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    Im Dorf herrschte große Aufregung. Die Steuereintreiber des Grafen waren erschienen, völlig überraschend, zwei Monate zu früh. Sie hatten schlechte Laune, denn der Graf hatte ihnen vorgegeben wie viel sie einzutreiben hätten und in diesem armen Dorf war das praktisch unmöglich. Rücksichtslos trieben die Soldaten Vieh und Leute zusammen. „Wo habt ihr eure Reichtümer versteckt?“, brüllten sie, denn sie wussten, dass jeder Bauer irgendwo eine Notration versteckt hatte. Da konnten sie so überraschend kommen wie sie wollten, die Bauern berücksichtigten so etwas rechtzeitig. Es galt also sie zum Reden zu bringen. Um ihren Worten etwas Nachdruck zu verleihen, vergewaltigten die Soldaten die Frauen, prügelten die Kinder die in ihre Reichweite kamen und töteten ohne zu zögern jeden, der sich zu widersetzen wagte. Da die Bauern die Wahl hatten im kommenden Winter zu verhungern, falls sie ihre Lebensmittelverstecke verrieten oder gefoltert zu werden wenn sie es nicht taten, zogen sie die zweite Möglichkeit vor, denn bei der Folter hatte man zumindest eine Überlebenschance. Einen ganzen Tag wüteten die Soldaten im Dorf und zogen erst gegen Abend wieder ab. Die Ausbeute war gering: Ein paar Kühe, ein Pferd, drei Säcke Gerste, ein paar Gänse und Hühner, zwei jüngere Frauen für den Grafen und vier junge Männer für die Fronarbeit an der Burg. Bevor sie endgültig gingen, zündeten sie verärgert noch zwei Hütten an.


    Kaum hatten sich die Dorfbewohner davon überzeugt, dass die Soldaten weg waren, organisierte Kuno, der Dorfälteste, die Löscharbeiten, kümmerte sich um die Gefolterten und begrub dann den Vater des kleinen dreijährigen Hermanns, der sich zu widersetzen gewagt hatte, als man seine junge Frau wegschleppen wollte. In maßloser Wut hatte er zwei der Soldaten mit seinem großen Schmiedehammer erschlagen, bevor er von einem dritten von hinten niedergestochen wurde. Kuno seufzte, während er das Grab aushob. Was hatte es genützt? Jetzt war er tot. Gertrud seine junge, kaum zwanzig Jahre alte Frau, hatte man trotzdem mitgeschleppt und Hermann war jetzt ohne Eltern. Bei diesem Herrscher war es schon ein echtes Unglück jung und hübsch zu sein. Kuno machte eine Pause und sah zu dem kleinen Hermann, der weinend auf einem großen Stein saß und nicht verstehen konnte, warum seine Eltern nicht kamen. Kunos Gedanken schweiften. Wer würde sich um den Jungen kümmern? Die Dorfbewohner hatten kaum selbst genug, um durch den Winter zu kommen. Einen zusätzlichen Esser, auch wenn er klein war, wollte niemand haben. Nicht, dass die Leute herzlos oder gleichgültig waren, aber wenn es um das eigene Überleben ging, konnte man sich den Luxus von Barmherzigkeit nicht erlauben. Vielleicht konnte man das Kind verkaufen, als Spielzeug für Kinder reicher Eltern oder als Prügelknaben? In beiden Fällen gab es immerhin eine Überlebenschance für den Kleinen. Als Kuno gerade den Leichnam des Vaters des kleinen Hermanns in sein Grab zerrte, sah er aus den Augenwinkeln eine Bewegung am Waldrand und richtete sich auf, neues Unheil ahnend. Ein Reiter mittleren Alters kam auf einem Rappen in schnellem Galopp auf ihn zu, ein zweites Pferd, offensichtlich ein Packpferd, am Zügel hinter sich herziehend. Der Reiter war schwarz gekleidet und ein langer schwarzer Reitermantel wehte hinter ihm her. „Wenn er jetzt noch eine Sense in der Hand hält und unter dem schwarzen Hut ein Totenkopf erscheint, ist es bestimmt der Tod der hier seine Ernte einbringen will“, dachte Kuno verwundert und bekreuzigte sich. „Was ist hier passiert?“, erkundigte sich der Reiter, als er sein Ross dicht vor Kuno zügelte. „Steuereintreiber“, antwortete Kuno kurz. Der Reiter sah schweigend eine Weile auf die Dorfbewohner, die immer noch dabei waren die zwei brennenden Hütten zu löschen und auf den im Grab liegenden Leichnam. Dann wandte er sich wieder an Kuno. „Ich verstehe, dass dies möglicherweise nicht der richtige Moment ist, um dich um ein paar Lebensmittel zu bitten. Aber habt ihr noch ein paar Kleinigkeiten übrig? Ich bezahle gut“. Kuno schüttelte missmutig den Kopf. „Nein, unsere Steuereintreiber sind gründlich“, erklärte er. Gleichzeitig überlegte er, ob dies nicht ein neuer Trick des Grafen war, um festzustellen, ob möglicherweise doch noch etwas zu holen war. Der Reiter nickte verständnisvoll. „Das war zu befürchten. Muss ich doch wieder nur Wild essen“, meinte er sichtlich enttäuscht und zeigte dabei auf sein Packpferd. Kuno bemerkte erst jetzt, dass quer über dem Packsattel ein kapitaler Hirsch festgebunden war und erschrak. „Um Himmelswillen, Herr, habt Ihr das Tier hier im Wald erlegt? Wenn das der Graf erfährt wird er Euch grausamst foltern und dann hängen. Alle unsere Wälder hier sind Bannwälder des Grafen. Jagen ist bei Todesstrafe verboten. Wusstet Ihr das nicht?“ Der Fremde lachte. „Doch, doch, das ist mir schon bekannt. Aber wenn es dem Grafen nicht passt, muss er seine Wälder eben besser bewachen“. „Ein Aufrührer!“, schoss es Kuno durch den Kopf. „Vielleicht sogar ein Räuber!“ Kuno seufzte. Hörte ihr Unglück denn nie auf? Wenn der Graf von dem Besuch dieses Mannes erfuhr, gäbe es neue Unannehmlichkeiten. „Nun, denn“, unterbrach der Reiter Kunos Gedanken. „Dann werde ich heute wohl ohne richtiges Abendessen hier übernachten müssen! Bleibt es also wieder nur bei Hirschbraten. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir bei der Zubereitung helfen würdet. Mir reicht ein Stück Braten und ein kleiner Vorrat für ein paar Tage. Den Rest des Hirsches schenke ich Euch“. Kuno war unschlüssig. Ein Hirschbraten war etwas zu Verlockendes. Das ganze Dorf könnte sich tagelang satt essen, zumal ihre Vorräte bedrohlich knapp waren. Ein etwas längerer Winter und sie würden verhungern. Andererseits hatte er eine höllische Angst vor der Strafe des Grafen, wenn durch irgendeinen dummen Zufall etwas bekannt würde. Die Strafen waren drakonisch. Dann sah er zu den inzwischen nur noch rauchenden Hütten und Ärger und Wut stiegen in ihm hoch. Der Graf hatte ihnen alles genommen, warum sollten sie nicht auch einmal dem Grafen etwas stehlen? Er wusste, es war Unrecht und der Priester würde ihm bei der nächsten Beichte bestimmt Vorhaltungen machen. Er hoffte nur, dass der ihm zur Buße nicht auferlegen würde, seinen Diebstahl dem Grafen zu bekennen. Andererseits, er hatte den Hirsch ja nicht erlegt, sondern der Fremde. Da konnte man vielleicht auf mildernde Umstände hoffen. „Nun gut“, erklärte sich Kuno schließlich einverstanden. „Ihr könnt in der ersten Hütte, da vorne am Dorfrand, übernachten. Sie gehörte dem Toten hier und steht jetzt leer. Ich komme gleich nach, sowie ich hier fertig bin“. Der Reiter nickte, wendete sein Pferd und trabte die geringe Entfernung zum Dorf. Ohne sich um die ihn neugierig angaffenden Dorfbewohner zu beachten, entlud er das Packtier, befreite beide Tiere von ihren Sätteln und schleppte seine Habe in die von Kuno bezeichnete Hütte. Dann winkte er zwei Dorfbewohner heran. „Tränkt die Pferde und zerlegt den Hirsch“, befahl er. „Er gehört euch!“. Zögernd kamen sie seinem Befehl nach. Aber nachdem sich die erste Unsicherheit gelöst hatte, ging alles ganz schnell. Der Hirsch wurde in kürzester Zeit zerlegt und verteilt und danach alle Spuren verwischt. Knochen, Geweih und Fell, ein großes Stück vom Dorf entfernt, an sicherem Ort verwahrt. In der Mitte des Dorfes hatte man ein großes Feuer entfacht, über dem riesige Fleischstücke gebraten wurden. Es war dunkel geworden. Der Reiter hielt sich von den anderen fern und briet sein Fleisch in seiner Hütte. Kuno kam zu ihm. „Herr, im Namen der Einwohner dieses Dorfes danke ich Euch für Euer großzügiges Geschenk“, begann er. „Seid Ihr ein Edelmann? Woher kommt Ihr?“ Der Fremde sah Kuno lange an, bevor er antwortete. „Nein, ich habe nicht das Recht mich Edelmann zu nennen“, antwortete er schließlich. „Ich bin ein Mönch.“ Kuno sah ihn verwundert an. „Ihr tragt aber kein Mönchsgewand“, wagte er einzuwenden. Der Fremde nickte. „Nun ja, es ist die alte Geschichte. Ich bin der überflüssige Sohn eines Königs, den man in ein Kloster abgeschoben hat. Da mir beten und arbeiten aber nicht so sehr liegt, ziehe ich es vor meinen Lebensunterhalt auf Turnieren zu verdienen. Das ist unterhaltsamer und vor allem lukrativer. Nicht zu vergessen die Annehmlichkeiten die einem die anwesenden Damen anbieten“. Kuno war verwirrt. Ein Mönch der weltlichen Dingen nachging? Wie war das möglich? „Hat man Euch denn einfach so gehen lassen?“ wunderte er sich. „Anfangs nicht“, meinte der Fremde gleichmütig. „Aber nachdem ich den Abt getötet hatte und auch ein paar Verfolger das Ende der Jagd nicht erlebten, hielt man es für besser mich in Ruhe zu lassen.“ Kuno schauderte. Was für ein gottloser Mensch! Ein Mörder der einen Abt erschlagen hatte. Das ewige Höllenfeuer war ihm sicher. Bevor er aber weitere Fragen stellen konnte erschien in der Tür der kleine Hermann. „Wo ist meine Mama?“, fragte er. „Ich habe Hunger“. „Wer ist denn das?“, erkundigte sich der Fremde. „Der Sohn des Erschlagenen, den ich vorhin begraben habe“. Kuno erzählte das ganze Drama. Die Augen des Fremden verengten sich plötzlich zu schmalen Schlitzen. „Wie heißt der Kerl, der das angeordnet hat?“, wollte er dann wissen. „Psst, sprecht bitte nicht so von unserem Herrn“, erschrak Kuno. „Es ist der Graf Adalbert von Rabenstein. Seine Burg steht zwei Tagesreisen westlich von hier. Eine gewaltige Burg übrigens. Ihr werdet überrascht sein, falls es Euch in ihre Nähe verschlägt.“ Der Fremde hatte, während Kuno berichtete, ein Stück von seinem Braten abgeschnitten und reichte es dem kleinen Hermann, der sich vertrauensvoll neben ihn gesetzt hatte und hungrig auf das über dem Feuer geröstete Fleisch blickte. Er biss in das ihm gereichte Stück Fleisch, aber seine Zähne waren noch nicht stark genug, um etwas davon abzubeißen. Der Fremde lachte. „Warte, ich schneide es dir in mundgerechtere Stücke“. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und während er begann das Fleisch in winzige Portionen zu zerschneiden, wandte er sich an Kuno. „Ich glaube nicht, dass Fleisch allein die richtige Nahrung für ein kleines Kind ist. Besorge mir bitte etwas Milch und Brot!“ Kuno schrumpfte in sich zusammen. „Herr, wir haben nichts mehr!“ „Ich weiß“, erwiderte der Fremde. „Und jetzt geh’ und hole was ich dir gesagt habe!“ Ein Blick in die Augen des Fremden ließen in Kuno jeden Ansatz von Widerspruch erlöschen. Obwohl der Mann freundlich lächelte, verrieten seine Augen, dass dieses Äußere nur Schein war. In seinen Augen erkannte Kuno einen erbarmungslosen Willen, Gewalt und Tod. Er fügte sich und kam kurze Zeit darauf mit einem Krug Milch und einem Stück Brot wieder. „Danke!“, sagte der Fremde kurz, schnitt das Brot in kleine Würfel und warf sie in die Milch. In der Küche fand er einen eisernen Löffel, rührte das ganze einmal um und stellte den Krug mit dem eingeweichten Brot vor Hermann. Der nahm den Löffel und aß mit sichtlichem Behagen. „Wo ist meine Mama?“, fragte er dann wieder. „Sie ist zum Grafen auf das Schloss gegangen!“, erklärte ihm Kuno. „Sie kommt heute nicht mehr zurück. Du kannst hier unseren Gast noch etwas unterhalten und gehst dann schlafen. Das kannst du doch schon alleine, oder?“ Hermann nickte nur. Er war vollauf mit dem Essen beschäftigt, das ihm offensichtlich schmeckte. „Herr, wenn Ihr erlaubt gehe ich jetzt zu meiner Familie“, wandte sich Kuno dann an den Fremden. Der war sichtlich in Gedanken versunken und nickte nur. Dann sah er auf. „Was geschieht mit dem Jungen?“, wollte er wissen. „Wir wissen es nicht, Herr. Wir werden versuchen müssen ihn zu verkaufen. Wir selbst haben nicht genug Nahrung, um ihn durch den Winter zu bringen.“ Unschlüssig stieg Kuno von einem Fuß auf den anderen, unsicher ob er jetzt gehen durfte oder nicht. „Kein Mensch kauft ein kleines Kind“, erwiderte der Fremde heftig. „Es macht nur Arbeit und Schmutz und hat keinerlei Nutzen.“ Kuno nickte bekümmert. „Könnt ihr den Jungen nicht in einem Kloster abgeben?“, fuhr der Fremde fort. Kuno schüttelte den Kopf. „Nein, die Klöster nehmen keine Waisen mehr auf. Alle Klöster dieser Grafschaft sind schon überfüllt.“ „Kann ich mir denken“, sagte der Fremde, „bei einem solchen Halsabschneider von Grafen“. Kuno zuckte zusammen. Es war unerhört wie dieser Fremde von ihrem Grafen sprach. Dem schien jedes Untertanenbewusstsein fremd zu sein. Hoffentlich ging der morgen wieder, bevor es neue Unannehmlichkeiten gab. Der Fremde schien Gedanken lesen zu können. „Geh’ ruhig zu deiner Familie“, meinte er schließlich. „Ich ziehe morgen wieder weiter. Und du sagst, der Vater dieses Jungen hat zwei Soldaten erschlagen?“, fügte er nachdenklich hinzu. Kuno nickte nur, bevor er endgültig ging. „Er war unser Schmied, der mit Abstand stärkste Mann der Grafschaft“, rief er über die Schulter zurück. „Aber es hat ihm nichts genützt, wie Ihr selbst gesehen habt!“ Der Fremde nickte nur und wandte sich wieder seinem Essen zu. Die nächste halbe Stunde saßen er und der kleine Hermann schweigend zusammen und aßen. Als Hermann seinen Krug geleert hatte, wandte er sich an den Fremden. „Ich will jetzt schlafen, sprichst du mit mir das Abendgebet?“ Die Reaktion des Fremden war überraschend heftig. Er fuhr herum und hatte offensichtlich eine böse Bemerkung auf den Lippen. Dann besann er sich. „Natürlich“, sagte er sanft. Nach dem Beten, legte sich Hermann zufrieden auf sein Strohlager, sichtlich müde. „Kommt morgen meine Mama wieder?“, fragte er mit schlaftrunkener Stimme. „Ich glaube schon“, beruhigte ihn der Fremde. „Und wie heißt du? Du hast mir noch nicht deinen Namen gesagt“, bohrte Hermann weiter. „Man nennt mich den Raben“, erwiderte der Mann. Hermann, der schon fast eingeschlafen war, war plötzlich wieder hellwach. „Kannst du fliegen?“, fragte er hoffnungsvoll. „Nein!“, lachte der Mann. „Das ist nur ein Name!“ „Hmpf“, machte Hermann enttäuscht und war im nächsten Moment eingeschlafen.


    


    Es war schon früher Vormittag als der Mann, der sich Rabe nannte, von dem kleinen Hermann wachgerüttelt wurde. „Rabe, ich will zu meiner Mama“, sagte er dabei mit fordernder Stimme. „Ist sie noch nicht da?“, fragte der Rabe scheinbar verwundert. „Wir werden sie suchen müssen“. Er stand auf, reckte sich, machte ein paar lockere Kniebeugen und rannte dann aus der Hütte. Als er nach einer Stunde schweißtriefend wiederkam, sah ihm Hermann neugierig entgegen. „Hast du meine Mama gefunden?“, fragte er. „Nein, ich habe nur etwas für meine körperliche Ertüchtigung getan“, erklärte ihm der Rabe. „Deine Mama ist doch auf dem Schloss des Grafen. Wir werden sie dort besuchen. Gleich nach dem Frühstück reiten wir los. Wir brauchen aber zwei Tage bis zum Schloss, hat Kuno gesagt.“ Etwas enttäuscht und zugleich hoffnungsvoll sah ihn Hermann an. „Darf ich dann auf deinem Pferd mitreiten?“ „Natürlich“. Gemächlich ging der Rabe dann zum Dorfbrunnen und wusch sich gründlich, sattelte anschließend seine Pferde und belud das Packpferd. Gemeinsam mit Hermann aß er ein paar Reste des Vorabends, stieg danach aufs Pferd und setzte Hermann vor sich auf den Sattel. Der jauchzte vor Begeisterung. Reiten war für ihn etwas furchtbar Aufregendes. Kuno kam neugierig heran. „Herr, reist Ihr wieder weiter?“, erkundigte er sich. Der Rabe nickte „Ich reite mal rüber zur Burg“, erklärte er dann. „Den Jungen nehme ich mit“. Kuno hatte gehofft für das Kind vielleicht noch einige Münzen zu bekommen und hatte eine entsprechende Bemerkung auf den Lippen, doch der Rabe beachtete ihn nicht mehr und galoppierte davon. Zwei Tage später erreichten sie die Burg. Zu Füßen der Burg lag ein größerer Ort, fast eine Stadt. Zielstrebig steuerte der Rabe eine der größeren Herbergen an, befahl einem Stalljungen die Pferde zu versorgen und das Gepäck in die Herberge zu schaffen. Dann nahm er den kleinen Hermann an der Hand und betrat die Schänke in dem unteren Teil des Gebäudes. Drinnen winkte er den Wirt heran bestellte etwas zu essen für sich und seinen Jungen. „Mein Sohn“, erklärte er. Kleidung und Auftreten verrieten dem Wirt, dass er es hier mit einem wohlhabenden Mann, wenn nicht gar mit einem Adligen zu tun hatte. Eilfertig kam er dessen Wünschen nach und brachte kurz darauf das Gewünschte. „Hat der Herr noch einen Wunsch?“, erkundigte er sich dabei eifrig. „Ja, setz dich! Ich brauche ein paar Informationen“. Hoffnungsvoll setzte sich der Wirt an den Tisch, denn von Fremden erfuhr man in der Regel, was es draußen in der Welt so Neues gab. „Euer Herrscher hat bei seinem letzten Raubzug ein paar Gefangene gemacht“, begann der Rabe. „Weiß man was aus ihnen geworden ist?“ “Herr, achtet auf das was Ihr sagt“, erwiderte der Wirt erschrocken. „Unser allergnädigster Herr musste eine Strafexpedition gegen einen unserer Nachbarn unternehmen, weil dieser ständig unsere Bauern überfiel und unsere Klöster verwüstete. Er wollte dieses Übel ein für alle mal ausrotten. Leider misslang diese Aktion, aber er konnte wenigstens ein paar von diesen Räubern gefangen nehmen. Zur Strafe lässt er sie diese Woche foltern und wird sie am Sonntag dann öffentlich rädern. Um dieses Schauspiel mitzuerleben, sind von nah und fern eine Menge Gäste gekommen. Seid Ihr auch deswegen gekommen?“. „Ja“, erwiderte der Rabe kurz. „Hat man denn kein Lösegeld verlangt?“. „Soviel ich gehört habe hat man es angeboten“, erzählte der Wirt. „Aber da bei der Aktion der Bruder unseres Herren getötet wurde, ist der nicht bereit darauf einzugehen. Er will diese Räuberbande endgültig beseitigen. Denn wenn sie für Lösegeld freikämen, würden sie gleich wieder neues Unheil anrichten. Es ist schon sehr selbstlos von ihm auf das Geld zu verzichten und mehr an das Wohl seiner Untertanen zu denken.“ „Wenn er so an das Wohl seiner Untertanen denkt, erhebt er wohl auch nur sehr geringe Steuern“, warf der Rabe ein. „Das leider nicht“, seufzte der Wirt. „Im Gegenteil, sie sind fast unerträglich hoch. Unser Herr braucht das Geld, um ein großes Heer aufzustellen, um seine Feinde endgültig besiegen zu können. Wir müssen eben alle unseren Teil dazu beitragen, damit wir später einmal in Frieden leben können, auch wenn es uns jetzt sehr schwer fällt.“ Der Rabe nickte. „Wen muss man ansprechen, um zu dem Kerl vorgelassen zu werden?“, erkundigte er sich dann. „Herr? Wen meint Ihr?“ „Na, Euern Herrn, Grafen oder Herrscher, wie immer Ihr ihn nennen mögt“. Der Wirt zuckte zusammen. „Um Himmelswillen, Herr, hütet Eure Zunge. Ein falsches Wort und Ihr landet am Galgen. Unser Herr ist sehr streng und duldet keine Aufsässigkeit und schon gar keine abfälligen Bemerkungen. Wenn Euch Euer Leben lieb ist, macht nie wieder eine solche Bemerkung“. Der Rabe lachte. „Ist schon recht, vielen Dank für die Warnung. Aber wieso den Galgen, der Kerker wäre doch die normale Strafe.“ „Nicht bei unserem Herrn. Er hat gesagt, dass er es nicht einsieht, irgendwelche Halunken im Kerker zu beherbergen und durchzufüttern. Er lässt Frevler einfach hängen und spart sich so die Kosten für Kerker, Essen und Wärter.“ „Für jedes Vergehen?“ „Für jedes, ich sagte doch, unser Herr ist sehr streng“. „Das scheint mir auch so“, nickte der Rabe. „Aber um auf mein Anliegen zurückzukommen. Wen muss ich ansprechen um zu Eurem Herrn vorgelassen zu werden?“ „Sprecht mit dem Vogt. Die Wachen am Tor werden Euch zu ihm führen. In welcher Angelegenheit wollt Ihr denn den Grafen sprechen?“, konnte der Wirt dann seine Neugier nicht mehr zügeln. Der Rabe hob erstaunt eine Augenbraue und sagte dann kurz in abweisendem Ton: „Geschäfte“. Der Rabe nahm einen großen Schluck Wein aus seinem Krug und fuhr dann fort. „Ich möchte keine Zeit verlieren. Habt Ihr eine Magd, die auf meinen Sohn aufpasst während ich weg bin?“ „Natürlich, wir kümmern uns um ihn. Es wird ihm hier an nichts fehlen“. „Na, dann los!“ Der Rabe erhob sich und ging in seine Kammer, nahm aus seinem Gepäck einen Beutel mit Geld und kehrte kurz darauf in die Gaststube zurück. Hermann war immer noch beim Essen und hatte offenbar die Welt um sich herum vergessen. Der Rabe nickte zufrieden, winkte dem Wirt zu und verließ die Gaststube.


    


    An der Burg angekommen ließ er sich zum Vogt führen, der sich für ein kleines Geldstück bereit erklärte ihn beim Grafen anzumelden. Seinem vornehmen Stand entsprechend ließ ihn der Graf dann bis zum Abend warten, bis er schließlich bereit war ihn zu empfangen. Dem Raben war es Recht. Er erkundete die Befestigungsanlagen, fragte das Gesinde nach den Familienverhältnissen des Grafen aus, die Vorlieben des Grafen und seine Gewohnheiten. Als er dann schließlich zum Grafen geführt wurde, empfing ihn der sehr ungnädig. „Was willst du, Bursche?“, fuhr er den Raben in barschem Ton an. „Mein Vogt sagt du bringst Lösegeld! Für wen?“ „Ich komme im Auftrag des Freiherrn Kunibert von der Falkenau“, gab sich der Rabe bescheiden. „Er bietet Euch einhundert Goldstücke für seinen Ritter Konrad, wenn Ihr ihn aus Eurer Gastfreundschaft entlasst. Er fiel während Eures letzten Feldzuges in Eure Hände“. Das Gesicht des Grafen verdüsterte sich augenblicklich. „Er hat meinen Bruder getötet!“, fuhr er auf. „Für einen solchen Lumpen gibt es keine Gnade! Egal was Euer Herr dafür bezahlt“. Dann besann er sich. „Hast du das Geld bei dir?“ „Ja, natürlich!“ „Gib her!“. „Herr, das geht nicht. Ich darf es Euch nur aushändigen, wenn Ihr den Ritter Konrad frei lasst”. Der Graf brauste auf. „Bursche, du wagst es mir Bedingungen zu stellen! Wachen! Nehmt ihm das Geld ab und schmeißt ihn raus!“ Vier robuste Wachposten stürzten sich auf den Raben, rissen ihm den Geldbeutel vom Gürtel und reichten ihn dem Grafen. Der öffnete den Beutel, prüfte den Inhalt und befahl dann seinen Leuten. „Weg mit ihm!“ Der Rabe wandte sich noch einmal um. „Herr, da Ihr schon das Geld habt, hättet Ihr die Gnade Ritter Konrad und seine Leute nicht weiter zu foltern, bis zu ihrer Hinrichtung am Wochenende“. Die Stimme des Raben war tief unterwürfig und flehend. Der Graf lachte. „Besitzt du immer noch die Frechheit Forderungen zu stellen? Für die hundert Goldstücke schenke ich dir dein Leben. Das sind sie dir doch hoffentlich wert? Und bestell’ deinem Herrn, dass er mir gerne weiter Geld schicken kann. Vielleicht werde ich dann seine Burg erst als letzte einnehmen.“ Kaum hatten die Wachen den Raben hinausgeführt, erschien der Vogt beim Grafen. „Herr, ich habe mich nach Eurem Besucher erkundigt. Er logiert im Gasthof zur Taube. Es könnte der Rabe sein. Allerdings führt er ein Kind mit sich, von dem er behauptet, es sein Sohn“. Der Graf sah verwundert auf. „Vogt, dieser unterwürfige, feige Duckmäuser war bestimmt nicht der Rabe. Der tritt ganz anders auf. Und einen Sohn hat der schon gar nicht“, bemerkte er spöttisch. „Außerdem, was kann ein Mann allein schon ausrichten?“ „Das Kind, das er bei sich hat, behauptet aber sein Vater heiße Rabe“, beharrte der Vogt. „Jedes Kind sieht in seinem Vater einen Helden“, erwiderte der Graf. „Glaubt mir, der Rabe hat keine Kinder!“ Der Vogt nickte. „Ihr habt wohl Recht. Ein Kind passt nicht zu ihm“. Zufrieden mit sich, weil er seinen Vogt, der sonst immer Recht hatte, überzeugen konnte, überkam den Grafen eine Anwandlung von Großmut. „Stellt die Folterungen der Gefangenen ein“, befahl er. „Sie sind dann am Wochenende nicht schon fast tot wenn wir sie rädern und halten vielleicht etwas länger durch. Das Volk hat dann mehr von dem Schauspiel“.


    


    Die Wachen hatten den Raben inzwischen mit ein paar Fußtritten vor das Burgtor befördert. Der umrundete zu Fuß die Burg. Es war dunkel geworden, aber im fahlen Licht des Vollmondes konnte man noch recht gut sehen. Innerlich war er sehr zufrieden. Er hatte im Laufe des Tages genug erfahren, um mit diesem brutalen, arroganten Dummkopf fertig zu werden. Während er die Burg umrundete formte sich in seinem Kopf ein erster Plan. Zunächst galt es Konrad, seinen alten Weggefährten, zu befreien. Das ihm geraubte Geld wollte er natürlich auch zurück haben und mit etwas Glück konnte man vielleicht sogar dem kleinen Hermann seine Mutter zurückgeben. Dazu bedurfte es aber noch einiger Vorbereitungen. Der Rabe ging schneller und studierte eingehend die äußeren Befestigungsanlagen. Entlang der Burgmauer gab es einige Verschläge in denen Heu und Holz gelagert wurden. In einem davon waren ein paar Ziegen untergestellt. Während der Rabe davor stand und ihm neue Pläne durch den Kopf gingen, wurde er plötzlich von hinten an der Schulter gepackt. „He, was schleichst du hier herum“, fuhr ihn jemand an. „Nachts ist es verboten sich der Burg nähern“. Der Rabe drehte sich langsam herum. Ein Soldat in voller Rüstung und gezogenem Schwert stand vor ihm. „Tut mir leid, das wusste ich nicht“, erklärte der Rabe besänftigend. „Ich bin fremd hier. Gibt es noch mehr was verboten ist?“ „Nein, ...doch“, verbesserte sich der Soldat während er sein Schwert in die Scheide zurückschob, denn sein Gegenüber war offensichtlich unbewaffnet. „Wenn du baden willst, solltest du das jetzt noch unten am Fluss tun, denn morgen sind beide Flussufer für die gräfliche Familie gesperrt. Bei schönem Wetter hält sie sich den ganzen Tag dort auf, Frauen und Kinder und sie baden oft auch“. „Ja, das habe ich auch schon gehört“, erwiderte der Rabe. „Vielen Dank für die Information. Ich werde es berücksichtigen. Gute Nacht“. Und damit entfernte er sich. Zurück in der Herberge, winkte er den Wirt heran. „Ich brauche ein Boot, eine Angel, ein sehr langes starkes Seil und ein gutes Pferd“, erklärte er ihm ohne Umschweife. „Kannst du mir das bis morgen früh besorgen? Ich bezahle es gut. Sehr gut.“ Der Wirt wackelte zweifelnd mit dem Kopf. „Herr, woher soll ich das so schnell herbekommen und was wollt Ihr damit?“ „Nun, ich möchte morgen ein paar Fische angeln wegen der Fastenzeit. Das Seil brauche ich, um die größeren Fische mit dem Pferd herauszuziehen. Ich habe schon lange keinen Fisch mehr gegessen“, erklärte der Rabe mit todernstem Gesicht. Der Wirt begriff, dass ihm der Fremde keine Auskunft geben wollte und ihn stattdessen verspottete. „Ich will sehen was ich erreichen kann“, erklärte er zögernd. „Wie viel wollt Ihr denn zahlen?“ „Das, was es wert ist. Ich möchte aber keine minderwertige Ware“, betonte der Rabe noch einmal. „Nur das Allerbeste. Ich werde die Ware genau prüfen und für deine Dienste werde ich dich natürlich entlohnen. Hier, nimm das Goldstück als Anzahlung für die Ware!“ Der Wirt informierte seine Frau und verließ die Herberge. In den frühen Morgenstunden klopfte der Wirt an die Kammertür des Raben. „Herr!“, rief er durch die Tür. „Seid Ihr wach? Ich habe das Verlangte!“ Der Rabe öffnete die Tür. „Nicht so laut, mein Sohn schläft noch. Dann wollen wir mal sehen was du besorgt hast.“ „Jetzt gleich, Herr?“ „Ja, natürlich. Komm mit, ich möchte zuerst das Pferd sehen.“ Der Rabe packte den zögernden Wirt am Ärmel und zog ihn mit nach draußen. „Wo hast du es hingebracht?“, wollte er wissen, als er draußen vor der Tür kein Pferd sah. „Es ist noch im Stall des Besitzers. Er gibt es erst her, wenn er das Geld hat.“ „Vernünftige Einstellung“, bemerkte der Rabe. „Führ mich hin!“ „Jetzt?“ „Ja“. „Ich muss Euch aber warnen, der Besitzer verlangt sehr viel Geld dafür“. „Wir werden uns schon einigen“, war der Rabe überzeugt. Zwei Stunden später hatte der Rabe alles besichtigt, die Preise ausgehandelt und war zufrieden. „Gute Arbeit!“, lobte er den Wirt. „Bring das Pferd und das Seil zur Herberge. Am Vormittag will ich losreiten“. „Wohin, Herr?“ „Geschäftlich!“ Der Wirt hatte inzwischen gelernt, dass das Wort -geschäftlich- soviel bedeutete wie, das geht dich nichts an! Resigniert und müde trottete er hinter dem Raben her, zurück zur Herberge. In seiner Kammer angekommen wurde der Rabe geschäftig. Er öffnete seine Bündel und entnahm ihnen ein Kettenhemd, ein Schwert, eine gewaltige Streitaxt, einen Dolch und einen englischen Langbogen mit einem dazugehörenden Köcher, prall gefüllt mit Pfeilen. Sorgfältig verbarg er seine Waffen in einer Decke und ging in den Schankraum. Der Wirt hatte an einem Tisch Platz genommen und schlief. Unsanft rüttelte ihn der Rabe wach. „Kümmere dich um meinen Sohn“, befahl der Rabe. „Ich komme erst heute Abend wieder“. Der Wirt nickte nur und war schon wieder eingeschlafen, kaum hatte der Rabe den Raum verlassen. Draußen bestieg der Rabe das Pferd und ritt, ohne sich noch einmal umzusehen, direkt zu einer kleinen Baumgruppe am Flussufer. Im Gebüsch verbarg er sein Pferd, packte die Waffen aus und zog das Kettenhemd an. Unter ein paar dichten Büschen breitete er eine Decke aus, legte sich nieder und war im nächsten Moment eingeschlafen. Er wurde erst wieder wach, als eine Gruppe Reiter lärmend an ihm vorbeizog. Ein paar schwer bewaffnete Soldaten, die eine Gruppe von Frauen und Kindern begleiteten, die teils auf Pferden, teils auf einem Wagen saßen. Auf einer großen Wiese, etwas flussabwärts, machten sie dann Halt. Einige der Frauen, offensichtlich Mägde, breiteten Decken aus und stellten Tische und kleine Bänke auf. In der Nähe einer Feuerstelle luden sie Körbe und Taschen ab und machten Feuer. Die Kinder tollten währenddessen umher und spielten mit einem Ball. Die Soldaten hatten sich auf die obere und untere Seite der Wiese verteilt. Einer von ihnen übte mit einem der größeren etwa achtzehnjährigen Jungen mit Holzknüppeln den Schwertkampf. Der Rabe registrierte in seinem Versteck, dass dieser Mann ein extrem guter Schwertkämpfer war. Er führte dem Jungen alle Techniken und auch all die wichtigen Kleinigkeiten vor, die ein guter Schwertkämpfer beherrschen muss. Vermutlich ein Schwertmeister, denn er bewegte sich mit einer Behendigkeit und Schnelligkeit, die auf jahrelanges, eisernes Training schließen ließ. Die nächsten zwei Stunden beobachtete der Rabe die Szene. Etwas später kam eins der kleinen Mädchen direkt auf sein Versteck zu. Der Kleidung nach vermutlich eine der Töchter des Grafen. Der Rabe zog sich zurück, konnte aber nicht vermeiden, dass ihn das Kind entdeckte. „Wer bist denn du?“, wunderte sich die Kleine. „Ein Freund deines Vaters“, erwiderte der Rabe. „Er hat mich gebeten hier auf ihn zu warten. Wir wollen zusammen auf die Jagd gehen.“ Das Mädchen sah ihn forschend an. „Ich habe dich aber noch nie bei uns gesehen“, meinte sie dann zögernd. „Natürlich nicht“, lachte der Rabe. „Ich bin auch heute erst angekommen. Aber damit ich nachher nicht so dumm aussehe, wäre es schön, wenn du mir die Namen deiner Geschwister nennen könntest. Die freuen sich bestimmt, wenn ich ihre Namen kenne. Wie heißt du denn?“ „Feme, kommst du mit zu den anderen?“ „Nein Feme, ich will sie überraschen! Komm, setz dich hier zu mir unter den Busch, von da aus kannst du mir sie zeigen.“ Feme zeigte dem Raben ihre Geschwister. Drei Brüder, Henel, Dietrich und Hugo und vier Schwestern Cilie, Gerhild, Ottilie und Ute. „Das andere sind nur die Kinder von den Mägden“, erklärte Feme abschätzig. „Die müssen das machen was wir ihnen sagen. Die Ilse da drüben ist meine Lieblingsdienerin“, erzählte Feme stolz und zeigte dabei auf ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen. „Sie ist sehr stark, musst du wissen. Ich spanne sie ab und zu vor meinen Wagen und lasse mich von ihr durch die Gegend ziehen.“ Der Rabe nickte. „Und welches ist eure Mutter?“ „Meine Mutter“, erklärte Feme mit Nachdruck. „Die da hinten mit dem weißen Kleid. Meine Geschwister haben andere Mütter, die mein Vater aber inzwischen alle weggejagt hat.“ Während Feme erzählte, war einer der Soldaten unruhig geworden und sah immer wieder in ihre Richtung. „Es ist wohl besser, wenn du jetzt zu den anderen zurückgehst“, unterbrach sie der Rabe schließlich. Feme war enttäuscht. „Kommst du nicht mit?“ „Nein, geh nur, ich komme später nach“. Missmutig, sich immer wieder umdrehend, lief Feme zurück zur Wiese. Der Rabe winkte ihr freundlich lächelnd nach und zog sich etwas weiter in das Unterholz zurück. Er konnte beobachten wie der Soldat, der schon die ganze Zeit immer wieder zu der Baumgruppe geschaut hatte, Feme anhielt und offensichtlich befragte. Dann winkte er einen anderen heran und mit gezogenen Schwertern näherten sie sich der Baumgruppe, in der sich der Rabe verborgen hielt. Im dichten Gebüsch konnten sie ihn aber nicht sehen. Der Rabe nahm seinen Bogen und wartete, bis die beiden den Rand des Gebüschs erreicht hatten und schoss dann seinen ersten Pfeil dem Vorangehenden mitten in die Stirn. Der Helm nützte da nichts. Der zweite konnte noch einen Alarmruf ausstoßen, bevor auch ihn ein Pfeil tötete. Die anderen Soldaten waren aufmerksam geworden, holten von dem Wagen ihre Schilde und näherten sich mit fünf Mann in breiter Linie. Nur der Schwertmeister war zurückgeblieben und drängte die anderen ihre Sachen zusammenzupacken, während er die Pferde einfing. Der Rabe sah dem Schauspiel gelassen zu. Als die Männer nur noch zehn Schritt von ihm entfernt waren, schoss er einem der Näherkommenden in den Fuß, als dieser unachtsam seinen Schild etwas zu hoch gehoben hatte. Die anderen stürmten im Laufschritt heran. Im Sichtschutz der Büsche bewegte sich der Rabe parallel zum Gebüschrand, während die Soldaten, bis in die Mitte der Baumgruppe vordrangen. Jeweils zu zweit begannen sie dann mit der Suche. Sie machten das sehr geschickt, Rücken an Rücken, die Schilde als Deckung benutzend. Der Rabe war inzwischen auf einen der unteren Äste einer mächtigen Eiche am Gehölzrand geklettert. Gut verborgen im Laub, konnte er die Männer bei ihrer Suche hören. Zwei von ihnen näherten sich seinem Versteck. „Wo kann sich der Kerl nur versteckt haben?“, hörte er den einen sagen. „So groß ist das Gehölz doch nicht.“ Der Rabe wartete bis beide genau unter ihm standen und schlug dann von oben mit einem gewaltigen Schlag seiner Streitaxt einen der Soldaten nieder und sprang herunter. Der andere hatte aber überraschend gute Reflexe und der Rabe konnte dessen ersten Schwerthieb nur um Haaresbreite ausweichen. Blitzschnell holte er dann seinerseits zu einem mächtigen Schlag aus. Um den Schlag abzuwehren hob der Soldat Schild und Schwert und trat dabei einen Schritt zurück. Er hätte vorgehen sollen, denn wenn man Körper an Körper steht, ist eine Axt ziemlich nutzlos. Dieser Fehler kostete ihm einen Fuß. Der Rabe kümmerte sich nicht mehr um ihn und rannte in die Richtung, in der er die anderen zwei vermutete. Als er an seinem Lagerplatz vorbeikam hielt er einen Moment inne, schnitt ein großes Stück von seinem Seil ab, knotete hastig eine Schlinge an das eine Ende und rannte weiter. Als er bei den beiden anderen anlangte, wich er scheinbar erschrocken zurück und warf die Schlinge vor sich auf den Boden, behielt aber das andere Ende des Seils in der Hand. Die beiden stürmten heran. Als einer der beiden mit einem Fuß in die Schlinge trat, sandte der Rabe mit einer ruckartigen Bewegung eine Welle durch das Seil, sodass sich die am Boden liegende Schlinge etwas hob, während der Rabe gleichzeitig am Seil zerrte. Der Fuß des Soldaten wurde nach vorne gerissen, so dass er stürzte. Blitzschnell drehte sich der Rabe wieder herum und schleuderte seine Streitaxt nach dem zweiten. Der hob reaktionsschnell sein Schild und fing damit die Axt ab, die in dem Schild stecken blieb. Mit einem gewaltigen Schwerthieb erledigte der Rabe den am Boden Liegenden und wandte sich wieder seinem letzten Angreifer zu. Der drang mit wuchtigen Schlägen auf ihn ein und der Rabe, der keinen Schild hatte, wurde langsam zurückgetrieben. Beim Zurückgehen spannte der Rabe den kräftigen Ast eines kleinen Baumes und ließ ihn im geeigneten Moment auf seinen Gegner zurückschnellen. Doch der wehrte den zurückpeitschenden Ast spielerisch mit seinem Schild ab und lachte siegessicher. Langsam wurde der Rabe zu seinem Lagerplatz zurückgetrieben. Als er über seine dort zurückgelassene Seilrolle stolperte, nahm er sie auf und schleuderte sie seinem Gegner entgegen. Das Seil verfing sich in Schild und Schwert, was der Rabe übergangslos für einen eigenen Angriff nutzte. Aber gerade als er meinte seinem Gegner den tödlichen Schlag versetzen zu können, lies dieser zu seiner Verblüffung Schild und Schwert fallen und rannte davon. Der Rabe ließ ihn laufen, sammelte seine Waffen wieder ein, bestieg sein Pferd und ritt der abziehenden Menschengruppe entgegen. Beim Näherkommen trennte sich der Schwertmeister von der Gruppe und ritt auf den Raben zu. Der hatte den Bogen in der Hand und zielte auf den Näherkommenden. „Gegen deinen Bogen habe ich keine Chance“, rief ihm der entgegen. „Lass es uns im ehrenhaften, ritterlichen Schwertkampf austragen!“ „Ich bin kein Ritter“, entgegnete ihm der Rabe und schoss. „Und Ehre habe ich auch nicht“, fügte er hinzu, als der Schwertmeister tot vom Pferd sank. Der Jugendliche, den der Rabe beim Schwertübungskampf gesehen hatte, gab seinem Pferd die Sporen und stürmte wutentbrannt mit gezogenem Schwert auf den Raben los. „Du feiges Schwein“, brüllte er dabei. „Du hast meinen Schwertmeister getötet!“ „Habe ich“, nickte der Rabe, während auch er sein Schwert zog. „Aber ich bin kein Schwein, du verwechselst mich mit deinem Vater.“ Er parierte zwei Hiebe und schlug dann mit der Faust zu. Genau an die Kinnspitze des Jugendlichen. Der fiel wie vom Blitz getroffen vom Pferd und blieb bewusstlos liegen. „He, bleib hier!“, rief der Rabe, als er sah, dass eines der Mädchen den kurzen Moment der Ablenkung ausnutzte, um auf ihrem Pferd zu flüchten. Ruhig nahm der Rabe seinen Bogen und nagelte mit einem Pfeil das Bein des Mädchens an ihrem Sattel fest. „Komm zurück!“, rief er dann, „oder der nächste Pfeil trifft!“ Als das Mädchen einen Moment zögerte rief ihr ihre Mutter mit angstvoller Stimme zu, „Tu, was er sagt. Er meint es ernst!“ Immer noch zögernd wendete das Mädchen ihr Pferd und kam zurück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte sie den Raben hasserfüllt an. „Das wirst du büßen!“, fuhr sie ihn an. „Mein Vater wird dir jeden einzelnen Knochen im Leibe brechen“. Dann wandte sie sich an die Mägde und schrie sie an. „Helft mir! Zieht den Pfeil aus meinem Bein!“ Die Mägde mühten sich, schafften es aber nicht den im Sattel festsitzenden Pfeil herauszuziehen. Wütend und schmerzgepeinigt drosch sie mit ihrer Reitgerte auf die Mägde ein. „Elende Luder!“ fauchte sie dabei. „Das werdet ihr mir büßen!“ Der Rabe drängte sich zwischen die Mägde und befahl: „Lasst mich mal!“ Er entwand dem schimpfenden Mädchen die Reitgerte, brach den Pfeil direkt oberhalb des Beines ab, riss dann das Bein vom Sattel weg und knickte den Rest des noch im Sattel steckenden Stumpfes ab. „Wir müssten die Wunde eigentlich ausbrennen!“, bemerkte er dabei. „Aber vermutlich willst du das nicht, weil es weh tut. Außerdem haben wir keine Zeit“. Dann wandte er sich an die Mägde. „Ich habe hier eine Nachricht für den Grafen“, sagte er und reichte einer ein Stück Pergament. „Zur Sicherheit wiederhole ich noch einmal worum ich ihn bitte. Ich möchte, dass er mir in zwei Tagen abends den Ritter Konrad hierher an das Ufer bringt und in einen Kahn setzt, der hier an diesem Flussufer liegen wird. Ferner bitte ich ihn mir meine einhundert Goldstücke zurückzugeben und mich darüber hinaus für meine Mühen die ich hier gehabt habe, zu bezahlen. Ich bin nicht nachtragend. Einhundert Goldstücke werden mir reichen. Habt ihr das verstanden?“ Die Mägde nickten ängstlich, aber auch erleichtert, weil er offenbar die Absicht hatte sie laufen zu lassen. „Da fällt mir noch etwas ein“, fuhr der Rabe fort. Euer Herr hat vor drei Tagen ein Dorf, zwei Tagesreisen von hier, überfallen lassen und zwei Frauen geraubt. Eine ist jung und besonders hübsch. Ich bitte den Grafen, auch diese beiden Frauen hierher zu bringen.“ Eine der Mägde wagte es zu intervenieren. „Das wird nicht gehen, Herr“. „Warum?“ „Sie sind beide tot. Als sie der Graf in sein Schlafgemach mitnehmen wollte, sind beide aus dem Fenster gesprungen“. Der Rabe sah überrascht auf. „Na, gut“, meinte er dann gleichmütig. „Dann teilt eurem Herrn mit, dass er mir für jede Frau fünfzig Goldstücke zu zahlen hat“. „Aber es waren doch nur einfache Bauersfrauen“, wandte die Magd ein. „Das wird der Graf niemals tun!“ „Mag sein“, erwiderte der Rabe, „aber wenn er nur einen meiner Wünsche nicht erfüllt, wird er keins seiner Familienmitglieder wiedersehen. Ich schicke sie ihm dann scheibchenweise zu. Vor allem bei seinem Lieblingssohn, Henel, wird mir das besonders viel Spaß machen“. Er zeigte dabei auf den noch immer reglos am Boden liegenden Jungen. „Jetzt geht!“, befahl er dann. „Ihr braucht euch nicht zu beeilen.“ Das taten sie ganz bestimmt nicht, denn sie waren sich sicher, dass der Überbringer der Nachricht in Lebensgefahr schwebte. Das Beste wäre es wohl, nur den Vogt zu informieren. Langsam zogen sie davon.


    


    Der Rabe trieb die Frau des Grafen und dessen Kinder runter zum Fluss, wo ein Kahn lag. „Da rein!“, befahl er. Aber es zeigte sich, dass der Kahn für neun Personen zu klein war. „Auch gut“, meinte der Rabe. „Die kleinen Kinder ins Boot, der Rest muss schwimmen“. Er durchquerte als erster den Fluss und zog das Boot an einem Seil hinter sich her. Die anderen folgten mit den Pferden. Am anderen Ufer wurden die Kinder auf die Pferde gesetzt, deren Zügel der Rabe mit einem Seil verbunden hatte und hinter sich herzog. Nach etwa zwei Stunden gelangten sie in bergiges, steiniges Gelände, wo der Rabe absitzen ließ. Er führte sie zu einer Höhle an einer steilen Klippe, aus der ein kleiner Bach plätscherte. „Geht da hinein, soweit ihr könnt!“, befahl er. „Es wird gleich etwas staubig.“ Mit Hilfe eines dicken Seils und den Pferden bewegte er dann von einer Geröllhalde oberhalb der Höhle große Gesteinsbrocken vor den Höhleneingang. Nachrutschendes Geröll prasselte vor den Höhleneingang, bis davon nichts mehr zu erkennen war. Der Rabe setzte sich auf einen der Gesteinsbrocken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschnaufte kurz. Langsam formte sich in seinem Kopf ein neuer Plan. Nachdem er noch einige Einzelheiten durchdacht hatte, sprang er wieder auf sein Pferd, nahm die anderen am Zügel und preschte im gestreckten Galopp weiter, bis zu einem Wald, wo er in einer Lichtung die gräflichen Pferde anband. In gleichem Tempo ging es dann zurück zum Fluss. Dort angekommen, befestigte er, etwas entfernt vom Ufer, ein Seilende an einem Baum und das andere Ende am Kahn. Danach schob er den Kahn zum gegenüberliegenden Ufer, wo er ihn noch zwei Ellen die Uferböschung hinaufzog, damit er nicht davonschwimmen konnte. Seit der Entführung waren jetzt einige Stunden vergangen und der Rabe fragte sich, welche Maßnahmen der Graf wohl inzwischen unternommen hatte. Langsam ritt er zur Herberge zurück, hielt aber in einiger Entfernung davon an. Sorgfältig musterte er die Umgebung. Alles war ruhig und kein Mensch in den Gassen zu sehen. Zu ruhig. Normalerweise herrschte hier lebendiges Treiben. Der Rabe wendete sein Pferd und ritt zur Burgmauer zu der Stelle, wo er die Holz- und Heuverschläge entdeckt hatte. Er setzte einen davon in Brand und ritt eilig zurück zu einer Stelle, von der aus er die Herberge beobachten konnte. Kurz darauf ertönte der Schrei: „Feuer!“ Aus den Häusern kamen Leute mit Kübeln und Eimern gerannt und sahen sich um. Die Rauchwolke an der Burgmauer war von überall gut zu sehen. Am Dorfbrunnen gab es ein großes Gedränge, als alle gleichzeitig ihre Behälter mit Wasser füllen wollten. Der Rabe hielt einen der Vorbeieilenden fest. „Lass die anderen das Feuer löschen!“, sagte er. „Da brennt nur etwas Heu. Ich möchte dich um einen kleinen Dienst bitten. Du bekommst dafür ein Goldstück.“ Die Augen des Mannes weiteten sich. Gierig sah er auf das Geld, das ihm der Rabe hinhielt. „Was soll ich dafür tun?“, wollte er wissen. „Ich werde nichts Ungesetzliches tun und auch niemanden umbringen!“ „Wo denkst du hin“, lachte der Rabe. „Ich möchte nur, dass du da vorne aus der Taverne einen Knaben holst. Ein dreijähriger Junge, Hermann heißt er. Sag dem Wirt nur, dass du mir das Kind bringen sollst und gib ihm diese Silbermünzen hier für die Unterkunft und Verpflegung.“ Der Mann war misstrauisch geworden. „Und warum gehst du nicht selbst das kurze Stück?“ „In der Taverne sitzt ein Soldat, mit dem ich einmal Streit hatte“, erklärte der Rabe. Es würde nur zu neuen Auseinandersetzungen führen, wenn ich mich jetzt da blicken lasse. Zumal er von einigen Kumpanen begleitet wird. Wahrscheinlich zechen sie die ganze Nacht. Ich will nicht solange warten, weil ich dringend weiter muss.“ Immer noch misstrauisch ging der Mann schließlich los. Das Geld hatte er ja, es konnte also nicht viel passieren. Kaum war der Mann losgegangen, wechselte der Rabe seinen Standort zu einer Gasse die zur Burg führte. Er musste nicht allzu lange warten. Die Tür zur Schänke öffnete sich wieder und zwei Soldaten führten den gefesselten Mann heraus. Der blickte zu der Stelle, wo er den Raben verlassen hatte, konnte ihn aber nicht entdecken. Heftig und lautstark versicherte er, dass er nicht der Rabe sei und in der ganzen Sache nur einen Auftrag ausgeführt habe. Die Soldaten lachten. „Erzähl das dem Grafen! Wir sollten dich nur fangen. Zwanzig Goldstücke sind auf deine Ergreifung ausgesetzt. Das reicht, um den Rest unseres Lebens sorglos zu verbringen“. Rüde zerrten sie ihn zu den Pferden. Einer der Soldaten drehte sich um und rief zum Eingang der Schänke: „He, Ludolf, wo bleibst du denn?“ In diesem Moment erschien ein dritter Soldat mit dem kleinen Hermann am Arm. „Ich komme schon! Die Magd wollte ihn nicht hergeben“. Während die anderen losritten, setzte der Soldat den kleinen Hermann in den Sattel, band das Pferd los und wollte sich selbst in den Sattel schwingen. Es war das letzte Vorhaben in seinem Leben, denn genau in diesem Moment traf ihn ein Pfeil direkt ins Genick. Lautlos sank er zu Boden. Die beiden anderen waren schon um eine Ecke gebogen und bemerkten den Vorfall nicht mehr. Während der Rabe zu Hermann ging, erschien der Wirt in der Eingangstür und starrte ihn mit offenem Mund an. „Hat dir der Mann das Geld gegeben?“, erkundigte der sich. Der Wirt nickte nur, sprachlos. Der Rabe hob Hermann vom Pferd des Soldaten und setzte ihn vor sich in den Sattel des eigenen Pferdes. „Vielen Dank für die Bewirtung!“, rief er dem Wirt zu, „das Essen war vorzüglich. Ich werde dich weiterempfehlen!“ Er gab dem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Er ritt die halbe Nacht hindurch, bis zu einem Kloster, wo er lautstark den Türklopfer betätigte. Nach einiger Zeit rührte sich etwas hinter der Tür und jemand fragte. „Wer ist da? Wir machen nachts nicht auf!“ „Ich bin ein Gesandter der Fürsten Hugo“, antwortete der Rabe. „Er bittet Euch seinen Sohn für eine Woche zu beherbergen“. „Hugo? Ein Edler? Habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?“ „Das ist Euer neuer Herr, der gestern dieses Lehen von Eurem Erzbischof gekauft hat. Es ist besser Ihr behandelt seinen Sohn, so wie es sich gebührt. Ihr müsst es nicht umsonst tun. Fürst Hugo ist sehr reich und großzügig. Ich gebe Euch im Voraus für jeden Tag eine Silbermünze“. Geld hat auch bei frommen Menschen eine gewisse Überzeugungskraft. Der Mönch hinter der Pforte willigte vorsichtig ein, öffnete aber nicht die Tür. „Reicht mir das Kind durch die Fensteröffnung!“, forderte er. „Ihr müsst unsere Vorsicht entschuldigen“, fuhr er fort, „aber wir sind in der letzten Zeit öfters überfallen worden“. „Ist schon recht“, antwortete der Rabe und reichte dem Mönch Hermann und das Geld. „In sieben Tagen holen wir das Kind wieder ab!“, rief er über die Schulter zurück, während er sein Pferd wendete und im gestreckten Galopp davon ritt. Er ritt nicht weit. An einem kleinen Bach machte er halt, sattelte sein Pferd ab, wickelte sich in eine Decke und schlief erschöpft im hohen Gras unter den tief hängenden Ästen einer Buche ein.


    


    Der Rabe wachte am nächsten Tag erst wieder auf, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Er streckte sich, nahm dann aus seiner Satteltasche etwas zu essen und machte es sich bequem, indem er sich mit den Rücken an den Buchenstamm lehnte. Während des Essens überlegte er seine nächsten Schritte. Bisher war alles sehr glücklich verlaufen. Die nächste Phase würde kritischer. Es war nicht anzunehmen, dass Graf Adalbert Ritter Konrad und das Geld widerstandslos übergeben würde. Lange dachte der Rabe darüber nach, was er an Adalberts Stelle tun würde, welche Möglichkeiten es für ihn gab. Natürlich musste man auch berücksichtigen, dass er ein rücksichtsloser, brutaler Machtmensch war, dem man alles zutrauen konnte. Der stärkste Trumpf war sicherlich die gefangengenommene Familie, vor allem der älteste Sohn Henel. Was man so hörte, war er der einzige Mensch, den der Graf in sein Herz geschlossen hatte, soweit das bei einem solchen Menschen überhaupt möglich war. Henel durfte alles, sogar dem Grafen öffentlich widersprechen und sich auch sonstige Eskapaden leisten, für die andere mit dem Tod bestraft wurden. Henel war der wichtigste Trumpf. Den konnte man also erst übergeben, wenn alles andere in Sicherheit war. Aber der Rabe wäre nicht der Rabe gewesen, wenn er sich nur auf einen Plan verlassen hätte. Bis zur Übergabe gab es noch viel zu tun. Es war Mittag geworden, als der Rabe endlich sein Pferd sattelte und wieder langsam in Richtung Burg ritt. Sein Weg führte an der Waldlichtung vorbei, wo er die Pferde der gräflichen Familie zurückgelassen hatte. Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, die Pferde paarweise auf seinem für später geplanten Rückzugsweg zu verteilen. Erst spät in der Nacht kam er wieder in die Nähe des Flusses, wo er sich ein Versteck suchte, von dem aus man den Fluss und das am anderen Ufer liegende Boot gut überblicken konnte. Bereits früh am nächsten Morgen war er wieder wach, tränkte die zwei mitgebrachten Pferde, die er anschließend wieder sorgfältig unter den Bäumen versteckte und beobachtete danach die Umgebung. Gegen Abend sollte Graf Adalbert Konrad zum Boot bringen. Der Rabe war gespannt, was passieren würde. Mittags kam ein Trupp Reiter von der Burg, schwer bewaffnet, als zögen sie in die Schlacht. Ein Teil der Männer schwamm durch den Fluss und alle verteilten sich gleichmäßig entlang der beiden Ufer. Sorgfältig versteckten sie ihre Pferde hinter Bäumen und Büschen und dann sich selbst. Der Rabe beobachtete zufrieden die ganze Aktion, denn die Männer versteckten sich so gut, dass sie sich gegenseitig nicht mehr sehen konnten. Nach einer Stunde schlich der Rabe zu den ihm am nächsten Liegenden. Der befand sich in der Nähe des Seils, dessen eines Ende an einem Baum und dessen anderes Ende an dem am anderen Ufer liegenden Kahn befestigt war. Geduldig wartete der Rabe, bis ihm eine Bewegung verriet, wo genau sich dieser Mann befand. Lautlos schlich er näher. Der Mann drehte ihm völlig arglos den Rücken zu und hatte sogar den lästigen Helm abgesetzt. Langsam ließ der Rabe seinen bereits gespannten Bogen wieder sinken und entschloss sich die Streitaxt zu benutzen. Bei einem Pfeil wusste man nie, ob der Gegner nicht noch einen Warnruf ausstoßen konnte. Die Axt war sicherer. Die ganze Aktion verlief kurz, schmerzlos und vor allem lautlos. Vorsichtig kroch der Rabe wieder zurück und nahm sich danach in der gleichen Art und Weise die nächsten beiden links und rechts postierten Wachen vor. Nach Erledigung dieser Arbeit, kehrte er wieder entspannt an seinen Beobachtungsosten zurück. Den Rest des Nachmittags geschah nichts mehr. Der Rabe war in einen Halbschlaf verunken und wurde erst wieder aufmerksam, als mit Einbruch der Dämmerung erneut ein Reitertrupp, angeführt vom Grafen Adalbert, am anderen Ufer erschien. Befriedigt stellte der Rabe fest, dass sie einen Gefangenen mitführten. Der schien sich allerdings kaum auf den Pferd halten zu können, denn er wurde links und rechts von je einem Soldaten gestützt. Der Rabe eilte zu seinen Pferden und führte eins zu dem Baum, an den er das Seil geknotet hatte. Er löste es und band es am Sattelknauf wieder fest. Dann ging er zum Ufer. „Schön, Adalbert!“, rief er hinüber. „Setzt Konrad in das Boot!“ „Wo ist meine Familie!“, rief der Graf zurück. „Verwahrt an sicherem Ort. Du bekommst sie wieder, wenn ich Konrad und das Geld in Sicherheit gebracht habe!“ „So geht das nicht!“, rief der Graf zurück. „Erst will ich meine Familie sehen! Um dir entgegenkommen setzen wir Konrad schon mal in das Boot. Aber jetzt bring mir meine Familie!“ Ohne auf die Forderung des Grafen einzugehen, rief der Rabe hinüber. „Konrad, im Boot liegt ein Fell! Leg dich drunter!“ Er stieg aufs Pferd und wandte er sich wieder an den Grafen. „Ich habe noch nicht gesehen, dass ihr das Geld ins Boot gelegt habt!“ „Es gibt kein Geld und auch keinen Konrad!“, rief der Graf zurück. „Seht was ich mit ihm mache!“ Er hob sein Schwert, um den im Boot liegenden Konrad zu erschlagen. In diesem Moment gab der Rabe seinem Pferd die Sporen, das augenblicklich losstürmte und dabei das Boot über den Fluss zog. Adalberts Schlag ging ins Leere. „Männer fasst ihn!“, brüllte der außer sich vor Wut. Ein Pfeilhagel prasselte auf das Boot nieder, konnte aber keinen großen Schaden anrichten, weil die Pfeile flach flogen und meist im Fell stecken blieben. Der Rabe handelte rasch. Nachdem das Boot an seinem Ufer angelangt war, eilte er mit dem zweiten Pferd zurück und half Konrad aus dem Boot auf das Pferd. Zwei weitere Soldaten, die sich noch auf seiner Uferseite verborgen gehalten hatten, kamen angerannt. Der Rabe hielt sie sich mit zwei Bogenschüssen vom Leib. „Adalbert, ich komme wieder!“, rief er über den Fluss. „Du schuldest mir noch dreihundert Goldstücke!“ „Du bekommst keine Kupfermünze!“, tönte es zurück. Mit „Dein Sohn Henel hatte schon Recht, als er dich ein Schwein nannte!“, verabschiedete sich der Rabe. Es war jetzt vollends dunkel geworden und man hörte wie die Männer am anderen Ufer ihre Pferde in den Fluss trieben. Der Rabe wusste nicht welche Überraschungen Graf Adalbert noch vorbereitet hatte. Jedenfalls war der Plan, seine Familie als Druckmittel zu benutzen, völlig fehlgeschlagen. Er gab dem Pferd die Sporen und zog Konrads Pferd am Zügel hinter sich her. Nach wenigen hundert Schritt hörte er hinter sich ein plumpsendes Geräusch und drehte sich um. Konrad war vom Pferd gefallen. „Lass mich liegen!“, drängte der. „Ich habe nicht mehr die Kraft mich auf dem Pferd zu halten. Rette dich!“ „Mach ich“, nickte der Rabe. “Aber du kommst mit!” Inzwischen hatten die Soldaten den Fluss durchquert und kamen schnell näher. Der Rabe hob Konrad auf dessen Pferd und band ihn fest. Dann schickte er einen Pfeil in den anstürmenden Reiterpulk und sprang auf sein Pferd. Nach Schätzungen des Raben mussten es etwa zwanzig bis dreißig Soldaten sein. Und gute Pferde hatten die auch noch, denn es erwies sich als unmöglich den Abstand zu ihnen zu vergrößern. Der Mond war inzwischen aufgegangen, sodass man die Verfolger recht gut erkennen konnte. Nach etwa einer viertel Stunde wilder Jagd, stöhnte Konrad immer stärker. „Lass mich zurück!“, bat er. „Die Schmerzen sind unerträglich!“ „Das ist nichts gegen das, was Adalbert mit dir macht, wenn er dich erwischt“, erwiderte der Rabe ohne das Tempo im Geringsten zu drosseln. „Warte noch ein bisschen, dann wird es besser!“, versprach er. „Ich habe etwas vorbereitet!“ Nach einer weiteren halben Stunde verstummte plötzlich Konrads Stöhnen. Er war bewusstlos geworden. Die Pferde waren ebenfalls am Ende. Sie hatten Schaum vorm Maul und ab und zu flogen dicke große Flocken davon. Die Verfolger waren noch etwas näher gekommen. Endlich, endlich kam das Wäldchen näher, wo der Rabe seine ersten Ersatzpferde zurückgelassen hatte. Noch während des Reitens schnitt er die Seile durch, mit denen er Konrad aufs Pferd gebunden hatte und zog ihn zu sich rüber auf sein eigenes. „Wir haben sie!“, hörte er hinter sich die hasserfüllte Stimme des Grafen. Bei den Pferden angelangt, hob der Rabe Konrad auf eins der Ersatzpferde, setzte sich dahinter und machte sich nicht die Mühe, die Zügel der beiden Pferde loszubinden. Er schnitt sie einfach durch und ritt los, das zweite Pferd hinter sich herziehend. Als Graf Adalbert erkannte, dass der Rabe auf frischen Pferden weiterritt, kannte seine Wut keine Grenzen. Ihm war klar, dass er mit den eigenen erschöpften Tieren nicht den Hauch einer Chance hatte den Raben einzuholen. Sein Wutgebrüll war meilenweit zu hören. Aus sicherer Entfernung rief ihm der Rabe zu. „Vergiss nicht, du schuldest mir noch dreihundert Goldstücke. Deine Familie sollte dir soviel wert sein!“ Aber außer Wutgeheul bekam er keine Antwort. Der Rabe ritt in scharfem Tempo weiter. Solange Konrad bewusstlos war, brauchte man keine Rücksicht nehmen. Erst nachdem er das zweitemal die Pferde gewechselt hatte, wurde er langsamer und wechselte die Richtung. Auch Konrad kam wieder zu Bewusstsein und konnte trotz des geringeren Tempos ein andauerndes Stöhnen nicht unterdrücken. Als der Morgen schon graute, hielt der Rabe auf einer kleinen, von einem Bach durchflossenen Waldlichtung an. Vorsichtig hob er Konrad vom Pferd und bettete ihn sanft ins weiche Gras. „Du hast es überstanden“, munterte er ihn auf. „Lass uns mal deine Wunden untersuchen, vielleicht können wir einiges schon hier reparieren. Die nächsten zwei Stunden war er voll damit beschäftigt, die Wunden auszuwaschen, mit Kräutern, Öl und Salben einzustreichen und Verbände anzulegen. „Was haben die denn mit deinen Beinen gemacht?“, wunderte er sich, als er Konrads blutende Beine sah, „die bluten ja immer noch!“ „Das kommt nicht von der Folter“, erklärte ihm Konrad. Ich wurde im Boot von einigen Pfeilen getroffen. Das Fell, das du vorbereitet hattest, bestand Gott sei Dank aus dickem Leder und hat das Schlimmste verhindert. Das hier sind nur ein paar oberflächliche Kratzer von Pfeilen, die trotzdem durchdrangen.“ „Schön!“, meinte der Rabe schließlich, als er mit seiner Arbeit fertig war. „Ich werde jetzt etwas schlafen. Die letzte Nacht war ziemlich unruhig. Falls jemand kommt, nimm mein Schwert und verscheuch ihn!“ „Ich weck dich lieber“, konnte Konrad schon wieder scherzen. „Mir ist im Moment nicht nach Arbeit zumute!“ Aber der Rabe hörte ihn schon nicht mehr. Er war eingeschlafen.
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    Als der Rabe am nächsten Tag wieder aufwachte schlief Konrad noch. Lange und nachdenklich betrachtete der Rabe seinen Kameraden. Konrad sah schlecht aus. Erst jetzt bei Tageslicht konnte man erkennen, wie schrecklich er zugerichtet war. Der ganze Körper grün und blau geschlagen mit unzähligen Blutergüssen und Brandwunden. Vermutlich hatte er auch einige gebrochene Knochen. Man würde das näher untersuchen müssen, wenn man die sichere Burg des Freiherrn Kunibert von der Falkenau erreicht hatte. Der Ritt gestern musste die Hölle für ihn gewesen sein, wenn ein solch zäher Bursche wie er vor Schmerzen ohnmächtig wurde. Der Rabe beschloss daher einen Ruhetag einzulegen, damit sich Konrad ein wenig erholen konnte. In der Zwischenzeit musste er etwas zu essen besorgen, denn bis zum Ziel waren es bestimmt noch drei bis vier Tagesreisen. Leise stand er auf, sattelte sein Pferd und nahm den Bogen. Vielleicht traf er auf Wild oder sogar auf ein Dorf. Während sein Pferd gemächlich dahinzottelte, gingen ihm die verschiedensten Dinge durch den Kopf. Er musste die Familie des Grafen wieder befreien, wenn sie in ihrer Höhle nicht verhungern sollte. Nicht, dass das den Raben gestört hätte, aber vielleicht waren sie doch noch als Geiseln brauchbar. Dann glaubte er verstanden zu haben, dass Graf Adalbert einen weiteren Feldzug plante. Er galt herauszufinden, gegen wen. Außerdem, wenn man Adalberts Wut berücksichtigte, war nicht anzunehmen, dass er sich mit dem Verlust seiner Familie und eines Gefangenen einfach abfinden würde. Man würde wohl ein Heer aufstellen müssen, denn das Mindeste was man erwarten konnte, war ein Rachefeldzug. Die Bewohner der eigenen Dörfer mussten geschützt oder zumindest gewarnt werden. Während er tief in Gedanken versunken dahinritt, hörte er plötzlich Stimmen vor sich. Er stieg ab und schlich vorsichtig zu Fuß weiter, um zu erkunden, zu wem diese Stimmen gehörten. Hinter einer Hügelkuppe entdeckte er einen Planwagen, begleitet von mehreren Männern. Die mühten sich gerade den Wagen durch eine morastige Stelle des Weges zu schieben, weil es die Pferde nicht alleine schafften. So wie es aussah ein Händler, auf seinem Weg zur nächsten größeren Ortschaft. Der Rabe holte sein Pferd und näherte sich der Gruppe. Als sie ihn kommen sahen zogen sie ihre Schwerter und gruppierten sich um den Wagen. Tatsächlich ein Händler, registrierte der Rabe erleichtert, denn Bauern verhielten sich anders. „Steckt eure Schwerter wieder ein!“, rief er beim Näherkommen. „Ich will nur etwas kaufen!“. Die Männer betrachteten misstrauisch die Umgebung, ohne ihre Schwerter einzustecken. Das alles zeigte Routine. Einer von ihnen trat vor. „Was wollt Ihr, Herr?“ „Ein paar Lebensmittel, einiges zur Wundbehandlung und ein paar Decken“, erklärte ihm der Rabe. „Bei uns gibt es aber nichts umsonst“, sagte der Händler vorsichtig. „Könnt Ihr bezahlen?“ „Natürlich!“ Der Rabe stieg ab und ging zum Wagen. Erleichtert registrierte der Kaufmann, dass sein Besucher kein Schwert trug, sondern nur einen Bogen. Offenbar war er auf der Jagd. Der Rabe nannte seine Wünsche und der Händler suchte die Sachen zusammen, verstaute sie in einem Korb und nannte dann den Preis, den der Rabe aber als viel zu teuer nicht akzeptierte. Nach einer halben Stunde zäher Verhandlung hatte man sich schließlich geeinigt und der Rabe bezahlte. Als der Händler den Geldbeutel mit den vielen Goldstücken sah, blitzten seine Augen gierig auf. „Herr“, sagte er. „Dürfen wir Euch nach dem erfolgreich abgeschlossenen Geschäft zum Essen einladen? Wir haben einen guten Gemüseeintopf mit viel Fleisch.“ Dem Raben war das Aufblitzen der Augen des Händlers nicht entgangen, willigte aber nach kurzem Zögern dankend ein. Auf einen Wink des Händlers näherte sich einer der Gehilfen und bekam den Befehl: „Bring uns bitte etwas von dem guten Essen!“ Der Gehilfe verschwand hinter dem Wagen, während ein zweiter einen improvisierten Tisch, bestehend aus einem Brett und zwei Holzböcken und eine kleine Bank hinstellte. Gemeinsam nahmen der Händler und der Rabe Platz. „Ihr müsst entschuldigen Herr“, begann der Händler, „das Essen ist schon kalt, schmeckt aber noch sehr gut“. Der Gehilfe stellte zwei Teller mit Löffeln vor die beiden. „Lasst es Euch schmecken, Herr“, wünschte der Händler. Der Rabe lächelte. „Ihr seid zu großzügig“, erwiderte er und schüttete aus seinem Teller etwa die Hälfte in den Teller des Händlers. „Ihr müsst nicht meinen Teller bis zum Rand füllen, während Eurer halb leer ist“. „Das kann ich nicht annehmen Herr. Ihr seid mein Gast“, wehrte der Händler ab. „Doch Ihr könnt“, erwiderte der Rabe ruhig, „und jetzt esst!“ Die drohend funkelnden Augen des Raben jagten dem Händler Angst ein. Er wischte seinen Teller vom Tisch und sprang auf. „Ergreift ihn!“, schrie er seinen Leuten zu. „Wenn Ihr Schierling als Gift benutzt, müsst Ihr die Blätter soweit zerkleinern, dass man sie nicht mehr erkennt“, erklärte der Rabe ruhig und stieß dem Händler blitzschnell seinen Dolch in die Brust. Den mit gezogenen Schwertern herbeieilenden Gehilfen schleuderte er das Tischbrett entgegen, rannte zu seinem Pferd und galoppierte davon. Kurz darauf wendete er wieder und kam zurück. Ehe sich die verblüfften Männer von ihrer Überraschung erholen konnten, streckte er gnadenlos einen nach dem anderen mit seinen Pfeilen nieder. „Verdammte Halunken“, murmelte er während er in den Wagen stieg und ihn nach Brauchbarem untersuchte. Er war sich auch nicht zu fein, sich das Geld des Händlers anzueignen, bevor er endgültig davon ritt.


    


    Als der Rabe zum Lagerplatz zurückkam, lag Konrad immer noch auf seinem Lager, war aber schon wach. „Wann geht’s weiter?“, erkundigte er sich. Seiner ganzen Haltung war anzusehen, dass er sich davor fürchtete. „Heute nicht mehr“, beruhigte ihn der Rabe. „Notfalls bleiben wir ein paar Tage, ich habe uns etwas zu essen besorgt und ein paar Decken.“ Konrads Augen leuchteten auf. „Gibt es ein Dorf in der Nähe?“ „Nein, leider nicht. Ich traf auf einen Händler!“ Nach einigem Überlegen fuhr der Rabe fort: „Ich werde eine Tragbahre herstellen, die wir zwischen den Pferden befestigen. Damit können wir dich im Liegen transportieren. Je früher du ein festes Dach über den Kopf hast und einen Arzt, umso besser. Wir sollten auch Adalbert nicht vergessen. Ich traue ihm zu, dass er immer noch hier in der Gegend herumstreunt“. Konrad nickte ergeben. Der Rabe hatte sicherlich Recht, denn wenn sie in der jetzigen Lage noch einmal auf Adalbert träfen, wäre es um sie geschehen. Sie hatten keine Pferde zum Auswechseln mehr und ein zweites Mal würde sie Adalbert mit Sicherheit nicht entkommen lassen. “Du hast Recht“, stimmte er daher zu. „Ziehen wir also morgen weiter.“ Der Rabe nickte nur und machte sich an die Arbeit, um die Tragbahre herzustellen.


    


    Am nächsten Tag wartete er dann geduldig, bis Konrad ausgeschlafen hatte. „Ich habe alles für unsere Weiterreise vorbereitet“, informierte ihn der Rabe. Konrad besah das Werk. Der Rabe hatte die Pferde hintereinander gestellt und mit zwei langen Stangen jeweils links und rechts am Sattel verbunden. Zwischen den Stangen hatte er Decken befestigt in denen Konrad wie in einer Hängematte liegen konnte. Sie würden zwar nicht schnell vorankommen, aber für Konrad wäre es die denkbar schonenste und komfortabelste Transportmöglichkeit. Konrads Augen leuchteten auf. Hier lag er wie in einem Bett und sie kamen trotzdem voran. Das Geschaukle würde vermutlich immer noch schmerzen, aber seine Qualen waren zu Ende. „Großartig“, flüsterte er ergriffen und sah den Raben dankbar an. „Von mir aus kann es sofort losgehen“. Der Rabe nickte zufrieden, packte ihre Sachen zusammen, hob Konrad behutsam auf sein Transportgestell und bestieg sein Pferd. „In spätestens drei Tagen sind wir zuhause“, hoffte er, seinem Pferd die Sporen gebend. Zwei Tage später trafen sie auf ein völlig niedergebranntes und zerstörtes Dorf. Überall lagen Tote herum und kein Mensch war zu sehen. Falls es Überlebende gab, waren die sicherlich geflüchtet und selbst wenn sie sich noch in der Nähe aufhielten, würden sie sich sicherlich nicht zeigen. Lange und nachdenklich betrachtete der Rabe diesen verwüsteten Ort und lenkte dann die Pferde in einen rechten Winkel zu ihrer bisherigen Reiseroute. „Warum änderst du die Richtung?“, fragte Konrad hinter ihm. „Bis zur Burg ist es höchstens noch ein halber Tag.“ „Genau das macht mir Sorgen“, erklärte ihm der Rabe. „Räuber wagen es normalerweise nicht so nah bei einer Burg Dörfer zu überfallen und dieses sinnlose Gemetzel hier deutet auch nicht unbedingt auf Räuber hin. Wenn man alle Bewohner umbringt, kann man später keine Beute mehr machen. Der Einzige der mir einfällt, der hier in dieser Gegend in maßloser Wut sein Unwesen treiben könnte, ist Adalbert. Und wenn er es ist, hat er bestimmt den Weg zur Burg unter Kontrolle und wartet auf uns. Er weiß, dass wir die Burg noch nicht erreicht haben können.“ „Was hast du vor?“ „Wir werden uns der Burg von der entgegengesetzten Seite nähern. Wenn wir Glück haben, hat er dort nur wenige Späher stationiert. Wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen“. Konrad seufzte innerlich, denn es bedeutete, dass sie noch mindesten einen weiteren Tag bis zur Burg brauchten, wenn alles gut ging. Der Rabe ritt jetzt schneller und Konrad biss die Zähne zusammen, denn er wurde dabei ganz schön durchgeschüttelt. Auf keinen Fall wollte er aber mit seinem Stöhnen den Raben in seinen Aktionen beeinflussen. Gegen Abend machten sie in einem dichten Wald halt. „Ich muss dich jetzt eine Weile allein lassen“, informierte der Rabe seinen Gefährten, während er von einigen kleinen Tannenbäumen dünne Zweige abschnitt, auf dem Boden ausbreitete und eine Decke darüber legte. Vorsichtig hob er dann Konrad aus seinem Transportgestell, legte ihn auf die Zweige und stellte etwas zu Essen und Trinken daneben. Er verlor keine weitere Zeit, zwängte sich mit seinem Pferd durch das dichte Unterholz und rief. „Ich hoffe bis morgen früh zurück zu sein!“ Im Wald war es stockdunkel und der Rabe tastete sich vorsichtig voran. Erleichtert atmete er auf, als der Wald etwas lichter wurde und er noch etwas später auf einen Fuhrweg gelangte. Sorgfältig markierte er die Stelle, wo er den Wald verlassen hatte. Er durfte es nicht riskieren, Konrad nicht wiederzufinden. Inzwischen waren Wolken aufgezogen und es begann leicht zu regnen. In der Dunkelheit konnte man keinen Schritt weit sehen. Nach einigen Stunden Ritt sah der Rabe in der Ferne Feuer. Verwundert ritt er näher und stellte fest, dass es kein brennendes Dorf war, wie er zuerst vermutet hatte, sondern viele Lagerfeuer, über ein kleines Tal verteilt, umgeben von Zelten. Nur einen halben Tagesritt von der Burg entfernt, konnten die nicht zum Freiherrn gehören. Wer war das dann? Leise stieg der Rabe aus dem Sattel, band sein Pferd an einen Baum und ging zu Fuß weiter. Das wollte er sich näher ansehen. Er verließ den Weg und schlug sich seitlich in die Büsche. Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er Stimmen. Zwei Männer kamen zu Fuß aus Richtung des Lagers, den Weg entlang. Als die Wolkendecke einen Moment aufriss, erkannte der Rabe zwei Soldaten. Sie näherten sich genau der Stelle, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte. Hastig eilte er zurück, aber da er sich im dichten Unterholz befand und auch keinen Lärm machen durfte, kam er erst nach den beiden Männern bei seinem Pferd an. Innerlich verfluchte er sich. Warum hatte er auch das Pferd mitten auf dem Weg stehen lassen. Es wäre ein Leichtes gewesen, es einige Schritt abseits festzubinden. Trotzdem hätten es die beiden Männer beinahe nicht bemerkt. Sie waren schon fast an dem Pferd vorbei, als sich das Tier durch lautes Schnauben verriet. „Ein Pferd!“, wunderte sich der eine. „Am Sattel hängt ein Schwert und ein Bogen“, stellte der andere fest. „Das muss einem feindlichen Späher gehören!“, meinte er zögernd. „Geh’ zurück zum Lager und informiere den Wachhabenden!“, fuhr er dann fort. „Ich bleibe hier und werde den Besitzer gefangen nehmen, wenn er zurückkommt.“ Der Andere ging wortlos davon, während der Rabe wartete. Die Idee, jemanden von der Gegenseite gefangen zu nehmen, um ihn zu befragen, leuchtete dem Raben ein und er beschloss den Mann nicht sofort zu töten. Mal sehen was der zu erzählen hatte. Der Zurückgebliebene nahm Schwert und Bogen vom Sattel und legte beides hinter einen Baum und untersuchte dann die Satteltaschen. Vermutlich freute er sich über das was er fand, denn in den Satteltaschen befand sich der Geldbeutel des Raben und eine Menge Lebensmittel. Die Freude währte aber nicht lange, denn der Rabe nutzte diesen Moment der Ablenkung und setzte ihm von hinten seinen Dolch an den Hals. „Bleib schön ruhig!“, warnte er dabei. „Dein erster Ton wäre auch dein letzter“. Der Mann erstarrte. Routiniert legte ihn der Rabe auf den Boden und fesselte seine Hände auf den Rücken. Danach sammelte er seine Waffen wieder ein, bestieg das Pferd und lenkte es in die Richtung, aus der er gekommen war. Den Mann trieb er dabei vor sich her. Nach einiger Zeit hielt er wieder an, stieg ab und befahl dem Mann: „Setz dich da auf den Boden!“ Der Soldat gehorchte und der Rabe setzte sich ihm gegenüber. „Also“, begann er. „Erzähl mir bitte wie viele ihr seid und was ihr vorhabt!“ Auch als der Mann schwieg, blieb der Rabe geduldig. Er wartete eine Weile und fuhr dann fort. „Du bist Soldat und wirst fürs kämpfen bezahlt, warum willst du dich dafür auch noch foltern lassen? Wem nützt das?“ Er schwieg wieder einen Moment und fuhr fort. „Ich kann dich auch noch befragen wenn du blind und kein Mann mehr bist und auch keine Ohren, Nase, Arme und Beine mehr hast. Du kannst nicht hoffen schnell zu sterben. Wirst du dafür auch bezahlt? Andererseits gebe ich dir mein Wort dich laufen zu lassen, wenn deine Antworten der Wahrheit entsprechen. Wenn nicht, fangen wir eben an“. Spielerisch nahm er seinen Dolch, riss dem Mann den Kopf an den Haaren zurück und holte aus. „Was wollt ihr wissen, Herr?“, gab der Soldat erschrocken nach. „Normalerweise stelle ich meine Fragen nur einmal“, wurde der Rabe grob. „Wie viele seid ihr und was habt ihr vor?“ Der Mann war plötzlich sehr gesprächig. „Wir führen einen Feldzug gegen den Freiherrn Kunibert von der Falkenau. Eigentlich sollte schon gestern seine Burg angegriffen werden, aber Graf Adalbert hat im letzten Moment befohlen noch zu warten. Er will einen Mann fangen, den man den Raben nennt. Der hat im Auftrag des Freiherrn einige Kinder des Grafen entführt und soll mit ihnen auf dem Weg zur Burg des Freiherrn sein. Um den Raben nicht vorzeitig zu warnen, wurde der Angriff zurückgestellt, bis man ihn festgenommen hat“. „So ist das also“, bemerkte der Rabe nachdenklich. „Wie viele Leute habt ihr?“ „Etwa zweihundert!“ „Wie kamen die denn so schnell hierher?“, wunderte sich der Rabe. „Was meint Ihr, Herr? Wir sind schon seit fast zwei Wochen unterwegs. Der Angriff wurde immer wieder verzögert, weil zuerst einige der Belagerungsmaschinen durch den Transport defekt waren und repariert werden mussten und dann ein Teil des Heeres verspätet eintraf“. Dem Raben wurde einiges klar. Adalbert musste diesen Angriff schon seit langem geplant haben. Zweihundert Mann waren eine ziemliche Übermacht, denn Freiherr Kunibert hatte höchsten dreißig, vielleicht vierzig Mann Besatzung auf seiner Burg. „Graf Adalbert muss verrückt sein“, sagte daher der Rabe. „Freiherr Kunibert wird mit seinen fünfhundert Mann eure paar Leute massakrieren, sobald sie sich sehen lassen. Das wird ein Spaß.“ Der Rabe lachte laut, schnitt seinem Gefangenen die Fesseln durch und immer noch lachend meinte er, „geh, ruhig. Dann habt ihr einen Mann mehr.“ Der Soldat stand verwundert auf. „Ihr lasst mich gehen, Herr?“ „Natürlich!“, erwiderte der Rabe. „Dann haben wir euch alle beisammen“. Immer noch misstrauisch ging der Soldat vorsichtig einige Schritte zurück, drehte sich dann um und rannte davon und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden. Der Rabe verlor keine Zeit. Er galoppierte so schnell sein Pferd konnte in Richtung Burg. Wenn er sich nicht verirrte, konnte er sie am Morgen erreichen. Er bedauerte seinen Gefangenen nicht befragt zu haben, ob man auf der Burg schon etwas von dem drohenden Angriff wusste. Es war nicht sicher. Wenn man noch nichts wusste, würden ihn die Späher, die die Burg beobachteten vermutlich ungehindert durchlassen, um die Besatzung der Burg nicht vorzeitig zu warnen. Im anderen Fall würden sie mit Sicherheit auf ihn schießen. Der Rabe war bereit das zu riskieren. Die Besatzung musste unbedingt gewarnt werden, denn gegen diese Übermacht hatte man keine Chance. So wie er Graf Adalbert einschätzte, war es dem egal, ob er dabei den größten Teil seiner Truppen verlor, Hauptsache er erreichte sein Ziel. Menschen betrachtete der sicherlich nur als ersetzbares Material. In den frühen Morgenstunden, es war schon hell geworden, sah er endlich die Burg vor sich. In langsamen Schritt ritt er näher. Dabei legte er sich flach auf den Rücken seines Pferdes, um eventuellen Bogenschützen ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Von weitem sah das aus, als sei er eingeschlafen oder völlig erschöpft und könne sich kaum noch auf dem Pferd halten. Argwöhnisch betrachtete er dabei unter seiner Achsel hindurch die Umgebung. Als er in einiger Entfernung eine Bewegung im Gebüsch sah, ließ er sich gedankenschnell auf der anderen Seite seines Pferdes hinunterrutschen, sich nur noch mit einem Fuß am Sattel einhakend. Keine Sekunde zu früh. Ein Pfeil zischte nur eine Handbreit über den Sattel über ihn hinweg. Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, rutschte der Rabe auf die andere Seite seines Pferdes, als ein zweiter Pfeil heranzischte und im Sattel stecken blieb, genau an der Stelle, wo er sich einen Moment vorher noch befunden hatte. Der Rabe saß wieder auf, gab den Pferd die Sporen und galoppierte im gestreckten Galopp auf das Burgtor zu. Zwei weitere Pfeile verfehlten ihn nur knapp, aber einer davon traf den Hals des Pferdes, das sich erschreckt aufbäumte und seinen Reiter abwarf. Der Rabe rollte elegant ab, behielt dabei aber die Zügel in der Hand. Weitere Pfeile zischten heran und töteten das Tier. Der Rabe legte sich hinter dem toten Pferd in Deckung und angelte nach seinem Bogen. Vom Turm der Burg ertönte ein Horn. Gleichzeitig rannten zwei der Verfolger des Raben auf ihn zu. Der hatte inzwischen seinen Bogen fassen können und zog zwei Pfeile aus dem Körper seines Pferdes. Er wartete bis seine Gegner noch etwa zehn Schritt von ihm entfernt waren, richtete sich blitzschnell auf und schoss einem der heraneilenden Männer mitten ins Gesicht. Genauso schnell wie er aus seiner Deckung aufgetaucht war, verschwand er auch wieder. Der Zweite stürmte mit hoch erhobenem Schwert weiter vor, um dem Raben keine Zeit zu lassen einen neuen Pfeil einzulegen und den Bogen zu spannen. Als er über das tote Pferd sprang hinter dem der Rabe lag, bekam er zuerst eine handvoll Staub ins Gesicht und als er blind noch einen Schritt weitertaumelte, das Schwert des Raben ins Genick. Einen Moment später öffnete sich eine kleine Pforte neben dem Burgtor und fünf Männer mit Schilden bewaffnet, rannten auf den Raben zu. Im Schutz ihrer Schilde führten sie ihn in die Burg. Ein gleichzeitiger Pfeilhagel von der Burgmauer hielt dabei seine Gegner in Schach. In der Burg kam ihnen Freiherr Kunibert entgegen. „Rabe, du?“, wunderte er sich. „Konntest du Konrad nicht freikaufen?“, fügte er betrübt hinzu. „Doch, Konrad ist frei“, beruhigte ihn der Rabe. „Aber das nützt uns nicht viel, weil sich Adalbert mit zweihundert Leuten da draußen auf die Erstürmung der Burg vorbereitet.“ Freiherr Kunibert wurde blass. „Zweihundert? Da haben wir keine Chance. Ich habe nur noch sechsunddreißig Ritter, mit dir siebenunddreißig.“ „Im Moment glaubt Adalbert vielleicht noch es seien fünfhundert“, erklärte der Rabe. „Aber er wird schnell herausfinden, dass das nicht stimmt. Wir müssen diese Zeit nutzen um die Burg zu räumen.“ In kurzen Worten erzählte der Rabe die wichtigsten Ereignisse. „Bereite alles für die Evakuierung der Burg vor“, schloss er seinen Bericht. „Mit ein bisschen Glück wird Adalbert erst Morgen angreifen. Wir haben also noch einen Tag und eine Nacht. Ich werde jetzt erst mal schlafen. Ich bin hundemüde!“ Und während der Rabe in die Burgküche trottete, um sich vor seinem Schlaf noch einen Krug Wein zu besorgen, gab Freiherr Kunibert die ersten Befehle zur Vorbereitung der Evakuierung. Gegen Abend kam man wieder zusammen und beriet das weitere Vorgehen. Der Freiherr hatte alle Wertgegenstände einsammeln lassen und Frauen und Kinder durch einen geheimen Gang aus der Burg geführt. Der Gang mündete in einen kleinen Wald, etwa zwei Meilen von der Burg entfernt. Den Gang sollten sie aber erst in den frühen Morgenstunden des kommenden Tages verlassen, um nicht von den möglicherweise umherstreifenden Spähern entdeckt zu werden. Die Männer sollten erst folgen, wenn der Angriff auf die Burg begann. Gleichzeitig hatte der Freiherr Boten zu verbündeten Fürsten geschickt, um sie um Hilfe zu bitten. „Wozu soll das gut sein?“, fragte der Rabe. „Wenn überhaupt, wird dir keiner von ihnen mehr als zwanzig, dreißig Leute schicken können und die können in frühestens einer Woche hier sein. Wenn man diese einzelnen Verbände nicht koordiniert, können sie gegen Adalbert nichts ausrichten. Und wer soll den Oberbefehl übernehmen? Bis man sich da geeinigt hat, vergeht mindestens eine weitere Woche. Was bleibt dann noch verteidigen? Deine zerstörte Burg? Bis dahin ist Adalbert längst wieder auf seine eigene Burg zurückgekehrt und die ist sehr schwer einnehmbar. Ich glaube nicht, dass unsere Verbündeten bei einem Angriff auf Adalberts Burg mitmachen. Die Gefahr sich eine blutige Nase zu holen ist viel zu groß.“ Der Freiherr nickte. „Du hast sicherlich Recht, aber wenn wir unseren Verbündeten anbieten, dass du den Oberbefehl übernimmst, lassen sie sich vielleicht überreden.“ „Nein!“, lehnte der Rabe vehement ab. „Ich bin kein Feldherr, sondern ein vagabundierender Ritter, der seinen Lebensunterhalt mit Turnieren bestreitet.“ Lange saßen sie schweigend beisammen und überlegten die Möglichkeiten die sie hatten. Schließlich meinte der Freiherr. „Ich sehe keinen Ausweg. Es ist wohl alles verloren. Ich werde daher morgen nicht mit meinen Männern flüchten sondern die Burg bis zum letzten Mann verteidigen. Adalbert wird dabei mindestens die Hälfte seiner Leute verlieren.“ „Das stört Adalbert nicht“, warf der Rabe ein. „Die Leute kann er leicht ersetzen, wenn er danach dein Land ausbeutet, wie er es bereits mit seinem eigenen tut. Mit kämpfen kannst du nichts gewinnen. Im Gegenteil, außer deiner Burg und deinem Land, verlierst du auch noch dein Leben und das deiner Männer.“ „Mag sein“, erwiderte der Freiherr. „Aber es ist besser ehrenvoll im Kampf zu sterben, als feige zu fliehen.“ „Es ist besser, andere Möglichkeiten zu suchen, als einen Kampf zu beginnen der von vorneherein verloren ist“, widersprach der Rabe. Der Freiherr war müde und verzweifelt und der gelassene Gleichmut des Raben ging ihm langsam auf die Nerven. „Es gibt keine andere Möglichkeit oder kannst du mir eine nennen?“, fragte er gereizt. Der Rabe nickte. „Ja, ich glaube, es gibt noch eine Möglichkeit“, sagte er dann zögernd. „Schicke weitere Boten zu deinen Verbündeten und bitte sie ihre Leute nicht hierher, sondern zu Adalberts Burg zu schicken.“ Der Freiherr sah überrascht auf. „Übernimmst du doch den Oberbefehl“, fragte er hoffnungsvoll. „Nein, den übernimmst du. Dich wird man akzeptieren, weil es dein Kampf ist. Und es geht auch nicht darum Adalberts Burg anzugreifen, sondern um sie zu verteidigen.“ Der Freiherr sah ihn verständnislos an. „Wieso verteidigen?“, fragte er verwirrt. „Dazu müssten wir sie doch haben!“ „Langsam begreifst du“, bestätigte der Rabe. „Genau das habe ich vor!“ Er erklärte in groben Zügen seinen Plan. Während Adalbert die Burg des Freiherrn dem Erdboden gleich machte, was sicherlich einige Zeit dauerte, wollten sie mit ihren Verbündeten zu seiner Burg ziehen, um sie einzunehmen. Die Besatzung der Burg war wegen Adalberts Feldzug mit Sicherheit auf ein Minimum reduziert. „Versammle deine Leute etwa eine Tagesreise von Adalberts Burg entfernt, damit man dort nicht vorzeitig gewarnt wird“, erklärte der Rabe. „Wir müssen das zeitlich sehr genau abstimmen. Wenn ihr dann endgültig auf die Burg zumarschiert, werde ich kurz vor eurem Eintreffen das Burgtor öffnen und das offene Tor solange verteidigen bis ihr mir zu Hilfe kommt. Wenn ihr nicht rechtzeitig eintrefft, wird mich die Burgbesatzung massakrieren und das Tor wieder schließen. Es kommt also auf die genaue Einhaltung des Zeitplans an“. Der Freiherr nickte zweifelnd. „Das könnte gehen, wenn es dir gelänge das Tor zu öffnen. Aber wie willst du das erreichen? Das ist unmöglich!“ „Das ist der einfachste Teil des Plans“, erwiderte der Rabe ausweichend. „Ich werde die Burgbesatzung einfach bitten es für mich zu tun“. Der Freiherr kannte den Raben gut genug um zu wissen, dass der seine Pläne nicht gern vorzeitig preisgab. Er konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wie das der Rabe erreichen wollte, doch er vertraute ihm. Aber der Rabe war noch nicht fertig. „Wir brauchen Pferde“, fuhr er fort. „Wir müssen versuchen sie uns entweder in den umliegenden Dörfern oder bei Adalbert zu besorgen. Die erste Lösung dauert zu lange. Es bleibt nur Adalbert. Er lässt seine Pferde vermutlich nur von einer kleinen Mannschaft bewachen, denn für den Sturm auf die Burg braucht er sie nicht. Es müsste daher ein Leichtes sein, die paar Wachen mit unseren Leuten zu überwältigen. Ohne Pferde kann uns dann niemand mehr folgen und Adalbert wird deshalb hoffentlich mit doppelter Wut die Burg angreifen. Also los! Wir müssen das alles noch vor Tagesanbruch erledigen.“ Der Freiherr rief seine Besatzung zu einer Besprechung zusammen und der Rabe erklärte ihnen die Pläne für die kommenden Tage. Vier Männer sollten bleiben und mit Graf Adalbert zunächst über die kampflose Übergabe der Burg verhandeln. Es galt dabei soviel Zeit wie möglich herauszuschinden. Kurz vor dem Eindringen der Feinde sollten sie dann durch den Geheimgang verschwinden. Am Ausgang würde man Pferde für sie zurücklassen. Der Rabe bot an, die Verhandlung zu übernehmen. Zögernd stimmte der Freiherr zu. Er hätte den Raben gerne bei sich gehabt, aber der erklärte ihm, dass er sowieso nicht gleich mitkommen könne, weil er sich erst noch um Konrad kümmern müsse, den jemand anderes kaum finden könne und dann sei da auch noch sein Sohn. Dem Freiherrn blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. „Du hast einen Sohn?“, staunte er. „Ja“, nickte der Rabe gleichmütig. “Habe ich dir noch nicht von ihm erzählt?“ Der Freiherr schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich hoffe du tust es, wenn wir mehr Zeit haben. Jetzt müssen wir los“. Er verschwand mit seinen Männern in den Kellergewölben, während es sich der Rabe und drei weitere Männer in einem der Tortürme gemütlich machten. Bis zum Morgen gedachte der Rabe noch etwas Schlaf vorzuholen. Die nächsten Tage würden hektisch werden.


    


    Im Morgengrauen des folgenden Tages rückte dann Graf Adalbert, wie erwartet, mit seinem Heer, Leitern, Rammböcken, Schleudern und anderem Kriegsgerät vor die Burg. Von der Spitze des Zugs lösten sich drei Gestalten und schwenkten eine weiße Fahne. Es waren der Graf Adalbert mit zweien seiner Leute. Der Rabe stellte sich zwischen zwei Zinnen und wartete bis Graf Adalbert in Rufweite gekommen war. „Adalbert, du schon wieder!“, rief er ihm entgegen. „Du klebst ja an mir wie ein Stück Dreck an meinen Stiefeln! Was willst du?“ „Ruf deinen Herrn und sage ihm, dass ich ihm das Angebot mache mir die Burg kampflos zu überlassen. Ich schenke ihm dafür sein Leben! Das gilt aber nicht für dich!“ „Ich habe keinen Herrn, wen meinst du?“, erwiderte der Rabe. In Anbetracht des sicheren Sieges schluckte Graf Adalbert seinen Ärger hinunter. Mit dem Raben würde er später persönlich abrechnen. „Hol mir den Freiherrn!“, befahl er dann. „Der schläft noch. Ich werde mal sehen ob er bereit ist mit solchem Pack wie dir zu reden. Ich habe da meine Zweifel.“ Mit diesen Worten verschwand der Rabe aus dem Sichtfeld des Grafen und machte es sich wieder auf seinem Lager gemütlich. Nach einiger Zeit wurde der wartende Graf Adalbert unruhig, dann wütend. Schließlich brüllte er: „Kunibert, mein letztes Angebot. Übergib die Burg oder du wirst es bereuen! Ich beginne jetzt mit dem Sturm!“ Der Rabe stand gemächlich auf und zeigte sich wieder. „Warte!“, rief er. „Ich mache das Tor auf! Freiherr Kunibert möchte nicht, dass seine Burg beschädigt wird. Er lässt euch herein. Bringe alle deine zweihundert Ritter mit. Jeder von unseren fünfhundert Männern möchte sich an dem Spaß beteiligen. Ich mache jetzt das Tor auf!“ Damit verschwand er wieder. Man hörte eine Weile, wie schwere Balken bewegt wurden, das Klirren von Ketten und Quietschen von Schlössern. Dann wurde langsam das schwere Fallgitter hochgezogen. Der Rabe zeigte sich wieder auf den Zinnen. „He, Adalbert!“, rief er dem Grafen zu. „Freiherr Kunibert ist doch nicht bereit, solches Gesindel wie euch in seine Burg zu lassen. Wir kommen jetzt mit unseren Männern heraus. Ich hoffe ihr wehrt euch wenigstens ein bisschen, damit wir bis zum Mittagessen ein wenig Spaß haben“. Der Graf drehte sich wütend abrupt um und ritt zu seinen Männern zurück. Man sah wie sie sich zu einer Verteidigungsstellung formierten, um auf den Angriff der Burgbesatzung zu warten. Aber es passierte nichts. Nach einer halben Stunde, gab der Graf dann schließlich den Befehl zum Angriff. Vorsichtig näherten sich seine Leute, immer noch unsicher, was auf sie zukam. Kurz bevor sie das Tor erreichten, rasselte das schwere Fallgitter wieder herunter. Der Rabe erschien wieder auf dem Torturm. „He, Adalbert, du kannst deine Niederlage wohl nicht abwarten! Ich hoffe du hast mir wenigstens meine dreihundert Goldstücke mitgebracht. Ich werde sehr ärgerlich, wenn ich sie nachher nicht bei dir finde!“ Graf Adalbert kochte vor Wut und antwortete nicht mehr. Der Rabe und seine Begleiter schossen noch ein paar Pfeile in die angreifende Menge und als das Tor unter den wuchtigen Stößen des Rammbocks langsam zu zersplittern begann und die ersten Männer über ihre Leitern auf den Zinnen erschienen, zogen sie sich zurück. Im Geheimgang angekommen, lösten sie eine Sperre und Tonnen von Kies und Sand rutschten in den Kellerraum vor dem Geheimgang und versperrten jeden weiteren Zugang. Am Ausgang fanden sie dann, wie ausgemacht, ihre Pferde. Offenbar hatte ihr zweiter Teil des Plans funktioniert. Frohgemut ritten sie etwas später mitten durch Graf Adalberts Lager und begegneten nur einigen wenigen Wachen, die ihnen verwundert nachblickten, aber nicht reagierten. Mit etwas Mühe fand der Rabe auch Konrad wieder und gab zweien seiner Begleiter den Befehl, Konrad zu einem der befreundeten Fürsten zu bringen und dort zu bleiben, bis es ihm wieder besser ginge. Sein nächstes Ziel war das Kloster, in dem er Hermann zurückgelassen hatte. „Ich habe keine Lust später den ganzen Weg noch einmal zurückzureiten, um meinen Sohn zu holen“, erklärte er seinem letzten Begleiter. Es dunkelte schon, als sie dort ankamen. Am Tor erklärte der Rabe, dass er einen Knaben abholen solle, der hier vor einigen Tagen abgegeben wurde. Man führte die beiden Männer zum Abt, der ihnen finster entgegen blickte. „Was wollt Ihr mit dem Knaben?“, fragte er. „Ihn zu seinem Vater, Fürst Hugo zurückbringen“, erklärte der Rabe. „Das wird nicht gehen“, widersprach der Abt. „Der Knabe muss noch eine Weile hier bleiben!“ Der Rabe sah ihn erstaunt an. „Warum?“, wollte er wissen. „Nun!“, begann der Abt. „Es scheint hier eine Verwechslung vorzuliegen. Ihr sagt, dass es ein Kind des Fürsten Hugo sei, das Kind selbst sagt aber, dass es der Sohn des Raben sei. Ein übler Verbrecher, der selbst vor einem Mord an einem Kirchenmann, einem Abt, nicht zurückschreckte. Egal, ob es nun stimmt, dass es das Kind des Grafen oder des Raben ist, auf jeden Fall müssen wir das Böse aus dem Knaben austreiben. Denn wenn das Kind behauptet der Sohn des Raben zu sein, muss ein Dämon in ihm sitzen. Wir haben daher einen Exorzismus vorbereitet. Mit der Befragung haben wir schon begonnen. Morgen werden wir dann mit glühendem Eisen und Daumenschrauben versuchen den Dämon aus dem Knaben zu vertreiben“. „Wie lange wird das dauern?“, erkundigte sich der Rabe. „Nun, wir haben etwa einen Tag vorgesehen. Wenn das nicht hilft, werden wir ihn am nächsten Tag in Weihwasser ertränken, um wenigstens seine Seele zu retten.“ Der Rabe nickte. „Scheint mir das Vernünftigste“, stimmte er zu. „Können wir den Knaben mal sehen? Wir müssen Fürst Hugo über dieses schlimme Ereignis Bericht erstatten“. Der Abt willigte ein. „Folgt mir!“ Er führte die beiden Männer zu einem kleinen Raum, in einem Seitenflügel des Klosters. Man hatte Hermann ohne Kleider auf einem roh gezimmerten Holztisch festgebunden. Zwei Mönche überschütteten ihn gerade aus zwei Kübeln mit eiskaltem Wasser. Als die Männer den Raum betraten, sah Hermann erschreckt auf und erkannte dann den Raben. „Rabe, hilf mir!“, wimmerte er. Der Abt hatte noch nicht begriffen. „Ihr seht, wie Recht ich hatte“, wandte er sich an seine beiden Begleiter. „Jetzt ruft er schon den Dämonen um Hilfe an. Ein schwieriger Fall“. Der Rabe nickte seinem Begleiter zu, die Tür zu bewachen, ging zum Tisch und schnitt Hermanns Fesseln durch. „Herr, seid Ihr von Sinnen?“, rief der Abt entsetzt. „Ihr dürft den Exorzismus nicht unterbrechen“. „Doch, ich darf!“, widersprach der Rabe und wandte sich dann im scharfen Befehlston an einen der Mönche. “Zieh deine Kleider aus, das Kind braucht etwas Warmes zum anziehen“. Der Mönch sah verstört und erschreckt zu seinem Abt, der gerade in diesem Moment vom Heiligen Geist erleuchtet wurde und erkannte: “Ihr seid der Rabe!“ Er fasste sich erstaunlich schnell und wandte sich an seine beiden Besucher. „Kehrt um vom Pfad der Sünde und bereut, meine Söhne, wenn ihr nicht im ewigen Feuer der Hölle enden wollt“. Dann wandte er sich in drohendem Ton an die beiden Mönche. „Ihr werdet nichts von dem tun, was dieser Mann verlangt oder auch ihr werdet in der Hölle enden!“ Der Rabe blieb ruhig. „Du hast mich überzeugt, Abt. Es ist besser, wenn das Kind die Kleider eines wahrhaften Christen bekommt. Deine! Zieh sie aus!“ „Das werde ich nicht tun“, sagte der Abt mit fester Stimme. „Du wirst es nicht wagen, dich an einem Mann der Kirche zu vergreifen.“ „Hoffentlich hast du Recht“, lächelte der Rabe. „Wenn nicht, wird sich Gott freuen, dich schon heute so unverhofft im Himmel empfangen zu können und du endlich aus diesem Jammertal der Erde befreit bist.“ Der Abt wurde bleich. „Hilfe!“, schrie er. „Hilfe!“ Vor der Tür wurden Stimmen laut. „Was ist los?“, wollte man wissen. „Der Dämon ist von den Knaben auf den Abt übergesprungen!“, rief der Rabe durch die Tür, während er dem Abt den Hals zudrückte, damit der nicht antworten konnte. „Verlasst schnell das Gebäude, bevor noch Schlimmeres passiert!“ Vor der Tür wurde es wieder still. „Los Abt, die Kleider!“, forderte der Rabe dann ungeduldig und drückte dem Abt seinen Dolch in den Bauch. Der war bleich geworden und legte seine Kutte ab. „Alles!“, forderte der Rabe. Als sich der Abt erneut weigerte und von Sünde und ewiger Verdammnis reden wollte, seufzte der Rabe. „Abt, du bist wirklich vom Teufel besessen. Statt einem armen, frierenden Kind zu helfen, hängst du an weltlichen Dingen. Ich werde es dem Dämonen ermöglichen deinen Körper durch ein paar Löcher zu verlassen.“ Er stieß dreimal heftig mit seinem Dolch in den Bauch des Abts. Ohne sich weiter um den schreienden, sich am Boden windenden Abt zu kümmern, hob er dessen Kutte auf und wickelte Hermann hinein. „Gehen wir“, wandte er sich an seinen Begleiter. Draußen begegneten ihnen ein paar Mönche, die sie fragend ansahen. „Euer Abt kämpft noch mit dem Dämonen“, erklärte ihnen der Rabe. „Aber mit Gottes Hilfe wird er vermutlich schon morgen vor dem Himmelstor stehen, um für seine guten Werke hier auf Erden belohnt zu werden“.


    


    Vor dem Kloster bestiegen sie ihre Pferde und ritten davon. Der Rabe konnte Hermanns Herzschlag fühlen, der sich eng an ihn gekuschelt und beide Arme fest um seinen Hals gelegt hatte. Der Herzschlag war ruhig und der Rabe dachte bei sich: „Seltsam dieser Knabe, man spürt bei ihm keinerlei Aufregung oder Angst, nur ein grenzenloses Vertrauen.“ Es berührte ihn im Innersten, denn Vertrauen war etwas, was er selbst nie kennen gelernt hatte. Da es schon dunkel war, ritten sie nicht mehr weit und übernachteten an der gleichen Stelle, die der Rabe bereits bei seinem letzten Besuch des Klosters gewählt hatte. Einige Tage später trafen sie dann wieder auf den Freiherrn. Dessen Schar war inzwischen auf über sechzig Ritter gewachsen, aber man erwartete noch vierzig weitere. “Das reicht!“, meinte der Rabe erfreut. „Mit hundert Mannen kann man Adalberts Burg leicht gegen seine zweihundert Leute verteidigen.“ Am Abend setzte man sich zusammen und beriet das weitere Vorgehen. Im Moment konnte man noch nicht viel tun, denn die restliche Verstärkung wurde erst in drei Tagen erwartet. Der Rabe erklärte noch einmal seinen Plan, aber einer der Verbündeten äußerte Bedenken. „Wir sind unter der Voraussetzung gekommen, dass es gelingt ein genügend starkes Heer aufzustellen um Graf Adalbert zu schlagen. Mit einhundert Mann in offener Feldschlacht schaffen wir das nicht. Und hundert Mann sind auch zu wenig um die Burg anzugreifen. An einem solchen Unernehmen werden wir uns nicht beteiligen.“ „Wir werden die Burg nicht angreifen“, erklärte der Rabe geduldig. „Wir werden sie nur besetzen.“ „Und das macht Ihr, indem Ihr über die Mauern fliegt!“, antwortete der Mann sarkastisch. „Nein, ich habe, was Ihr alle noch nicht wisst, die Familie des Grafen gefangengenommen und Lösegeld verlangt. Allerdings hat sich der Graf geweigert zu zahlen. Ich werde also seine Familie holen, vor die Burg reiten und behaupten der Graf habe inzwischen das Lösegeld überbringen lassen. Als Gegenleistung bringe ich die Familie zurück. Die Burgbesatzung kann natürlich nicht wissen, dass das nicht stimmt und wird daher freudig das Tor öffnen. Das ist der Moment, wo ihr angreifen müsst. Ein Kinderspiel!“ Diese Eröffnung verursachte ein riesiges Stimmengewirr. Man hatte tausend Fragen. „Wie konntet Ihr seine Familie gefangen nehmen? Wieso hat der Graf das Lösegeld nicht bezahlt? Wo ist seine Familie jetzt? Was passiert, wenn einer der Familie die Besatzung warnt?“ Der Rabe beantwortete die nächsten Stunden geduldig alle Fragen, beschrieb die genauen Einzelheiten der geplanten Aktion und konnte seine Verbündeten schließlich überzeugen. Einer der Teilnehmer meinte zum Schluss: „Rabe, ich bin froh auf deiner Seite zu kämpfen. Dich möchte ich nicht zum Feind haben“. Und er sprach damit das aus, was manch einer der Anderen dachte.
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    Am nächsten Tag brach der Rabe mit fünf Männern auf, um die Grafenfamilie aus ihrem Versteck zu befreien. „Lasst Eure Schwerter hier!“, befahl er ihnen. „Am Burgtor wird man Euch nach Waffen durchsuchen“. „Und wie sollen wir dann das Tor verteidigen, bis die Anderen kommen?“, fragte einer. „Die Torwachen haben genug Waffen“, beschied ihm der Rabe kurz. “Wir müssen sie ihnen nur abnehmen!“ Stattdessen nahmen sie starke Seile und Schaufeln mit, denn der Rabe erwartete, dass das Ausgraben eine Menge Arbeit machen würde. Er behielt Recht. Um die großen Steinblöcke mit den Pferden wegziehen zu können, musste man sie erst einmal soweit ausgraben, dass man die Seile darum wickeln konnte. Aber schließlich war es geschafft. Ihnen wankte eine ausgemergelte, verzweifelte Gruppe entgegen. Das Mädchen, das den Pfeil des Raben ins Bein bekommen hatte, hatte Wundfieber und musste herausgetragen werden. Das Tageslicht blendete die Befreiten, sodass sie die Augen geschlossen halten mussten. „Freut euch!“, begrüßte sie der Rabe. „Ich konnte den Grafen doch noch überreden das Lösegeld für euch zu bezahlen. Ein geiziger Bursche. Ich musste sogar mit dem Preis etwas herunter gehen“. Die Männer hatten etwas zu Essen mitgebracht, auf das sich die ganze Familie wie hungrige Wölfe stürzte. „Ich werde euch morgen für eure Heinfahrt einen Wagen besorgen“, versprach der Rabe, während er ihnen beim Essen zusah. „Das erste Stück des Weges müsst ihr aber laufen“. An diesem Tag unternahmen sie nichts mehr, denn die Grafenfamilie sollte sich erst einmal soweit erholen, dass sie ein Stück laufen und sich wieder an das Tageslicht gewöhnen konnte. Früh am nächsten Morgen zog man los, in Richtung des nächstgelegenen Dorfes, das man am späten Nachmittag erreichte. Der Rabe kaufte einem Bauern seinen Ochsenkarren mit Gespann ab, lud noch einen gewaltigen Stapel Bretter auf das Gefährt und verfrachtete darauf die Familie des Grafen. Als es dunkel wurde, machten sie Halt. „Wir könnten die Burg noch heute Nacht erreichen“, schlug einer der Begleiter des Raben vor. Der lehnte ab. „Nein, wir müssen bei vollem Tageslicht ankommen. Nachts sind die Wachen immer viel zu misstrauisch“. „Aber unser Heer könnte sich nachts leichter ungesehen nähern“, wandte der Mann ein. „Die können sich ruhig sehen lassen“, erklärte der Rabe. „Wir halten ja für sie das Tor offen“. Der Mann war zwar nicht damit einverstanden und brummelte unzufrieden vor sich hin, musste sich aber den Anordnungen des Raben fügen. Gegen Mittag des nächsten Tages erreichten sie die Burg. „Öffnet das Tor!“, rief der Rabe den Wachen zu. „Wir bringen die Familie des Grafen!“ „Bringt sie in die Stadt!“, rief eine der Wachen zurück. „Wir dürfen das Tor nicht öffnen!“„Ruft den Grafen!“, erwiderte der Rabe. „Er hat viel Geld für seine Familie bezahlt. Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden ist, wenn ich sie wieder mitnehme!“ „Der Graf ist nicht hier und wir haben strikte Anweisung das Tor nicht zu öffnen, egal wer es ist“. „Idiot, das gilt doch nicht für seine Familie. Dann ruft den Vogt!“. Es dauerte lange bis der Vogt erschien. „Der Rabe!“, staunte der, als er ihn erkannte. „Ich bringe Euch die Familie des Grafen zurück“, erklärte der ihm. „Er hat zwar nicht den vollen Preis, aber wenigstens etwas bezahlt. Wo ist er denn? Die Wache sagt er sei nicht hier.“ „Er erledigt gerade Euren Auftraggeber“, informierte ihn der Vogt mit einem bösen Grinsen. Dann wandte er sich an seine Männer. „Fünf Mann zu mir! Durchsucht die Männer nach Waffen und macht dann das Tor auf!“ Langsam und knarrend öffneten sich die Torflügel und das schwere Fallgitter wurde hochgezogen. Der Rabe trieb sofort das Gespann an, bis es genau in der Toreinfahrt stand. „Halt!“, befahl der Vogt. „Durchsucht sie erst nach Waffen!“ „Sie haben keine Waffen“, meldete die Wache nachdem man die Männer durchsucht hatte. Der Vogt half mit seinen Männern der Grafenfamilie beim Absteigen und befahl seinen Männern. „Durchsucht den Wagen nach Waffen!“ „Auch nichts!“, meldete kurz darauf einer der Soldaten. Der Vogt wartete bis die Grafenfamilie im Haus verschwunden war und lächelte böse. „Rabe, ich hätte dich nicht für so dumm gehalten. Wie willst du denn jetzt wieder entkommen?“ „Brauche ich nicht“, erwiderte der Rabe ruhig. „Ich habe das Wort des Grafen!“ Gleichzeitig fasste er hinter sich, nahm einen dicken Knüppel, der neben den Brettern auf dem Wagen lag und schlug ihn dem Vogt mit aller Kraft über den Schädel. Es gab ein knackendes Geräusch und der Vogt sank zu Boden. Das Gleiche machten die Männer des Raben fast zeitgleich, mit den völlig überraschten Soldaten. Am Turm hatte man es bemerkt und rasselnd fiel das schwere Fallgitter wieder herunter. Der dicke Bretterstapel auf dem Wagen verhinderte aber, dass der Wagenboden durchschlagen wurde. Das Gitter blieb auf Mannshöhe stecken. Der Rabe und seine Begleiter nahmen die Waffen der Wachleute und warteten auf die jetzt von allen Seiten herbeiströmenden Angreifer. Da der Wagen mit den Zugochsen aber den größten Raum in dem engen Durchfahrtstunnel einnahmen, mussten sich die Soldaten an den Tieren vorbeiquetschen, eine leichte Beute für den Raben und seine Männer. Plötzlich öffnete sich im Torbogen über ihnen eine Öffnung. „Vor!“, befahl der Rabe. Auch seine Männer erkannten die Gefahr und sprangen vor den Wagen. Im nächsten Moment kam von oben eine gewaltige Ladung flüssigen, brennenden Pechs. Der Wagen stand sofort in hellen Flammen. „Wenn unsere Leute nicht bald kommen, wird es das Fallgitter doch noch schaffen den Boden zu erreichen“, meinte der Rabe trocken. Er versuchte einige der brennenden Bretter unter dem Gitter hervorzuziehen, schaffte es aber nicht. Der einzige Schutz waren jetzt nur noch die Ochsen, die im engen Torgang zwischen ihnen und den Soldaten standen. Die Tiere zogen und zerrten und versuchten dem Feuer hinter sich zu entkommen. Langsam bewegte sich der Wagen vorwärts. Der Rabe erkannte die Gefahr. Wenn es den in Panik geratenen Tieren gelang den Wagen unter dem Fallgitter wegzuziehen, würde das Fallgitter ganz herunterfallen. Zurück konnten sie dann nicht mehr und um die Deckung vor ihnen wäre es damit auch geschehen. Kurzerhand erschlug er die Tiere. Die Soldaten vor ihnen fluchten und riefen nach Pferden. Die Pferde spannten sie vor die toten Ochsen, was wieder zwei von ihnen das Leben kostete. Aber sie schafften es letztendlich doch und trieben die Pferde an, die die Ochsen mitsamt den Wagen langsam vorwärts zogen. Der Rabe durchschnitt das Zuggeschirr der Ochsen, was dazu führte, dass man die Ochsen noch schneller wegziehen konnte, aber der Wagen blieb stehen. Ohne Ochsen hatten sie keine Deckung mehr. „Hinter den Wagen!“, befahl der Rabe. Außen am brennenden Wagen vorbei zu kommen war unmöglich, also versuchten sie unten drunter durchzukriechen. Es gelang aber nur dem Raben und zweien seiner Begleiter, die anderen schafften es nicht. Als sie mehr oder weniger kampfunfähig unter den Wagen lagen, waren sie für die Soldaten eine leichte Beute, die in ein begeistertes Freudengeheul ausbrachen. Die Soldaten waren jetzt nur noch durch den brennenden Wagen vom Raben getrennt. Durch die lodernden Flammen und den Rauch konnten sie ihn aber nicht sehen. Um das Tor wieder schließen zu können, versuchten sie Haken am Wagen zu befestigen, um ihn mit Pferden wegzuziehen. Vom Turm ertönte ein Horn. Man hatte das anrückende Heer entdeckt. Ein Pfeilhagel von den Mauern empfing die anrückenden Männer, konnte aber nicht verhindern, dass die meisten bis zum Tor vordrangen. Schnell hatten sich die eigenen Bogenschützen postiert und hielten die Wachen auf den Mauern und Türmen in Schach. „Habt ihr euch doch noch entschlossen zu kommen“, empfing der Rabe den Freiherrn gereizt. „Wir hatten nicht ausgemacht, dass ich die ganze Mannschaft hier alleine erledige.“ „Entschuldige, wir mussten einen Trupp von Graf Adalberts Männern ausweichen, um zu vermeiden, dass die Burgbesatzung vorzeitig gewarnt wird. Es tut mir leid, es ging nicht anders.“ „Schön, wenn du schon hier bist, dann sorge mal dafür, dass das Fallgitter nicht herunterkommt, der Wagen wird nämlich gerade darunter weggezogen.“ Mangels Material ließ der Freiherr sämtliche verfügbare Sättel unter dem Gitter aufstapeln und dann folgten sie dem Wagen der langsam weggezogen wurde. Durch die Flammen und den Rauch konnten die Soldaten in der Burg immer noch nicht sehen, was hinter dem Wagen geschah und räumten auf diese Weise unfreiwillig ihren Gegnern den Weg. Sie waren völlig überrascht, als hinter dem Wagen die feindlichen Ritter auftauchten. Durch die Überzahl von Freiherrn Kuniberts Männern war es ein kurzer, ungleicher Kampf, den nur wenige der Burgbesatzung überlebten. Der Rabe verlor keine Zeit. „Geht in den Ort und beschlagnahmt alle Lebensmittel die ihr findet und schafft sie hierher in die Burg“, befahl er den Männern. „Ist das notwendig?“, fragte der Freiherr. „Die Lager hier in der Burg sind übervoll mit Material und Lebensmitteln. „Ich weiß“, erwiderte der Rabe. „Aber wenn Adalbert nichts zu essen hat, muss er entweder angreifen oder hungern. Er kann sich also keine lange Belagerung erlauben. Außerdem, verschließt alle Kellergewölbe und verbarrikadiert alle Türen. Ich möchte vermeiden, dass uns Adalbert eventuell durch einen Geheimgang in den Rücken fällt. Sperrt seine Familie ein und verstärkt die Schwachstellen der Burg!“


    


    Zwei Wochen später erschien Graf Adalbert mit seinem Heer vor der Burg. Es war dem Raben wichtig ihn selbst begrüßen zu dürfen. „Adalbert!“, rief er ihm vom Turm aus entgegen. „Ich hoffe du bringst mir endlich meine dreihundert Goldstücke. Bis du zahlst, habe ich mir als Pfand zunächst mal diese Burg genommen. Ich hoffe, du verstehst das!“ Graf Adalbert beachtete ihn nicht und wandte sich an die Burgbesatzung. „Männer, hört zu!“, rief er. „Ich stehe hier mit fast dreihundert Mann. Jedem der freiwillig geht, verspreche ich freien Abzug und er darf aus der Burg mitnehmen was er will. Es wird ihm nichts abgenommen, mein Wort drauf.“ „Adalbert“, spottete der Rabe von oben. „Du bist äußerst großzügig. Ich nehme dich beim Wort und werde jetzt mit deiner Frau und den Kindern die Burg verlassen. Du bekommst sie wieder, wenn du das Lösegeld bezahlt hast.“ Graf Adalbert verlor die Fassung. „Für dich, Rabe, gilt das nicht!“, kreischte er. „Sowie ich die Burg habe, werde ich dich äußerst schmerzhaft sterben lassen. Das versprech’ ich dir!“ „Deine Versprechen sind nichts wert“, provozierte der Rabe weiter. „Was hast du mir in der Vergangenheit schon alles versprochen und nichts davon gehalten. Greif endlich an. Wir haben hier dreißig kampferprobte Männer, die darauf brennen solchen Unrat wie dich aus der Welt zu schaffen.“ Graf Adalbert zog sich zurück. Seine Wut ließ nach und wich einer inneren Befriedigung. Hatte sich der Rabe in ihrem Wortgefecht doch dazu hinreißen lassen, die Anzahl der Verteidiger zu verraten. Nur dreißig Leute! Graf Adalbert frohlockte. Mit dreißig Leuten konnten sie unmöglich alle Seiten der Burg gleichzeitig verteidigen! „Angriff!“, befahl er daher. „Von allen vier Seiten gleichzeitig!“ „Er scheint tatsächlich den Köder geschluckt zu haben“, wunderte sich der Freiherr. „Bisher hatte ich ihn nicht für so dumm gehalten!“ „Die Wut trübt seinen Verstand“, erwiderte der Rabe zufrieden. „Ich reize ihn ja auch schon seit Wochen ganz bewusst bei jeder Begegnung.“


    


    Bereits mit der ersten Angriffswelle, verlor Graf Adalbert fast ein Drittel seiner Leute, die durch die heftige und massive Gegenwehr völlig überrascht wurden. Ihm dämmerte, dass ihn der Rabe getäuscht und zu einem unbedachten Angriff verleitet hatte. Seine Wut stieg. Als erstes musste man Lebensmittel beschaffen, denn die Belagerung der Burg würde jetzt vermutlich doch länger dauern. Graf Adalbert war immer noch überzeugt die Burg einnehmen zu können. Seine Zuversicht wurde allerdings gedämpft, als seine ausgesandten Leute zurückkamen und berichteten, dass im größeren Umkreis keine Lebensmittel zu bekommen waren. Er selbst hatte in der Vergangenheit ja dafür gesorgt, dass den Bauern alles abgenommen wurde. Die Vorräte lagen jetzt alle in der Burg. Andererseits konnte er seine Leute nicht noch weiter, viele Tagesreisen entfernt, wegschicken. Das würde sein Heer zu sehr schwächen. Es bestand immer die Gefahr, dass die Leute auf der Burg einen Ausfall machten und ihn in seinem Lager angriffen. Sich zurückziehen ging auch nicht, denn wohin denn? Und wenn er sein Heer nicht mehr mit Nahrungsmitteln versorgen konnte, würde es sich ganz schnell auflösen und in alle Winde zerstreuen. So nach und nach wurde ihm bewusst, dass seine Lage alles andere als rosig war. Es ging um seine Existenz! Er musste unbedingt seine Burg zurückgewinnen, da gab es Lebensmittel im Überfluss. Der nächste Angriff wurde daher sehr sorgfältig vorbereitet. Diesmal sollte die schwächste Stelle der Burg angegriffen werden, die er zwar schon lange hatte verstärken wollen, es aber Gott sei Dank bisher noch nicht gemacht hatte. Aber auch dieser Angriff wurde abgeschlagen und Graf Adalbert musste erkennen, dass seine Gegner in den zwei Wochen die sie Zeit gehabt hatten, das Versäumte nachgeholt hatten. Er verlor bei diesem Angriff fast die Hälfte seiner restlichen Mannschaft. Langsam stieg die Verzweiflung in ihm hoch. Aber eine Möglichkeit sah er noch. Es war eine kleine Pforte, an der Westmauer, die man mit einem Überraschungsangriff vielleicht nehmen konnte. Wenn es gelang, durch diese schmale Pforte seine Männer schnell durchzubringen, bevor die Verteidiger reagieren konnten, war es leicht den Eckturm zu erobern, dessen Zugang direkt hinter dieser Pforte lag. Über diesen Eckturm, es war der höchste, konnte man die Burg beherrschen! In der nächsten Nacht kam ihm das Wetter zu Hilfe, als er diesen letzten, alles entscheidenden Angriff startete. Es war Neumond, regnete und stürmte und die Sichtweite war auf wenige Schritte begrenzt. Unter den schweren Stößen eines massiven Rammbocks zersplitterte die Pfortentür bereits nach wenigen Stößen und seine Männer drängten hinein. Der Graf rannte zur Turmtür und hoffte, dass sie nicht verschlossen war. Aber selbst wenn, es würde sie nur kurzfristig aufhalten. Hastig tastete er nach der Tür und fand sie nicht. Schlagartig machte sich lähmendes Entsetzen breit, als er erkannte, dass diese Tür inzwischen zugemauert worden war. Er wollte gerade den Befehl geben, die Wand mit dem Rammbock einzureißen, als plötzlich hinter ihm, unter lautem Getöse, von der Burgmauer eine Steinlawine herunterprasselte und die Pforte verschüttete. Die Hälfte seiner Leute war noch draußen. „Leute!“, hörte er die Stimme des Raben von oben. „Legt eure Waffen nieder. Der Kampf ist zu Ende. Ihr dürft nach Hause gehen. Geht da vorn zu der Mauer an die Stelle, wo ihr gleich eine Fackel sehen werdet. Steigt die dort angelegte Leiter ohne Waffen hoch. Morgen bei Tagesanbruch dürft ihr dann die Burg verlassen, wenn wir die Reste eures Heeres vernichtet haben.“ „Hört nicht auf ihn!“, brüllte Graf Adalbert. „Angriff!“ Er stürmte zu der Stelle, wo man im Fackellicht eine Leiter erkennen konnte, aber seine Männer folgten ihm nicht. Wutentbrannt drehte sich der Graf um. „Kämpft, ihr feigen Schweine!“, tobte er, doch vergebens. Den ersten Mann, der unbewaffnet zu der Leiter ging, schlug er nieder, aber die anderen stürzten sich auf ihn, entwaffneten und fesselten ihn. Dann stieg einer nach dem anderen die Leiter hoch und ließ sich gefangen nehmen.


    


    Als die Verteidiger der Burg am nächsten Morgen zu Graf Adalberts Lager sahen, war das verlassen. Die Reste seines Heeres hatten sich in der Nacht davon gemacht, denn hier gab es für sie nichts mehr zu gewinnen. Sehr zum Unwillen seiner Verbündeten ließ der Rabe am nächsten Tag, die in der Nacht gefangenen Soldaten frei. Man hatte gehofft, für den einen oder anderen ein Lösegeld herausschlagen zu können, doch der Rabe machte ihnen klar, dass er an sein Wort gebunden war. „Was sollen wir mit Graf Adalbert machen?“, fragten sie ihn dann. „Macht mit ihm was ihr wollt“, erwiderte der Rabe. Man machte wenig Federlesens und hängte den Grafen kurzerhand auf.


    


    Nachdem man die Vorratslager und Schatzkammern besichtigt hatte, riet der Rabe dem Freiherrn: „Gib den Bauern einen Teil ihrer Vorräte zurück. Du brauchst kein zweihundert Mann starkes Heer mehr durchfüttern. Die Bauern werden es dir danken und dich als Herrn anerkennen“. „Willst du nicht die Burg übernehmen?“, fragte der Freiherr überrascht. Der Rabe lächelte traurig. „Nein, Kunibert, ich tauge nicht zum Burgherrn. Ich bin beim König in Ungnade gefallen, weil ich aus der Verbannung aus dem Kloster entflohen bin. Er würde mir die Burg wieder abnehmen.“ Freiherr Kunibert nickte nachdenklich. „Ja, du hast wahrscheinlich Recht. Aber ich werde mich beim König für dich einsetzen, vielleicht kann ich einen Kompromiss erreichen.“ „Nein, wehrte der Rabe ab. „Bring dich nicht selbst in Ungnade. Das sind Familiengeschichten. Ich wurde ins Kloster gesteckt, um seine Thronansprüche nicht zu gefährden. Ein Rabe außerhalb des Klosters, ist ihm schon ein Dorn im Auge. Einen Raben mit eigener Burg und Heer würde er unverzüglich angreifen. Ein Kompromiss ist da völlig ausgeschlossen“. Der Freiherr sah ein, dass der Rabe Recht hatte und es tat ihm in der Seele weh. „Ich stehe tief in deiner Schuld“, meinte er, nachdem sie eine Weile schweigend zusammen gesessen hatten, jeder seinen Gedanken nachhängend. „Ich möchte mich in irgendeiner Weise dafür erkenntlich zeigen. Was immer du verlangst, ich werde versuchen deinen Wunsch zu erfüllen.“ „Unter Freunden muss das nicht sein“, bremste ihn der Rabe. „Es reicht mir, dich meinen Freund nennen zu dürfen.“ Nach einer längeren Pause erkundigte sich Freiherr Kunibert: „Was hast du jetzt vor?“ „Ich werde in den Süden reisen, bis ans Meer. Es ist dort sehr schön. Ich werde an einigen größeren Turnieren teilnehmen und prüfen ob es dort tatsächlich so schöne Frauen gibt, wie allgemein erzählt wird“. Freiherr Kunibert lachte. „Das interessiert mich auch. Du musst mir davon berichten, wenn du wieder zurück bist. Nimmst du deinen Sohn mit?“ Der Rabe sah ihn überrascht an. „Gut, dass du davon sprichst. Nein, ich lasse ihn hier in deiner Obhut. Sorge bitte dafür, dass er eine gute Ausbildung erhält. In Lesen, Schreiben und Latein und zu einem guten Kämpfer ausgebildet wird. Er sollte mit Schwert, Bogen, Morgenstern, Axt und Lanze umgehen können. Nimm nur die allerbesten Lehrer. Wenn es zu teuer wird, zahle ich dafür“. Freiherr Kunibert lachte. „Rabe, erinnere dich an das, was du vorhin von Freundschaft erzählt hast. Ich werde dir mit Freuden diesen kleinen Wunsch erfüllen.“ „Danke“, sagte der Rabe. „Fang aber langsam an. Im ersten Jahr nicht mehr als vier Stunden Unterricht und nicht mehr als vier Stunden Waffenübungen am Tag. Ich hoffe in einem Jahr zurückzukommen und werde mir die Fortschritte ansehen.“ „Verlass dich auf mich“, versprach Freiherr Kunibert. „Du wirst zufrieden sein.“


    


    Für den kleinen Hermann begann jetzt eine aufregende Zeit. Er lernte lesen und schreiben, wie man sich an einem Fürstenhof benimmt, dass es Herren und Knechte gab und wie man sie behandelt. Neben Latein, das häufig an den Fürstenhöfen gesprochen wurde, lernte er die Hochsprache des Adels. Freiherr Kunibert achtete aber darauf, dass er seine eigene Sprache nicht vergaß, auch wenn es nur die Sprache des niederen Volkes war. Bei den Mägden war er aber deshalb sehr beliebt. Er lernte Reiten, bekam ein eigenes kleines Pferd und lernte mit Waffen umzugehen. Seine Lehrmeister waren hart und forderten ihn tagein tagaus bis zur Erschöpfung. Für ein kleines Kind kein leichtes Leben. Nur an den Sonntagen hatte er frei und durfte tun was er wollte. Meist tobte er dann mit den Kindern der Bediensteten durch Wald und Flur und lernte dabei vieles, was seinen adligen Altersgenossen für immer verborgen blieb. Mit den Kindern des Freiherrn hatte er wenig Kontakt. Die waren schon größer und hatten andere Interessen. Nur beim täglichen Essen und bei einigen der seltenen Ausflüge traf man sich. An seine leiblichen Eltern erinnerte er sich kaum mehr. Nur manchmal, wenn er abends allein in seinem Bett lag, hatte er schemenhafte Visionen über ein anderes Leben, aber die Erinnerung verblasste mehr und mehr.


    


    Manchmal sah der Freiherr Hermann bei seinen Waffenübungen zu. Er war erstaunt wie konzentriert und energisch Hermann zu Werke ging. Trotzdem keine Spur von Verbissenheit oder Verkrampfung, alles wirkte leicht und locker. Das für den Freiherrn Erstaunlichste aber war, dass Hermann selbst nach der vierten Übungsstunde immer noch diesen hochkonzentrierten Gesichtsausdruckausdruck hatte, obwohl er total erschöpft sein musste. „Unglaublich zäh“, dachte der Freiherr bei sich. „Der übertrifft noch seinen Vater!“ Manchmal machte sich der Freiherr Gedanken, wer wohl Hermanns Mutter war. Der Rabe hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Es war auch nicht klar, ob der Rabe diese Frau geheiratet hatte. Eher nicht, denn der Rabe hegte eine tiefe Abneigung gegen alles, was irgendwie einen Bezug zu Kloster oder Kirche hatte. Verständlich, denn er war mit Gewalt aus einem Kloster ausgebrochen. Auf Hermann schien sich das übertragen zu haben. Es gab da wohl, so klein wie er war, ganz offensichtlich einen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit. Aber in dieser Beziehung war er genauso wortkarg wie sein Vater. An einem dieser Übungstage wurde der Freiherr in seinen Gedanken unterbrochen, als sich Hermann direkt an ihn wandte. „Freiherr Kunibert!“, rief er. „Seht was ich diese Woche gelernt habe!“ Er warf seinen Dolch auf einen etwa fünf Schritt entfernt stehenden Baum, in dem der Dolch zitternd stecken blieb. Der Freiherr nickte bewundernd und sparte nicht mit aufrichtigem Lob. Für einen Vierjährigen eine bemerkenswerte Leistung. „Zeig dem Freiherrn auch noch den anderen Trick!“, forderte ihn sein Lehrer, der Schwertmeister Ulf, mit Stolz in der Stimme auf. Hermann holte seinen Dolch, ging einige Schritte von dem Baum weg und blieb mit dem Rücken zum Baum stehen. Er hob den Dolch hoch über den Kopf mit völlig gestrecktem Arm und schleuderte ihn ohne sich umzudrehen unter der Achsel hindurch nach hinten. Der Dolch verfehlte knapp den Baum und Hermann drehte sich enttäuscht herum. „Das müssen wir noch ein bisschen üben“, versuchte ihn der Schwertmeister zu trösten. „Lass uns für heute Schluss machen!“ Hermann beachtete ihn nicht. Er versuchte es noch mal und noch mal und noch mal, bis der Dolch endlich mitten im Baum stecken blieb. „Ich hatte noch nie einen solchen Schüler“, bekannte der Schwertmeister, als er mit dem Freiherrn zur Burg zurückging. „Der Ehrgeiz dieses Knaben ist mir manchmal schon fast unheimlich“.


    


    Die nächsten zwei Jahre vergingen mit Lernen und Üben. Eines Tages, an einem Spätsommertag, kam ein Fremder und setzte sich an den Rand der Wiese, wo Hermann gerade im Speerwurf unterrichtet wurde. Irgendwie kam er Hermann bekannt vor, er konnte sich aber nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Immer wieder schaute er zu ihm herüber. „Hermann, konzentrier dich auf deinen Wurf!“, ermahnte ihn schließlich sein Lehrer. Plötzlich kam Hermann die Erkenntnis. Er warf den Speer weg und ohne auf die Rufe seines Lehrers zu achten, ging er zögernd auf den Fremden zu. „Rabe?“, fragte er unsicher. Der nickte und breitete die Arme aus. Hermann rannte die letzten Schritte und sprang dem Raben in die Arme. „Rabe!“, schrie er. „Endlich!“ Er weinte hemmungslos. „Endlich bist du zurückgekommen“, schluchzte er. Sein Lehrer der zusah, war verblüfft. Hermann, der nie eine Gemütsregung zeigte, der geradezu ein Eisblock war was Gefühlsregungen anging, der sich von nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ, weinte vor Freude. Sein Lehrer ging still davon und ihm wurde schlagartig klar, wie wenig er eigentlich von seinem Schüler wusste. Als er zufällig den Freiherrn traf und davon berichtete, wollte der es zuerst nicht glauben, aber als er erfuhr, dass der Rabe zurückgekommen war, rannte auch er hinunter zur Wiese.


    


    Bereits am Abend und die nächsten drei Tage gab es dann ein großes Fest. Alle waren eingeladen, Nachbarn, Abhängige, das Gesinde und die Bauern. Hermann wich nicht einen Moment von der Seite des Raben und hörte staunend zu, wenn der von seinen Erlebnissen berichtete. Der Rabe war bis weit in den Süden gereist, bis dahin wo die Mauren herrschten und hatte an verschiedenen Turnieren teilgenommen und auch ein paar kleinere Erfolge gehabt, wie er berichtete. Freiherr Kunibert lächelte innerlich. Er wusste, dass der Rabe nur an den wirklich großen und bedeutenden Turnieren teilnahm. Kleinere Erfolge bedeuteten demnach, dass er sie gewonnen hatte. Staunend und zum Teil ungläubig hörten sie ihm zu, wie er von völlig neuen Kampftechniken der Mauren erzählte. „Ich habe viel gelernt“, bekannte er. „Und manchmal war es äußerst schmerzhaft“. Er hatte auch Techniken kennen gelernt, mit denen man selbst unbewaffnet einen Gegner besiegen konnte. Als er die ungläubigen Gesichter um sich herum sah, lachte er und führte es gleich vor. Er hatte für alle und jeden Informationen: Die Mode im Süden, welche Früchte die Bauern dort anbauten, die unglaublichen Fähigkeiten der maurischen Ärzte, die prächtigen Bauten und Burgen, über manche merkwürdigen Gewohnheiten und Gesetze, das Meer, Lieder und Musikinstrumente und natürlich über die Frauen. Seine Zuhörer waren fasziniert und es fiel keinem auf, dass der Rabe nie etwas über sich selbst erzählte.


    


    „Wie lange wirst du bleiben?“, fragte ihn der Freiherr später. „Ich werde den Winter hier verbringen!“, antwortete ihm der Rabe. „Ich brauche etwas Zeit, um meine Wunden auszukurieren“. Hermann hörte es mit gemischten Gefühlen. Er würde also wieder weggehen! „Nimmst du mich mit, wenn du wieder gehst?“, fragte er ängstlich. „Nein, Hermann, das geht nicht. Du bist noch zu klein und mein Leben ist nicht immer ungefährlich. Dich dauernd beschützen zu müssen, würde mich zu sehr von meinen anderen Aufgaben ablenken. Wenn du größer bist und selbst auf dich aufpassen kannst, nehme ich dich mit“. Hermann war enttäuscht. Aber sein Kummer legte sich schnell wieder. Er tröstete sich mit den Gedanken, dass der Rabe auf jeden Fall eine Weile blieb. Und er wurde nicht enttäuscht. Der Rabe verbrachte viel Zeit nur mit ihm. Gemeinsam gingen sie auf die Jagd, fischten und verbrachten zahlreiche Nächte im Freien. Hermann lernte, wie man Fallen stellt, Fährten liest, wie sich das Wild verhält und wie man es überlistet. Viel Zeit verbrachte der Rabe damit, Hermann über Giftpflanzen und ihre Anwendung zu unterrichten. „Es ist wichtig, Giftpflanzen zu erkennen, vor allem, wenn sie kleingeschnitten in deinem Essen sind“, schärfte er ihm ein. „Egal, ob es Schierling, Tollkirsche oder Knollenblätterpilze sind“. Er beschränkte sich dabei nicht nur auf die Theorie, sondern setzte Hermann ab und zu vergiftete Speisen vor und war enttäuscht, wenn es Hermann nicht rechtzeitig merkte. „Allein am Aussehen kann man es oft nicht erkennen“, erklärte er ihm, „du musst auch auf Geruch und Geschmack achten. Noch wichtiger aber sind die Heilpflanzen. Die muss man kennen. Leider sind jetzt im Herbst schon viele verblüht und verwelkt. Wir müssen bis zum Frühjahr warten, bis ich sie dir alle zeigen kann“. Er zeigte Hermann welche Pflanzenteile man erntet und wie man sie zubereitet. Entsetzt war er, als er erfuhr, dass Hermann nicht schwimmen konnte. Gleich am nächsten Tag ging er deshalb mit ihm zum Fluss, um es ihm beizubringen. Das Wasser war in diesen Tagen schon ziemlich kalt, aber der Rabe war der Meinung, es sei besser etwas zu frieren, als zu ertrinken. Es selbst ging mit gutem Beispiel voran und blieb mindestens genauso lange im Wasser wie Hermann. Den einzigen Schutz den sie dabei hatten, war eine dicke Schicht Rindertalg, mit der sie sich eingerieben hatten. Eine Woche später konnte Hermann über den Fluss schwimmen und der Rabe war zufrieden.


    


    Die nächsten Monate vergingen für Hermann wie ein Traum. Der Rabe war immer für ihn da und erfüllte ihm jeden noch so ausgefallenen Wunsch. Trotzdem achtete er streng darauf, dass Hermann nicht seine Übungen vernachlässigte. Er sprach mit ihm Latein, ließ sich von ihm aus der Bibel vorlesen, was den Freiherrn maßlos erstaunte und nahm auch an Hermanns Waffenübungen teil. Dabei zeigte er Hermann und manchmal auch seinen Lehrern viele Kleinigkeiten und Tricks, die sie noch verbessern konnten. Auch er selbst trainierte mehrere Stunden am Tag hart. Die Burgbewohner und Hermann sahen ihm oft zu, wenn er mit mehreren Gegnern gleichzeitig kämpfte. Immer wieder verblüffte er seine Gegner mit Finten und unerwarteten Wendungen und Techniken, mit denen er sie entwaffnete. Nach diesen Kämpfen, die oft Stunden dauerten, waren seine Gegner dann oft erschöpfter als der Rabe selbst. In Hermann wurde der Wunsch übermächtig es seinem Vater gleich zu tun. Obwohl er noch sehr jung war, wurde ihm bewusst, dass dies nur mit eisernem, ausdauerndem Training ging und er nahm sich vor, zukünftig noch härter zu trainieren. Sein Vater sollte stolz auf ihn sein.


    


    Als der Rabe im Frühjahr wieder in den Süden zog, war Hermanns Abschiedsschmerz groß. Eine große Verzweiflung und Leere erfüllte ihn. Es war, als wäre das Leben zu Ende und man fiele in ein unendlich tiefes schwarzes Loch. Nach einer Woche des Kummers erinnerte er sich an sein Vorhaben. Sein Vater sollte stolz auf ihn sein. Er raffte sich auf und begann sein Training mit einer Vehemenz, die seine Lehrer geradezu erschreckte. Er trainierte wie ein Besessener. Wollte ihn ein Lehrer bremsen, ging er einfach zum nächsten und wenn auch der meinte es sein genug, nahm er seine Bücher, kletterte auf einen hohen Baum und begann dort laut seine Lektionen zu lesen. Sonntags rannte er mit den Jagdhunden um die Wette und schwamm, als es wärmer wurde, jeden Tag im Fluss. Abends saßen der Freiherr und Hermanns Lehrer oft beisammen und diskutierten Lösungen, wie man das Kind in gemäßigtere Bahnen lenken konnte. Hermanns Verhalten war einfach nicht normal. Aber sie fanden keine Lösung. Als sie ihn eines Tages bewusstlos vor der Burg fanden, bekamen sie Angst. Hermann war wieder einmal mit den Hunden gelaufen und hatte sich dabei verausgabt, so sehr, dass er einfach umfiel. „Wir müssen den Raben informieren“, beschloss der Freiherr. „Ich weiß nicht mehr was ich noch tun kann! Man sollte ihn einsperren, denn wenn er so weiter macht, macht er sich kaputt.“ Zwei Monate später kam die Antwort des Raben. Er schrieb Hermann einen langen Brief. Hermann verriet niemanden auch nur mit einem Sterbenswort, was ihm der Rabe geschrieben hatte. Aber ab diesen Zeitpunkt mäßigte er sich. Seinem Fechtlehrer traute er einmal in einer stillen Stunde an, dass der Rabe der Meinung war, dass sich ein guter Kämpfer niemals völlig verausgaben sollte. Bei unvorhergesehenen Überraschungen könnte man dann sehr leicht in eine lebensbedrohliche Situation geraten.


    


    Die Kinder des Freiherrn hänselten ihn oft, manchmal gutmütig, manchmal auch boshaft wegen seines, wie sie meinten, übertriebenen Trainingsfleißes. An Hermann prallten solche Bemerkungen ohne jede Gemütsregung ab. Nur einmal, als einer der älteren Söhne des Freiherrn eine besonders boshafte Bemerkung über den Raben machte, hatte er Hermanns Messer an der Kehle, bevor einer der Erwachsenen auch nur begriff was da geschah, geschweige denn eingreifen konnte. Es kostete Hermann sichtlich Überwindung, dem Jungen nicht die Kehle durchzuschneiden. Schließlich fing er sich wieder und ließ ihn los. „Gut!“, lobte ihn der Freiherr. „Ich sehe, du hast dich in der Gewalt. Das war sicherlich nicht leicht!“. Hermann nickte. „Ja, Freiherr, das stimmt. Aber er soll nicht solche Sachen über den Raben sagen.“ „Er wird es nicht wieder tun“, versprach ihm der Freiherr. Der Freiherr wusste allerdings nicht, dass dies einer der Leitsätze im Brief des Raben gewesen war. „Bekämpfe Worte nicht mit Waffen, sondern mit Worten“, hatte er geschrieben. „Worte können wirksamer sein als Waffen!“ Als sich der Sohn des Freiherrn auf Geheiß seines Vaters bei Hermann entschuldigte, war Hermann verlegen. „Ich habe mich nicht an das gehalten, was mir der Rabe aufgetragen hat“, bekannte er selbstkritisch. „Er hat gesagt, Worte sind nur Worte. Wer dadurch die Ruhe verliert, hat meist schon verloren. Deine Worte gestern haben mich so geärgert, dass ich die Ruhe verloren habe. Es war mein Fehler“. Aber der Sohn des Raben wäre nicht der Sohn des Raben gewesen, wenn er nicht versucht hätte, die einmal erkannte Schwachstelle sofort zu beseitigen. Bei der nächsten Latein Unterrichtstunde, fragte er seinen Lehrer, einen alten weißhaarigen Mönch, nach dem vernünftigsten Verhalten in einer solchen Situation. Der nickte zustimmend. „Dein Vater hat Recht, du musst schlagfertiger werden. Wir werden uns daher auch mit der Rhetorik beschäftigen.“
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    Die Jahre vergingen. Alle ein bis zwei Jahre kam der Rabe, blieb einige Monate und zog dann wieder los. Als Hermann etwa achtzehn Jahre alt war, erfüllte sich sein sehnlichster Wunsch, der Rabe nahm ihn mit auf eine seiner Reisen.


    Für Hermann eröffnete sich eine neue Welt. Bisher hatte er sich nie mehr als ein oder zwei Tagesreisen von seinem Wohnort entfernt. Er kannte alle Dörfer der Umgebung und ihre Bewohner. Jetzt sah er das erste Mal in seinem Leben große, mit starken Mauern gesicherte Städte, Kirchen, vornehme Häuser, Marktplätze mit Händlern, die viele ihm unbekannte Waren anboten, Handwerker, Bauern mit ihren Früchten und Bettler. Eine unüberschaubare Menschenmenge. Es mussten Tausende sein. Hermann staunte. Es war für ihn einfach unfassbar, wie viele Menschen es auf der Welt gab. Sie kamen an große Flüsse, über die man ganz bequem mit einer Fähre übersetzen konnte, die so groß war, dass man komplette Ochsengespanne damit transportieren konnte, ohne die Tiere auszuspannen. Sie kamen an Burgen vorbei, gegen die die Burg des Freiherrn, wo er sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, wie Spielzeug wirkte. Manche Burgen waren riesig und hatten dicke, bis zu vierzig Ellen hohe Mauern, gesichert durch gewaltige Türme und Katapulte und einer Unzahl von Soldaten. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass auch solche Burgen erobert wurden.


    


    Auf ihrer Reise übernachteten sie meist in einfachen Herbergen, selten in Burgen oder Klöstern. Eines Tages trafen sie an einem Waldrand auf eine Gruppe von Händlern, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Rabe kaufte einige Lebensmittel und erfuhr bei dieser Gelegenheit, dass sich die Händler nicht trauten durch den Wald zu fahren, weil es dort Räuber geben sollte. Man wartete hier am Waldrand, bis sich so viele Reisende angesammelt hatten, dass man im Konvoi einigermaßen sicher durch den Wald gelangen konnte. Der Rabe hatte nicht vor so lange zu warten und zog weiter. Nach Auskunft der Händler erstreckte sich der Wald über eine Strecke von sechs bis sieben Tagesreisen. „Zieh dein Kettenhemd an!“, befahl der Rabe Hermann. „Glaubst du, dass es hier wirklich Räuber gibt?“, fragte Hermann, während er sich das Kettenhemd überstreifte. „Es ist doch die Pflicht des Fürsten, dem das Land hier gehört, für sichere Wege zu sorgen“. Der Rabe lachte. „Manchmal sind die Fürsten selbst die Wegelagerer“. Hermann sah den Raben an, um sich zu vergewissern, dass der nicht nur scherzte. Dem Gesichtsausdruck nach, meinte der es ernst. Für Hermann war es einfach unvorstellbar, dass ein Fürst ein gemeiner Wegelagerer sein konnte. Er dachte zurück an den Freiherrn. Der sorgte in seinem kleinen Reich für Ordnung und Sicherheit. Sich den Freiherrn als Räuber vorzustellen war einfach zu komisch. „Warum lachst du?“, erkundigte sich der Rabe. „Ich stelle mir gerade den Freiherrn Kunibert als Räuber vor“. Der Rabe lächelte amüsiert. „Du hast Recht, das ist schwer vorstellbar. Wahrscheinlich würde er mit der Bibel in der Hand die Leute bitten, ihm etwas von ihrem Reichtum abzugeben“. Hermann hielt plötzlich inne. „Vor uns sind Leute“, informierte er den Raben und sah sich unsicher um. In seiner Jugend war er oft mit den Kindern der Bediensteten im Wald gewesen, hatte dort gejagt und übernachtet und kannte jeden Laut des Waldes. „Hast du nicht die Eichelhäher gehört?“, fragte er daher den Raben. „Vor uns muss eine Lichtung sein. Es waren Alarmschreie der Eichelhäher, die vor Menschen warnen“. Der Rabe sah sich um, konnte aber nichts entdecken. „Gut“, meinte er daher. „Solange wir nicht wissen, wer sich da vor uns befindet, sollten wir vorsichtig sein. Bei Gefahr reiten wir ein Stück zurück.“ Der Rabe stieg ab und führte sein Pferd am Zügel vorsichtig weiter, während er sorgfältig das Dornengestrüpp links und rechts des Weges musterte. Bald darauf erreichten sie eine Waldlichtung. Ein paar Rehe ästen ruhig am anderen Ende der Lichtung. Alles war still. Der Rabe stieg wieder auf. „Du hast dich geirrt“, wandte er sich an Hermann. „Hier sind keine Menschen“. Hermann nahm wortlos seinen Bogen in die Hand und legte einen Pfeil ein. „Ich vielleicht“, widersprach er, „aber nicht die Eichelhäher. Wenn wir keine Menschen sehen, heißt das nur, dass sie sich verstecken.“ Es war dem Raben sofort klar, dass es Gefahr bedeutete, falls Hermann Recht hatte. Vorsichtshalber nahm auch er seinen Bogen in die Hand. Am Waldsaum, am anderen Ende der Lichtung, dort wo der Weg weiterführte, erschienen plötzlich fünf Männer. Sie waren mit Bögen und Knüppeln bewaffnet, einer hatte sogar eine Armbrust. Der Rabe sah zurück. Auf dem Weg den sie gekommen waren, sah man ebenfalls ein paar Männer. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt im gestreckten Galopp am Rande der Lichtung entlang, dicht gefolgt von Hermann. Aber sie erkannten schnell, dass es auf diesem Weg kein Entkommen gab. Der Waldrand war dicht bewachsen mit Dornengestrüpp und dichtem Buschwerk. Da kam kein Pferd durch. Langsam lenkte der Rabe daher sein Pferd zu der Stelle, wo der Weg weiterführte und die fünf Männer warteten. „Na, habt ihr euch davon überzeugt, dass es kein Entrinnen gibt“, rief ihnen einer der Männer entgegen. Offenbar der Anführer. Der Rabe nickte und sah den Mann eine Weile nachdenklich an. „Eine schöne Falle“, erwiderte er schließlich. „Gefällt mir. Was wollt ihr?“ „Euer Geld, die Pferde und die Waffen!“, forderte der Wortführer. „Und was bekommen wir dafür?“, wollte der Rabe wissen, während er sich langsam dem Mann näherte. „Euer Leben. Wir könnten uns entschließen euch am Leben zu lassen, wenn wir mit der Beute zufrieden sind. Es kommt darauf an wie viel Geld ihr bei euch habt.“ „Kein guter Handel“, erwiderte der Rabe. „Ich mache euch einen anderen Vorschlag. Jeder von euch bekommt eine Silbermünze und ihr braucht nicht zu kämpfen“. Der Mann lachte. „Warum sollte ich mich mit einem Almosen begnügen, wenn ich alles haben kann?“ „Erschieß den mit der Armbrust“, flüsterte der Rabe Hermann zu und wandte sich dann wieder an den Anführer. „Gegen eure Überzahl haben wir keine Chance und müssen uns wohl fügen. Lasst uns aber wenigstens leben.“ Noch während er sprach, hob er blitzschnell seinen Bogen und schoss dem Anführer mitten in die Brust. Gleichzeitig gab er seinem Pferd die Sporen und stürmte auf die Männer zu. Mit nur einem Bruchteil einer Sekunde später schoss Hermann seinen Pfeil ab und setzte den Armbrustschützen außer Gefecht. Die Männer hatten während der Unterhaltung ihre Waffen sinken lassen und kamen nicht mehr dazu sie zu gebrauchen. Bevor sie sich von der Überraschung erholt hatten, wurden sie von den heranpreschenden Pferden umgerannt. Der Rabe ritt weiter ohne sich umzusehen. „Sollten wir nicht zurückreiten und den Rest erledigen?“, fragte Hermann verwundert. „Sie sind nur mit Knüppeln bewaffnet und haben keine Chance gegen unsere Schwerter.“ „Wozu?“, erwiderte der Rabe. „Wir wollten durch und sind durch. Was willst du noch?“ „Die Welt von ein paar Räubern befreien. Ist es nicht unsere Pflicht als Ritter Unrecht zu beseitigen und für Gerechtigkeit zu sorgen? Hier bietet sich eine gute Gelegenheit“. „Das ist nicht mein Land“, lehnte der Rabe ab. „Kümmere dich nicht um die Aufgaben anderer. Die meisten dieser Leute werden aus reiner Not zu Räubern. Sie versuchen nur zu überleben. Töte zehn von ihnen, dann stehen morgen zehn andere, ebenfalls vom Hungertod Bedrohter, an ihrer Stelle. Außerdem hast du zu spät geschossen“, kritisierte er. „Du musst schießen während ich die Leute mit meinem Gerede ablenke. Wenn sie dann überrascht zu dir blicken, fällt es mir leichter sie zu überrumpeln.“ Hermann nickte wortlos. Der Rabe hatte Recht und ihm wieder einmal vorgeführt, wie wichtig Ablenkung und Überraschung in einer Auseinandersetzung sein können.


    


    Wochenlang ritten sie immer weiter in südliche Richtung. Sie durchquerten ein Gebirge in dem selbst jetzt im Sommer auf den Gipfeln noch Schnee lag. Die Leute sprachen eine Sprache die Hermann nicht verstand und auch an den Fürstenhöfen konnte man nicht immer Latein. Der Rabe dagegen hatte keinerlei Schwierigkeiten. Er konnte sich fließend mit der Bevölkerung unterhalten und machte Hermann auf die kulturellen Unterschiede aufmerksam. Hermann dachte mit Wehmut an sein Zuhause zurück, wo auch er sich problemlos mit allen Bevölkerungsschichten unterhalten konnte. Hier fühlte er sich fremd und irgendwie ausgeschlossen. Der Rabe nutzte die lange Zeit der Reise, um Hermann wenigstens die Grundzüge der Sprache zu vermitteln. Er schickte ihn auf den kleinen lokalen Märkten zum Einkaufen und abends musste Hermann die Preise für die Übernachtung mit den Wirten aushandeln. Gab es Missverständnisse, lachte der Rabe nur und Hermann musste sehen wie er zurecht kam. Gewöhnlich erklärte ihm der Rabe erst am nächsten Tag was er falsch gemacht hatte und wie er es hätte besser machen können. Es war eine harte Schule, aber Hermann lernte schnell. Nachdem man das Gebirge verlassen hatte wurde es warm und der Charakter der Landschaft hatte sich verändert. Es gab Obstbäume mit Früchten die Hermann noch nie gesehen hatte, die Menschen trugen andere Kleidung und auch ihre Häuser waren meist aus Stein und nicht aus Holz wie zu Hause. Nach langer Zeit steuerte der Rabe wieder einmal einen Fürstenhof an. Der war riesig und von einer Pracht, die Hermann vor Ehrfurcht verstummen ließ. So etwas hatte er noch nie gesehen. Der Kern der Anlage bestand aus einer gewaltigen Burg mit Mauern und Türmen, die alles andere herum klein und unbedeutend erscheinen ließen. Innerhalb der Burgmauern gab es prächtige, wunderschön verzierte Gebäude, umgeben von Gärten mit Teichen und exotischen Pflanzen, die einen berauschenden Duft verströmten. Außerhalb der Burgmauern, gesichert durch eine weitere Mauer, lagen die Häuser der Bediensteten, Pferdeställe, überdachte Abstellplätze für Kutschen, Lagerhäuser, Schmieden, eine Bäckerei und andere Handwerksbetriebe. Vor dieser zweiten Mauer lag eine kleine Stadt, ebenfalls mit beeindruckenden Mauern und Türmen gesichert, mit Märkten, Wirtshäusern und weiteren Handwerksbetrieben. Fast jedes Haus hatte einen kleinen Garten und vor der Stadt erstreckten sich Felder und Weiden, soweit man sehen konnte. Die Landschaft war leicht hügelig und wurde von einem kleinen Fluss durchquert, an dessen Ufern Viehherden und einige Mühlen zu sehen waren. Hermann war begeistert. So oder so ähnlich hatte er sich immer das Paradies vorgestellt. Am Burgtor wollte ihnen eine Wache den Weg versperren. Der Rabe sah den Mann kaum an und sagte nur ein einziges Wort, das wie ein Schimpfwort klang und die Wache zog sich augenblicklich, sichtlich verlegen, zurück. Hermann fragte sich, was der Rabe wohl gesagt hatte, das eine solche Wirkung hatte. Bevor er aber fragen konnte, kam ein junger Mann auf sie zugerannt und schrie offensichtlich einen Namen. „Was sagt er“, erkundigte sich Hermann. „Er ruft meinen Namen“, erwiderte der Rabe. „Corbeau, so heiße ich hier“. Die Begrüßung war stürmisch. Der junge Mann zerrte den Raben vom Pferd, umarmte ihn, klopfte ihn auf die Schulter, tanzte herum und redete mit einer Geschwindigkeit auf ihn ein, die Hermann nicht für möglich gehalten hätte, wenn er es nicht selbst erlebt hätte. Schließlich wandte er sich Hermann zu und stellte eine Frage. Hermann verstand kein Wort. „Du musst Latein mit ihm reden“, machte ihn der Rabe, ebenfalls auf Latein, aufmerksam. „Das ist mein Sohn Hermann, er spricht deine Sprache noch nicht. Und das ist Thierry“, stellte der Rabe Hermann den jungen Mann vor. Die beiden musterten sich einen Moment lang gegenseitig. Thierry war etwas älter als Hermann, schlank, schwarzhaarig, braungebrannt und von mittlerer Größe. Seine Bewegungen waren geschmeidig und erinnerten irgendwie an eine Raubkatze. Sein Gesicht wirkte fröhlich, so als ob er viel lachte. Das tat er auch jetzt. Nach dem kurzen Moment der Musterung begann sein Wortschwall vom Neuen, diesmal in Latein. „Herzlich willkommen“, wandte er sich an Hermann. „Komm runter vom Gaul und lass dich begrüßen. Er wurde Zeit, dass wir uns einmal kennen lernten. Wie war die Reise? Vermutlich ermüdend. Komm, lass uns in eine Schänke in der Stadt gehen und den Reisestaub wegspülen! Wie lange bleibt ihr? Hoffentlich einige Zeit....“. Hermann kam nicht zu Wort und wurde genauso wie der Rabe vom Pferd gezogen und umarmt. Sie überließen die Pferde einigen Bediensteten die Thierry herangewinkt hatte und gingen gemeinsam zu einem der prächtigen Gebäude, begleitet von Thierrys unaufhörlichen Redefluss. Im Gebäude war es angenehm kühl. Auf einer breiten Steintreppe kam ihnen ein elegant gekleideter älterer Herr entgegen. Einen Moment stutzte er, dann weiteten sich seine Augen und leuchteten auf. „Corbeau!“, rief er genau wie Thierry vorher und eilte ihnen entgegen. Er umarmte den Raben und danach auch Hermann und dann begann genau wie bei Thierry ein Redeschwall, von dem Hermann wieder kein Wort verstand. Thierry zupfte ihn am Ärmel. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer“, forderte er ihn auf. „Es liegt gleich neben meinem.“ Sie stiegen die Treppe hinauf, gingen einen langen mit Marmor verkleideten Gang entlang bis vor eine wunderschön geschnitzte massive Eichentür. Thierry öffnete und Hermann fiel vor Staunen die Kinnlade herunter. Der Raum war groß, mit Parkettfußboden, eleganten Möbeln, einem riesigen Bett und zwei großen, ebenfalls reich verzierten Fenstern. An den Wänden hingen große Wandteppiche mit Landschafts-, Tier- und Jagdmotiven. Hinter einer verborgenen Tür, in einem Nebenraum befand sich ein kleines Bad, mit Wasserkrügen, Waschschüssel, Badewanne, Ofen und einem Plumpsklo an der Außenwand. An den Fenstern des Hauptraumes gab es steinerne Sitzbänke, mit dicken Polstern ausgelegt. Der Blick aus den Fenstern erlaubte einen Blick über die Gärten, die Stadt und die Umgebung. In der Ferne war das Gebirge zu erkennen, das sie vor einigen Wochen durchquert hatten. Eine herrliche Aussicht. „Scheint dir zu gefallen“, bemerkte Thierry erfreut. „Komm, ich zeige dir den Rest unserer Behausung“. Während sie durch die Schlossräume wandelten, fragte sich Hermann immer wieder ob er nicht träume. Diese Pracht war unvorstellbar. Hermann war regelrecht eingeschüchtert und kam sich klein und unbedeutend vor. In einer riesigen Küche setzten sie sich an einen großen Eichentisch. Thierry bestellte Wein, Rinderbraten und etwas Brot. Wie nicht anders zu erwarten, waren auch der Wein und der Braten köstlich. Aber das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das was noch kam. Am Abend gab es ein großes üppiges Bankett mit Musik und Gesang, Gauklern und Tänzerinnen. Es war eine fröhliche Gesellschaft, in der die strikte Trennung zwischen Bediensteten und Herrschaft, so wie es Hermann gewohnt war, aufgehoben zu sein schien.


    


    Die folgenden Tage vergingen für Hermann wie im Rausch. Thierry zeigte ihm das Schloss, die umliegenden Ortschaften und das Land. Sie gingen zusammen auf die Jagd, badeten im Fluss und abends besuchten sie die Wirtshäuser der umliegenden Ortschaften. Thierry liebte nicht nur den Wein sondern auch die Mägde und Frauen und es verging praktisch kein Abend, wo er nicht eine mit nach Hause schleppte. Hermanns Zurückhaltung kam ihm merkwürdig vor. „Wahrscheinlich liegt es daran, dass er die Sprache nicht beherrscht“, dachte er bei sich. Eines Morgens, als die beiden wieder einmal leicht verkatert in der Küche ihr Frühstück einnahmen, setzte sich der Rabe zu ihnen. Thierry erzählte ihm übergangslos von seinen letzten Abenteuern und seinen weiteren Plänen. Der Rabe hörte geduldig zu und meinte dann. „Vielleicht wäre es ganz nützlich, wenn ihr auch wieder einmal eure Waffenübungen aufnehmen würdet“. Thierry stoppte für einen Moment seinen Redefluss und sah ihn überrascht an. „Du meinst, das bisschen Wein könnte meine Kampfkraft beeinträchtigen? Du kennst mich nicht. Seit deinem letzten Besuch habe ich mich stark verbessert. Ich nehme es jetzt auch mit den Waffenmeistern auf“. Der Rabe lächelte nur. „Du glaubst mir nicht?“, fuhr Thierry fort. „Ich fordere dich heraus, in einer halben Stunde im Burghof. Du bekommst mein bestes Pferd, wenn du es schaffst mich innerhalb einer halben Stunde zu besiegen!“ „Und was willst du, wenn du gewinnst?“, fragte der Rabe. Thierry sah ihn überrascht an, dann lächelte er. “Nichts“, erwiderte er großzügig und überlegte dabei sichtlich, ob es der Rabe wohl ernst gemeint hatte. Hermann ahnte Übles. Er kannte diesen Gesichtsausdruck des Raben und war besorgt. Der machte keinen Spaß mehr. Schon seine Frage zeigte, dass er den Kampf psychologisch schon längst begonnen hatte und Thierry nur in Sicherheit wiegen wollte. Eine halbe Stunde später traf man sich gerüstet und gewappnet im Burghof wieder. „Ohne Pferde“, forderte Thierry. „Wir kämpfen zu Fuß!“ Der Rabe antwortete nicht sondern nickte nur. Er saß auf einer niedrigen Mauer am Hofrand und sah davonziehenden Schönwetterwolken nach. „Los, fang an!“, forderte Thierry. Der Rabe erhob sich langsam, stützte sich auf sein Schwert und sah dabei Thierry ruhig an. Da er keine Anstalten machte den Kampf zu beginnen, griff Thierry an. Mit aufreizender Lässigkeit parierte der Rabe Thierrys Schläge und wich dabei immer weiter zurück, machte aber keinen Gegenangriff. Thierry war beindruckend schnell und schlug mit einer Kraft und Ausdauer zu, die Hermann erstaunte. Er trieb den Raben vor sich her über den Burghof. Einige Soldaten und Bedienste versammelten sich nach und nach am Rande des Hofes und sahen gespannt zu. Thierry machte eine kurze Pause und sah stolz in die Runde. In diesem Moment schlug der Rabe das erste Mal zu und Thierrys Schwert flog in hohem Bogen durch die Luft. „Nimm dein Schwert und fang endlich an zu kämpfen“, forderte ihn der Rabe auf. Thierry ging fluchend zu seinem Schwert und hob es auf. Mit einem Kampfschrei stürzte er sich wieder auf den Raben und bekam eine Lektion, die er sicherlich lange nicht vergaß. Der Rabe prügelte ihn grün und blau. Pausen ließ er nicht zu und Thierry war zu stolz um aufzugeben. Nach einer halben Stunde ließ es der Rabe gut sein. „Das letzte Mal warst du besser!“, rief er dem davon humpelnden Thierry nach. Dann war Hermann dran. Auch er bekam einige Schläge ab, aber bei weitem nicht so viele wie Thierry. Nach einer Stunde machte der Rabe Schluss. „Ich hoffe, ihr wisst jetzt was euch fehlt“, meinte er, bevor er zu den Ställen ging, um sein Pferd zu holen. Hermann schlenderte zu Thierrys Zimmer. „Komm rein!“, rief der, als Hermann anklopfte. Thierry lag in einer Badewanne mit heißem Wasser und lachte. „Mensch, hat der mich verprügelt“, empfing er Hermann fröhlich, der zunächst Thierrys blaue Flecken bewunderte. „Ich dachte ich wäre besser. Komm in die Wanne. Ich hoffe, du hast genauso viel abgekriegt wie ich“. Hermann zog sich aus und stieg in die Wanne, die Platz für mehrere Personen hatte“. Mägde schleppten eifrig weiteres warmes Wasser herbei, während die beiden bei einem Glas Wein Manöverkritik übten. Später wurden sie massiert, mit duftendem Öl eingerieben und neu eingekleidet. Den Rest des Tages verbrachten sie mit Karten- und Brettspielen. Hermann lernte eine Menge neuer Spiele kennen und gewann sogar einige Male, sehr zu Thierrys Erstaunen. Bei Einbruch der Dunkelheit begaben sie sich in die große Halle zum Abendessen. Es gab eine lange Tafel an der etwa vierzig Leute saßen, streng nach Rang geordnet. Thierry und Herman nahmen am oberen Ende, neben Thierrys Eltern, Platz. „Wie ich höre, hat euch Le Corbeau eine Unterrichtsstunde im Schwertkampf gegeben“, empfing sie Thierrys Vater gut gelaunt. „Ja“, stimmte Thierry zu und lachte. „Er hat sich viel Mühe mit uns gegeben“. Thierrys Vater nickte und wandte sich dann an Hermann. „Hast du dich inzwischen gut bei uns eingelebt?“, wollte er wissen. „Wie gefällt es dir hier?“. Hermann bekannte ehrlich, dass er von dem Leben hier begeistert war. Dann musste er erzählen, was bei ihm zu Hause alles anders war. Wie er lebte und womit er sich beschäftigte, über seine Ausbildung und vor allem, alles was er über den Raben wusste. „Na endlich haben wir einmal etwas über Le Corbeau erfahren“, meinte Thierrys Vater zum Schluss befriedigt. „Aus ihm selbst ist ja nichts herauszukriegen“. Spät in der Nacht ging dann jeder mit einer Kerze in der Hand in sein Schlafgemach.


    


    Am nächsten Tag begannen dann Thierry und Herman wieder mit den Waffenübungen. Es war ein langes Programm, das natürlich sofort in einen Wettkampf ausartete. Beim Schwertkampf gelang es Hermann Thierry dreimal zu `töten`. Dafür war Thierry beim Bogenschießen besser, speziell bei großen Entfernungen. Beim Kampf mit dem Dolch einigte man sich schließlich auf ein Unentschieden. Mit Axt und Morgenstern hatte Thierry überhaupt keine Chance, weil er diese Waffen nicht gewohnt war. Mit der Lanze gewann er zwar das Ringe stechen, im direkten Turnier, Mann gegen Mann, war ihm Hermann aber haushoch überlegen. „Verdammt, bist du gut“, stellte Thierry zum Schluss fest. „Wir werden das Training ausweiten müssen.“ Das taten sie auch. Die nächsten Wochen übten sie jeden Vormittag von Tagesanbruch bis es gegen Mittag zu heiß wurde. Sie zeigten sich gegenseitig ihre Techniken, Finten und Tricks und übten sie anschließend stundenlang, bis der jeweils Bessere mit den Ergebnissen zufrieden war. Nachmittags gingen sie oft zum Fluss und setzten dort ihre Wettbewerbe fort. Hier hatte Thierry endlich etwas gefunden, in dem er besser war als Hermann. Im Schwimmen und Tauchen war ihm Herman weit unterlegen. Und auch den Kampf mit dem Dolch im und unter Wasser gewann Thierry meistens. Als sie eines Tages auf dem Rückweg vom Fluss auf einem Baum zwei Tauben sitzen sahen meinte Thierry bedauernd, „Schade, dass ich meinen Bogen nicht bei mir habe“. Hermann nahm wortlos seinen Dolch und warf ihn nach einer der Tauben und nagelte sie am Stamm fest. Thierry sah ihn verblüfft an. „War das ein Zufallstreffer?“, fragte er. Hermann schüttelte den Kopf. „Nein, wieso? Das waren doch höchstens zehn Schritt“. Thierry war konsterniert. „Das musst du mir beibringen“, forderte er. Es wurde ein weiterer Punkt auf ihrem Trainingsprogramm.


    


    Eines Tages, beim Abendessen fragte sie Thierrys Vater, ob sie Lust hätten am nächsten Tag mit auf die Jagd zu gehen. Hermann wollte schon zustimmen, aber Thierry lehnte vehement ab. „Nein, ich habe keine Lust eine Woche lang im Wald herumzulungern und auf Tiere zu warten, die ihr mit den Hunden schon lange verjagt habt. Ich werde mit Hermann mal unsere südlichen Nachbarn besuchen und nachsehen, was es in der Grafschaft Neues gibt.“ „Fang nicht wieder Streit an!“, mischte sich seine Mutter ein. Offenbar meinte sie ein bestimmtes Ereignis. „Ich habe keinen Streit angefangen“, widersprach Thierry. „Im Gegenteil. Ich hatte mich nur etwas mit der Nichte des Grafen vergnügt. Es hat ihr sehr gefallen und sie hätte gerne weitergemacht.“ „Und dafür hätten sie dich fast umgebracht“, regte sich seine Mutter weiter auf. „Pah!“, machte Thierry. „Sie haben mich mit ein paar Hunden gehetzt und ich habe ein bisschen Blut verloren. So schlimm war das auch nicht!“ „Und ich musste dich dann zwei Wochen lang wieder gesund pflegen“, schimpfte seine Mutter. Thierrys Vater kam ihr zu Hilfe und meinte: „Es ist besser, du gehst nicht mehr dort hin und wartest bis etwas mehr Gras über die Sache gewachsen ist“. „Was soll schon passieren?“, widersprach Thierry. „Ich habe doch Hermann bei mir!“ Seine Eltern konnten ihm sein Vorhaben nicht ausreden und waren entsprechend besorgt. „Dann nimm wenigsten ein paar von unseren Männern mit!“, forderte sein Vater schließlich energisch. „Meinetwegen, wenn es euch beruhigt“, willigte Thierry ein. Hermann wunderte sich wieder einmal. Normalerweise lenkte Thierry nicht so schnell ein.


    


    Am nächsten Morgen war großer Aufbruch. Die Jagdgesellschaft brach mit fast fünfzig Leuten, Hunden, Jägern und Bediensteten auf. Thierry hatte auf Befehl seines Vaters vier Männer bestimmt, die ihn begleiten sollten. Kurz nach den anderen verließ auch Thierrys Gruppe die Burg. Sie ritten den ganzen Tag in südliche Richtung und übernachteten im Freien. Am nächsten Morgen schickte Thierry die Männer zurück. „Ich habe meinem Vater versprochen vier Männer mitzunehmen“, erklärte er Hermann. „Wir haben nicht vereinbart für wie lange. Die würden uns doch nur stören“. Missmutig machten sich die Männer wieder auf den Heimweg. Sie wussten, Thierrys Vater würde sie beschimpfen, wenn er es erfuhr, aber was sollten sie tun? Thierry dagegen lebte auf. Endlich fühlte er sich frei und er hungerte nach neuen Abenteuern. Einige Tage später kamen sie gegen Abend in ein größeres Dorf, in dem es mehrere Wirtshäuser gab. Zielstrebig steuerte Thierry das größte von ihnen an. „In den großen Wirtshäusern haben sie meist die hübscheren Mädchen“, klärte er Hermann auf. Sie betraten die Wirtstube. Die war dunkel und lediglich ein paar Kerzen tauchten den Raum in ein Halbdunkel. Draußen war bereits die Dämmerung hereingebrochen, sodass auch durch die zwei kleinen Fenster kaum mehr Licht kam. Der Raum war mit Gästen überfüllt und es herrschte eine stickige Atmosphäre. Mägde huschten zwischen den Tischen durch und bedienten Gäste, begleitet von anzüglichen Bemerkungen. Thierry drängte sich durch die Menschen, die an einer Art Theke standen und ihren Wein tranken. Er winkte den Wirt heran. „Wir brauchen zwei Zimmer und jemanden, der unsere Pferde versorgt“, forderte er. „Tut mir leid, Herr“, bedauerte der Wirt. „Ich habe kein Zimmer mehr frei“. „Aha, und wo schlafen die Mägde?“ „In der Scheune. Ich habe ihre Zimmer auch schon vermieten müssen“. Thierry wandte sich an Hermann. „Du hast den Kerl wahrscheinlich nicht verstanden. Wir müssen heute Nacht in der Scheune übernachten“. Hermann zuckte nur die Schultern. Ihm machte das nichts aus. Thierry zwinkerte ihm zu. „Und die Mägde schlafen auch dort.“ Dann wandte er sich wieder an den Wirt. „Schön, wir werden in der Scheune schlafen. Kümmere dich bitte um die Pferde und bring uns etwas zu essen!“ Er sah sich um. „Stell es uns da unten ans Ende des Schankbretts“, forderte er dann, weil er sah, dass dort trotz des sonst überfüllten Raumes auf einer Bank noch Platz war. Der Wirt beugte sich vor und sagte halblaut. „Herr, geht nicht dort hin. Der Mann der dort sitzt wird es nicht zulassen“. Thierry betrachtete interessiert den Mann. Im diffusen Licht des Schankraums konnte man einen riesigen, kräftigen, vierschrötigen Kerl erkennen, in etwas heruntergekommener Kleidung. Ein richtiges Muskelpaket. Er trug einen schwarzen, ungepflegten Bart und machte ein finsteres Gesicht, soweit man das im Dämmerlicht erkennen konnte. Links und rechts von ihm waren noch Plätze frei, aber offensichtlich hatte sich niemand getraut sich dort hinzusetzen. „Wir werden uns schon vertragen“, antwortete Thierry fröhlich. „Bis das Essen fertig ist, bring uns schon mal den Wein dorthin“. Er bahnte sich wieder seinen Weg durch die Menge, gefolgt von Hermann. Bei dem Mann angekommen wandte sich Thierry höflich an ihn. „Herr!“, bat er. „Könntet Ihr ein Stück zur Seite rücken, damit mein Freund und ich nebeneinander sitzen können?“. Der Mann reagierte nicht und sah nur finster auf seinen vor ihm stehenden Weinkrug. Thierry zuckte mit den Schultern. „Na, dann nicht! Hermann, du musst dich eben auf die andere Seite des Herrn setzen. Es wird schon gehen“. Im Schankraum war es merklich stiller geworden. Die meisten starrten ungläubig auf die Szene und waren gespannt, was kommen würde. Der Leichtsinn dieser beiden jungen übermütigen Burschen grenzte an Dummheit. In der Vergangenheit hatte es schon oft Tote gegeben. Offenbar wussten die beiden nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden. Der Wirt versuchte sein Bestes und kam mit zwei Weinkrügen. „Ihr Herren, ich mache euch einen Platz in der Küche frei“, bot er an. „Soll ich eure Krüge dorthin stellen?“. „Nein, lass nur“, lehnte Thierry ab. „Ich sitze lieber im Schankraum. Da ist mehr los“. Er beugte sich vor und fragte an dem Riesen vorbei Hermann. „Oder, was meinst du?“ Hermann nickte. „Nein, mir gefällt er hier auch besser. Wirt, stell uns den Wein hierhin!“ Zögernd setzte der Wirt die Krüge vor den beiden ab und beobachtete dabei ängstlich den Bärtigen. Der rührte sich nicht. Gerade als der Wirt erleichtert zurückgehen wollte, packte der Bärtige die beiden Krüge und nahm erst aus dem einen, dann aus dem anderen jeweils einen tiefen Schluck und stellte sie danach vor sich hin. „He, Wirt!“, rief Thierry lachend, „bring zwei neue! Unser Freund hier scheint Durst zu haben!“ Der Wirt eilte davon um zwei neue Krüge zu füllen und machte dann einen letzten Versuch. „Ihr Herren!“, rief er, „wollt Ihr nicht Euren Wein hier trinken? Einige Gäste wollen gehen und es gibt gleich Platz!“ „Warum?“, rief Thierry zurück. „Wir sitzen doch schon!“ Resigniert füllte der Wirt die Krüge und ging mit verzweifeltem Blick zu den beiden und setzte die Krüge vor ihnen ab. Diesmal reagierte der Bärtige sofort. Er zog beide Arme vor die Brust und schlug dann damit gleichzeitig nach beiden Seiten aus. Dabei wischte er die Krüge von der Theke und gleichzeitig auch noch Hermann und Thierry von der Bank. Hermann, der etwas Ähnliches erwartet hatte, blockte den Schlag mit beiden Unterarmen ab, konnte aber nicht vermeiden, dass er mehrere Schritt weit weggeschleudert wurde, landete aber auf beiden Füßen. Der leichtsinnige Thierry hatte zwar auch gute Reflexe und konnte den Schlag abblocken, rollte aber über den Boden. Beide stellten verblüfft fest, dass dieser Bärtige übermenschliche Kräfte zu haben schien. Einen Moment lang blitzte es in Thierrys Augen auf, dann erhob er sich wieder und lachte. „Ist wohl nicht mein Tag heute“, stellte er fest. Im Raum war es totenstill geworden. Als der Bärtige jetzt aufstand, wussten die Einheimischen was kommen würde. Er würde die beiden an den Hälsen packen und ihre Köpfe an der Theke zerschmettern. Vielleicht würde er auch ihre Köpfe gegeneinander krachen lassen, mit dem gleichen Effekt. Thierry ging auf ihn zu. „Na, Fettwanst, machst du endlich Platz?“, fragte er freundlich. Die Antwort war ein Schlag, der eine Eiche gefällt hätte. Thierry tauchte drunter durch und zog dabei seinen Dolch am Hals seines Gegners entlang. Der fasste sich an den Hals. Zwischen seinen Fingern quoll ein dunkler Blutstrom hervor. „Wenn du noch eine Bestellung aufgeben willst, solltest du dich beeilen“, fuhr Thierry fort. „Du lebst nämlich nicht mehr lange“. Der Koloss wankte auf ihn zu, aber Thierry versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, der den Riesen zurücktaumeln ließ. Der stützte sich mit einer Hand an einem der Tische ab, wankte einen Moment lang hin und her und fiel dann lang hin. Der Körper zuckte noch paar Sekunden, dann lag er still. Thierry setzte sich wieder, ohne ihn weiter zu beachten. „Wirt!“, rief er dann. „Wir haben immer noch keinen Wein!“ Im Raum stieg das Stimmengewirr zur Orkanstärke an. Alle scharten sich um den Leichnam am Boden. „Er hat ihm die Halsschlagader durchtrennt“, stellte man verblüfft fest.


    


    Eine der Mägde brachte zwei neue Krüge. Thierry zog sie zu sich auf den Schoß und knetete ihre Brüste. „Du gefällst mir“, stellte er fest. „Ich glaube, das wird ein netter Abend.“ Die Magd schmiegte sich an ihn, ganz offensichtlich gefiel ihr Thierry auch. Der sah zu Hermann. „Was ist los mit dir?“, erkundigte er sich. Willst du die Nacht alleine verbringen oder was gefällt dir hier nicht?“ Thierry sah sich um und erwischte eins der vorbeihuschenden Mädchen am Schürzenzipfel. Eine echte Schönheit, so dass Thierry einen Moment lang schwankte, ob er nicht noch einmal wechseln sollte. Dann siegte aber sein Freundschaftsgefühl. „Du bedienst den falschen Gast“, eröffnete er ihr. “Bring den Wein meinem Freund, der ist schon ganz durstig vom vielen Zuschauen. Wenn du das erledigt hast, solltest du ihm die Sprache beibringen und zusätzlich vielleicht noch das eine oder andere. Er kommt aus einem fernen Land im Norden“. Das Mädchen drehte sich zögernd zu Hermann herum. Thierry gab ihr einen Schubs in den Rücken, so dass sie Hermann direkt in die Arme flog. Es wurde ein vergnügter Abend und eine lange Nacht, in der Hermann eine Menge neuer Erfahrungen sammelte.


    


    Es war schon fast Mittag, als Thierry als erster von den beiden wieder wach wurde. Die Mägde waren verschwunden. Er reckte sich und ging dann, nackt wie er war, auf den Hof zur Pferdetränke und setzte sich hinein. Das Wasser schien ziemlich kalt zu sein, denn Thierry schnaubte und prustete so laut, dass er vermutlich den ganzen Ort geweckt hätte, wenn es nicht schon so spät gewesen wäre. Nachdem er sich gewaschen hatte, stieg er aus dem Trog und schüttelte sich wie ein junger Hund. „Hermann!“, brüllte er dabei. „Steh endlich auf du fauler Dachs, das Abendessen ist gleich fertig!“. Verschlafen kroch Hermann aus dem Heu und blinzelte in die Sonne. „Die Sonne scheint heute, aus welchem Grund auch immer, früher aufgegangen zu sein“, murmelte er. Thierry verkürzte freundlicherweise Hermanns Aufwachphase indem er ihm einen Eimer mit kaltem Wasser überschüttete. Der Erfolg war durchschlagend. Hermanns Aufwachphase war schlagartig beendet. Hellwach griff er nach seinem Schwert. „He!“, rief Thierry erschrocken. „Du wirst diese freundschaftliche Geste doch nicht missverstehen. Ich bin waffenlos!“ „Und ich habe keinen Eimer“, erwiderte Hermann lachend, während er ihn vor sich her durch Dorf trieb. Einige Dorfbewohner sahen verwundert diesem Schauspiel zu. Im Vorbeilaufen schnappte sich Thierry von einer Wäscheleine ein Betttuch und wickelte sich darin ein. Er kniete nieder und bat, „Erbarmen, edler Herr, ich werde es nicht wieder tun, heute jedenfalls“. „Nun gut“, lenkte Hermann ein, „dann will ich dir für heute verzeihen. Was machen wir jetzt?“ „Ich werde zunächst dieses römische Gewand ablegen und meine eigenen Kleider anziehen. Wenn mir bis dahin keine Magd über den Weg läuft, sollten wir nach einem guten Frühstück weiterziehen“, schlug Thierry vor. Nachdem sie festgestellt hatten, dass die Schänke tagsüber geschlossen hatte, sattelten sie missmutig ihre Pferde und machten sich ohne Frühstück auf den Weg. Am späten Nachmittag fanden sie eine schattige Waldlichtung, bestens geeignet für ihre täglichen Waffenübungen. Hermann hatte inzwischen kaum mehr eine Chance Thierry zu besiegen, denn der kannte mittlerweile alle seine Tricks. Hermann störte das wenig. Während des Kämpfens beobachtete er stets seinen Gegner, seine Vorzüge und Unsicherheiten und war ständig bemüht, seine Erkenntnisse in neue Varianten umzusetzen. Mitten im heftigsten Schlagabtausch erschien plötzlich zwischen den Büschen am Rande der Lichtung ein Reiter. Hermann und Thierry reagierten wie ein Mann und wandten sich kampfbereit den Neuankömmling zu. Der lachte. „Ihr braucht keine Angst zu haben, ich bin allein“, bemerkte der spöttisch und fuhr in herablassenden Ton fort. „Es ist schon recht ordentlich, was ihr da beim Schwertkampf zeigt. Ihr habt einigermaßen brauchbare Anlagen. Bei richtiger Anleitung könnte man ein paar taugliche Soldaten aus euch machen. Wo kommt ihr her?“. Die Bemerkung des Fremden war wohl eine bewusste Beleidigung. An Hermann prallten solche Bemerkungen wirkungslos ab, aber Thierry ärgerte sich, wie Hermann in dem kurzen Aufblitzen seiner Augen erkennen konnte. Thierry antwortete nicht sofort und besah sich den Mann genauer. Der trug grüne Jagdkleidung und hatte einen Jagdbogen hinter sich am Sattel befestigt. Pferd, Sattel, Kleidung und Sprache zeugten von höherem Stand. Nach ausgiebiger Musterung lachte Thierry, ging aber nicht direkt auf die Frage des Fremden ein, sondern erwiderte. „Herr, Ihr habt eine gute Jagdausrüstung, aber soweit ich sehen kann trotzdem kein Jagdglück. Wenn Ihr einwilligt, könnte ich versuchen aus Euch einen brauchbaren Jäger zu machen“. Der Hieb saß. Auf dem Gesicht des Fremden spiegelten sich eine Reihe unterschiedlicher Empfindungen. Verblüffung, Ärger, Empörung und eine gewisse Sprachlosigkeit. Schließlich meinte er missmutig: „Mit dem Mundwerk scheinst du ja besser umgehen zu können als mit dem Schwert. Wo kommt ihr her?“ „Aus dem Norden“, antwortete Thierry ausweichend. „Und wer seid Ihr?“ „Der Herr dieses Landes. Du solltest daher besser darauf achten, was du sagst“. „Ich werde versuchen mich bei Euch in Zukunft treffender auszudrücken“, versprach Thierry und winkte Hermann. „Komm, lass uns gehen!“ Sie hängten ihre Waffen an die Sättel und stiegen auf. „Ist das nicht das Wappen des Herzogs Wilhelm da an deinem Sattel?“, fragte der Fremde plötzlich überrascht. „Ja“, sagte Thierry nur, ohne ihn weiter zu beachten. Er lenkte sein Pferd zurück auf den Pfad und galoppierte davon. „Niederer Adel“, bemerkte er dabei abfällig zu Hermann, der ihm folgte. „Bildet sich sonst was ein, was er ist, nur weil er etwas mehr besitzt als die Bauern der Umgebung“. Hinter ihnen ertönte ein Jagdhorn. Vermutlich rief der Landesherr seine Leute zusammen. In der Ferne hörte man Hundegebell, Rufe und das Getrappel von Pferdehufen. „Was soll denn dieses Horngeblase?“, wunderte sich Hermann. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er damit viel Wild anlockt.“ Thierry lachte. „Das ist hier so üblich. Es handelt sich dabei mehr um ein gesellschaftliches Ereignis. Normalerweise schießen die Jäger schon einen Tag vorher etwas Wild und lassen es im Wald liegen, damit die Herren am nächsten Tag glauben, sie hätten es erlegt. Vor den Damen können sie dann prahlen, was für gute Schützen sie sind. Bei uns zu Hause macht man das genauso.“ Hermann wunderte sich wieder einmal. Von Kindesbeinen an hatte er gelernt Spuren zu lesen, sich lautlos im Wald zu bewegen, sich an das Wild anzuschleichen oder es zu überlisten. So etwas machte man allein oder höchstens zu zweit, bei absoluter Lautlosigkeit. Aber diese Jagd hier mit Pferden, Hörnerklang, Hunden und Menschenmassen war das genaue Gegenteil von dem, was er unter Jagd verstand. Am Waldrand kam ihnen eine Reiterschar entgegen. Genaugenommen zwölf Männer die eine Frau verfolgten, die in höllischem Tempo auf Thierry und Hermann zuritt. Als sie bei den beiden ankam, drehte sie sich herum und rief triumphierend: „Erster!“ Dann wandte sie sich wieder den beiden zu. „Wer seid ihr?“, erkundigte sie sich. „Zwei mittellose Mönche auf Pilgerfahrt“, antwortete Thierry. Inzwischen waren auch die anderen Reiter herangekommen. Die Frau sah Thierry erstaunt an. „Ihr seht aber nicht wie zwei Mönche aus“, wunderte sie sich. „Ist das nicht das Wappen des Herzogs da an deinem Sattel? Und wieso habt ihr Waffen?“ Thierry schien das Spiel Spaß zu machen. „Die brauchen wir um Ungläubige zum wahren Glauben zu bekehren“, erklärte er. „Es gibt da manchmal unglaublich verstockte Sünder.“ Einer der Reiter näherte sich und besah sich das Wappen an Thierrys Sattel genauer. „Es ist das Wappen des Herzogs“, stellte er fest. „Vermutlich seid ihr zwei ganz gemeine Diebe. Wir werden euch zur Sicherheit besser aufhängen!“. Die anderen nickten zustimmend. Thierry schien keine Angst zu haben. „Willst du dich an einem Mönch, einem Diener Gottes vergreifen?“, fragte er scheinbar zornig. „Schon der Vorschlag ist eine Sünde!“ Der andere lachte. „Seid wann tragen Mönche Waffen? Sie werden doch von Gott beschützt. Kannst du überhaupt damit umgehen?“ „Wir tragen Waffen, um Frevler wie dich an Ort und Stelle bestrafen zu können. Als Diener Gottes handeln wir in seinem Auftrag“, erwiderte Thierry gelassen. „Na, dann lass mal sehen was du kannst“, lachte der andere und zog sein Schwert. „Ich werde dich gleich zu deinem Auftraggeber zurückschicken“. Der Kerl meinte es wirklich ernst. Thierry konnte dem ersten Hieb gerade noch ausweichen, galoppierte ein paar Schritt davon und zog seinerseits das Schwert. „Gottloser Halunke“, schimpfte er. „Dich an einem friedlichen Mönch zu vergreifen. Für diese ruchlose Tat wirst du in der Hölle schmoren“. Das Gefecht war kurz und heftig. Den ersten wuchtigen Schlag Thierrys konnte der andere gerade noch so parieren. Der zweite trennte ihm den Unterarm ab. „Ich sollte dich töten“, schimpfte Thierry weiter. „Aber als guter Christ will ich dir erlauben, vorher noch deine Sünden zu bereuen, um dir das ewige Feuer zu ersparen“. Die Gesellschaft war konsterniert. Aus einem harmlosen Scherz, bei dem man eigentlich nur zwei Diebe aufhängen wollte, war blutiger Ernst geworden. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich die anderen von ihrer Verblüffung erholt hatten. Einer der Männer, ein bulliger, kräftiger Mann nahm sein Schwert vom Sattel und ritt mit finsterem Gesicht auf Thierry zu. „Das wirst du mir büßen“, drohte er mit vor Wut zitternder Stimme. „Warum?“, lachte Thierry scheinbar sorglos. „Ich hab ihm doch das Leben geschenkt! Dankbarkeit kennst du wohl nicht!“ Hermann zog nun auch sein Schwert und deckte Thierry den Rücken, als er sah, dass die zwei einzigen die ein Schwert mitführten, zögernd danach griffen. Diesmal spielte Thierry mit seinem Gegner. Er wich nur aus und ab und zu, wenn es nicht anders ging, parierte er einen Schlag. „Lass gut sein“, riefen die anderen Thierrys Gegner zu, als sie die Hoffnungslosigkeit seines Tuns erkannten. „Lass ihn in Ruhe!“ Doch der Mann hörte nicht auf sie. Verbissen drosch er auf Thierry ein und je weniger Erfolg er hatte, umso wütender wurde er. Das Ende kam überraschend. Als er Thierrys Pferd bei einem Angriff verletzte, wurde der böse und stieß seinem Gegner das Schwert mit solcher Wucht in die Brust, dass es am Rücken wieder herauskam. „Idiot“, sagte Thierry, als er sein Schwert zurückzog. „Ohne Kettenhemd einen Schwertkampf zu beginnen. Gott hat dich mit Dummheit geschlagen“. Die anderen waren entsetzt. Ein fröhlicher Jagdtag endete in einem Blutbad. In diesem Moment kam der Landesherr, den sie schon auf der Waldlichtung kennen gelernt hatten, auf sie zugeritten. „Was ist hier los?“, wollte er wissen und sein Blick verfinsterte sich schlagartig, als er den Toten und den Verwundeten sah. Er nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil ein und zielte auf Thierry. „Wieso steht ihr hier tatenlos rum und nehmt diese Mörder nicht fest?“, fragte er die anderen wütend. Die erinnerten sich daran, dass sie auch Bögen hatten und legten auf die beiden Freunde an. Als einer die Sehne durchzog um zu schießen, stoppte ihn der Landesherr. „Nicht schießen, du Trottel“, zürnte er. “Es könnte ein Sohn des Herzogs sein. Wenn nicht, können wir ihn später immer noch töten. Aber nicht mit einem Pfeil sondern in der Folterkammer.“ „Und warum töten wir ihn nicht gleich?“, fragte die Frau. „Wenn es wirklich ein Sohn des Herzogs ist, können wir ein schönes Lösegeld für ihn verlangen.“ „Unsinn!“, erwiderte die Frau. „Was glaubst du denn, was der Herzog mit dir macht, nachdem er seinen Sohn wieder hat?“ „Nichts“, lächelte der Mann überlegen. „Er wird nicht erfahren, dass wir es waren“.


    


    Hermann erwog einen Überraschungsangriff, ließ es dann aber sein, als sich der Kreis um ihn herum enger schloss. Selbst der schlechteste Schütze hätte auf diese geringe Distanz getroffen. Sie wurden entwaffnet und an den Händen gefesselt. Thierry fröhliches Lachen war vergangen. Er blickte finster vor sich hin. Vermutlich verfluchte er sich, dieses kindische Spiel begonnen zu haben. Es wäre ein Leichtes gewesen dieser Gruppe auszuweichen. Verlegen sah er zu Hermann. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe dich in eine üble Situation gebracht“. Hermann lachte, um ihn zu beruhigen. Das Wichtigste war es jetzt ruhig Blut zu bewahren und auf den Moment zu lauern, wo man vielleicht etwas unternehmen konnte. Selbstvorwürfe lenkten nur ab. Einer der Reiter der Hermann lachen sah, schlug ihn mit der Reitgerte ins Gesicht. „Ich werde dir das Lachen schon austreiben“, versicherte er böse. Hermann sah ihn ruhig an und wollte etwas sagen, unterließ es dann aber. „Niemals durch die geringste Gemütsregung zeigen was du denkst oder vorhast“, hatte ihm der Rabe eingeschärft. „Lass deine Gegner immer im Unklaren!“ Hermann hielt sich dran. „Ein paar Tage haben wir noch Zeit“, sagte er dann ruhig zu Thierry, als ob nichts geschehen wäre. „Erst müssen sie einen Boten zu deinem Vater schicken und verhandeln. Bis dein Vater das Lösegeld zusammenhat, vergeht einige Zeit“. Ein weiterer Gertenhieb des anderen Reiters war die Antwort. „Hier wird nicht geredet!“, bellte er. Diesmal konnte Hermann den Schlag mit der Schulter abfangen. Das ärgerte den anderen und er deckte Hermann mit Schlägen ein. Der lenkte sein Pferd etwas zur Seite und als der andere ihm folgen wollte, wendete er sein Pferd plötzlich und rammte den anderen mit voller Wucht in die Flanke. Fast wäre das Pferd des anderen gestürzt, fing sich aber im letzten Moment. Der Reiter kippte halb aus dem Sattel und wollte sich wieder aufrichten. Hermann ließ ihm dazu keine Zeit. Trotz gefesselter Hände hatte er sich auf den eigenen Sattel gestellt und sprang zu seinem Gegner hinüber. Aus dem Sprung heraus versetzte er seinem Gegner einen wuchtigen Tritt gegen den Kopf, der den aus dem Sattel warf. Hermann landete auf der anderen Seite des Pferdes seines Gegners mit den Füßen auf dem Boden. Als der sich aufrichten wollte, traf ihn Hermanns Fußspitze genau am Kehlkopf. Der Mann würgte, wälzte sich am Boden und bekam keine Luft mehr. Thierry war genauso verblüfft wie alle anderen und gleich darauf begeistert. „Hermann, du bist ja schlimmer, als ich bisher wusste“, lachte er schon wieder, während er sein Pferd zwischen Hermann und die anderen lenkte, damit die nicht auf ihn schießen konnten. „Mach das noch mal. Das war genial!“ Der Landesherr winkte den anderen. „Nicht schießen!“, forderte er. „Für den bekommen wir möglicherweise ebenfalls ein beachtliches Lösegeld. Es könnte ein Verwandter des Herzogs sein“. „Mein Cousin!“, bestätigte Thierry. „Seinem Vater gehört ein Königreich im Norden, hinter dem Gebirge!“ Hermann war Thierrys Strategie sofort klar. Falls man ihn für einen einfachen Knappen hielt, würde man sich seiner schnell entledigen. Ein Königsohn dagegen versprach reiche Beute. Man würde ihn daher vermutlich nicht sofort töten.


    


    Gegen Abend erreichte man eine Burg. Nicht so groß und pompös wie die von Thierrys Vater. Eher klein und unscheinbar. „Ein bisschen ärmlich“, kommentierte Thierry auch sofort. „Hoffentlich gibt es wenigstens etwas Gutes zum Essen. Ich hätte wieder einmal Lust auf Gänsebraten“. „Ich glaube nicht, dass du in diesem Leben noch einmal Gans essen wirst“, erwiderte der Burgherr böse. „Mönchen steht es besser an zu fasten. Bis das Lösegeld da ist, bekommt ihr erst mal nichts. Wir werden sehen, ob ihr solange durchhaltet. Werft sie in den Kerker!“ Sie wurden in den Keller geführt, wo einer der Männer einen Schlüsselbund von der Wand nahm. Als er versuchte die Kerkertür zu öffnen, ging das nicht. Das Schloss war eingerostet. „Wo ist der Schlosser?“, brüllte der Burgherr erbost. „Herr, der ist letzten Monat gestorben und einen Ersatz wolltet Ihr nicht“, machte ihn einer der Bediensteten aufmerksam. Der Burgherr fluchte und meinte dann: „Na gut, dann schafft sie bis morgen in den Turm! Ganz nach oben, aber in getrennte Räume!“ Sie mussten endlose, dunkle Treppen hinaufsteigen bis sie in zwei kleine, nebeneinanderliegende Kammern geführt wurden. Die Türen bestanden aus massivem Eichenholz. Hermann registrierte im Vorübergehen, dass man da selbst mit einer Axt Schwierigkeiten gehabt hätte durchzukommen. Grob wurde er in den Raum gestoßen und die Tür donnerte hinter ihm zu. Quietschend drehte sich der Schlüssel im Schloss und offenbar verbarrikadierte man die Tür zusätzlich mit massiven Balken. Er konnte hören wie Thierry verlangte, dass man seine Fesseln löse, aber die Männer lachten nur und dann krachte auch Thierrys Tür ins Schloss. Kurz darauf wurde es still. Hermann sah sich in dem Raum um. An einer Wand stand eine einfache Holzpritsche mit ein paar Decken, davor ein roh gezimmerter Tisch und ein Stuhl und an der anderen Wand gab es einen Kamin. Neben der Tür stand ein massiver eiserner Kerzen- oder Fackelständer ohne Kerzen. Das war alles. Hermann ging zum kleinen Fenster und sah hinaus. Das Fenster befand sich auf etwa vierzig Ellen Höhe. Vor dem Turm ging es aber mindestens noch einmal weitere dreißig bis vierzig Ellen senkrecht eine Klippe hinunter. Hier gab es kein Entkommen. Ein anderes Fenster, das vermutlich zu Thierrys Raum gehörte, war einige Ellen von seinem entfernt. Als nächstes versuchte Hermann seine Fesseln an der steinernen Fensterbank durchzuscheuern. Aber es misslang, denn die Kante war zu rund und zu glatt. Inzwischen war es dunkel geworden, nur das schwache Mondlicht, das durch das Fenster einfiel, ließ die Gegenstände im Zimmer schemenhaft erkennen. Hermann zerrte den Kerzenständer zum Fenster und versuchte damit ein Stück von der Fensterbank abzuschlagen. Nach unzähligen Versuchen hatte er schließlich Erfolg. An der scharfen Bruchkante gelang es ihm nach einer Stunde mühsamer Arbeit seine Fesseln durchzuscheuern. Er beugte sich aus dem Fenster und rief nach Thierry. Es dauerte eine ganze Weile, bis der antwortete. Da seine Stimme nur schwach zu hören war, bat ihn Hermann sich weiter aus dem Fenster zu lehnen. „Geht nicht!“, informierte ihn Thierry. „Mit den gefesselten Händen kann ich mich nicht festhalten und würde abstürzen. Die Fensterbank ist hier abschüssig.“ Hermann erklärte ihm wie er seine Fesseln gelöst hatte. In Thierrys Raum gab es aber offenbar keine freistehenden Fackelständer. „Gibt es in deinem Raum auch einen Kamin?“, erkundigte sich Hermann weiter. „Ja, vermutlich der gleiche Abzug wie bei dir, ist aber zu eng um durchzukriechen“, bekam er zur Antwort. „Gibt es einen hervorstehenden Stein an der Kaminöffnung?“, fragte Hermann unbeirrt weiter. „Ja, warum?“. „Tritt ihn ab, dann hast du vielleicht eine raue Kante zum lösen der Fessel!“. Die nächste Stunde war es still. Dann meldete sich Thierry wieder. „Und was jetzt?“, fragte er. „Auch ohne Fesseln werden wir die Wachen nicht überwältigen können. Die kommen bewaffnet und sind mindestens zu zweit“. „Du kommst jetzt rüber zu mir“, sagte Hermann und erklärte ihm seinen vorbereiteten Plan. Thierry musste alles was er an Stoff in seinem Raum fand aus dem Fenster werfen, einschließlich seinen Wams. Hermann sah aus seinem Fenster und nickte befriedigt. Im inzwischen hellen Mondschein konnte man am Klippenrand Stofffetzen und ganz unten Thierrys Kleidungsstück erkennen. Er selbst war inzwischen auch nicht untätig gewesen und hatte die Decken zerrissen und ein Seil daraus gefertigt. Danach versuchte er Thierry ein Seilende zuzuwerfen, aber die Entfernung war zu groß. Er schaffte es einfach nicht, das Ende weit genug zu werfen. Entmutigt sah er sich in seinem Raum um. Dann kam ihm eine Idee. Mit etwas Mühe gelang es ihm vom Tisch ein Bein zu lösen. Das band er an das Ende des Seils und konnte es jetzt hin und her schwingen, bis Thierry es greifen konnte. „Halt dich am Seil fest, ich zieh dich rüber“, befahl ihm dann Hermann. „Wird das halten?“, fragte Thierry unsicher. „Weiß ich nicht“, erwiderte Hermann. „Wenn wir es nicht ausprobieren, werden wir es nie erfahren!“ Thierry seufzte. „Na schön, wenn es nicht klappt bestell’ Le Corbeau, dass ich ihm die Prügel verziehen habe!“ „Mach ich“, versprach Hermann. „Und jetzt komm endlich!“ Thierry stieg vorsichtig aus dem Fenster und bemühte sich nicht nach unten zu blicken. Mit den Füßen suchte er Halt an kleinen Mauerritzen, konnte aber nicht verhindern, dass er schließlich frei durch die Luft schwang. Das Seil spannte sich und Thierry beobachtete ängstlich, wie einzelne Fäden rissen und sich die Knoten strafften. Während Hermann versuchte ihn mit dem Seil hochzuziehen, half ihm Thierry, indem er gleichzeitig am Seil hochkletterte. Schließlich war es geschafft. Thierry schüttelte sich. „Jetzt weiß ich, was Angst ist“, bekannte er. „Heb dir das für später auf“, erwiderte Hermann. „Wir müssen sehen, wie wir hier raus kommen“. Sie diskutierten die verschiedenen Möglichkeiten. „Eins ist sicher“, überlegte Thierry. „Der Burgherr kann uns nicht laufen lassen, denn wenn ich frei käme, würde mein Vater diese Burg dem Erdboden gleichmachen. Die Frage ist, wie lange der Burgherr uns noch leben lässt. Bis er das Lösegeld hat oder schon früher.“ „Dein Vater wird kein Geld herausrücken, solange er nicht sicher ist, dass wir noch leben“, gab Hermann zu bedenken. „Er wird ein Lebenszeichen verlangen, in der Art, dass man eine Frage stellt, die nur du beantworten kannst. Das gibt uns zwei bis drei Wochen Zeit“. Thierry nickte. „Schön, wir sollten aber nicht so lange warten. Wir müssen uns eben auf die Wachen stürzen, sowie sie die Tür aufmachen.“ Hermann schüttelte den Kopf. „Ohne Waffen ist das Selbstmord, auch wenn wir vielleicht einen oder zwei überwältigen könnten, die anderen würden uns in Stücke hauen“. Das war Thierry auch klar. Aber sich so einfach in sein Schicksal zu ergeben war nicht seine Art. Da er sowieso getötet würde, war es besser gleich, dann bräuchte sein Vater wenigstens nicht noch obendrein Lösegeld zahlen. Und ein schneller Tod war immer noch besser als die Folterkammer. „Du denkst in die falsche Richtung“, unterbrach Hermann Thierrys Redefluss. „Es geht nicht darum möglichst elegant zu sterben, sondern wie wir hier lebend rauskommen“. Thierry schwieg abrupt und sah Hermann nachdenklich an. Er konnte sich nicht vorstellen, was es für andere Möglichkeiten gab. Nun ja, Hermann war der Sohn des Corbeau, von dem man die unglaublichsten Geschichten erzählte, wie er Feinde ausgetrickst hatte. Vielleicht hatte Hermann ja etwas von seinem Vater. „Also was schlägst du vor?“, fragte er nach einer Weile. „Weiß ich noch nicht“, antwortete Hermann. „Es kommt darauf an, wen sie zuerst holen kommen. Dich oder mich oder beide gleichzeitig. Und wie viele es sind. Unser Vorteil ist, dass wir zu zweit sind, womit sie nicht rechnen können. Wir müssen also versuchen einem sein Schwert abzunehmen, bevor die anderen eingreifen können.“ „Großartige Idee“, unterbrach ihn Thierry spöttisch. „Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Wie willst du das denn anstellen, wenn man dir mehrere Schwerter entgegenhält?“ „Indem einer von uns die Männer von hinten angreift“, erklärte Hermann ruhig. „Ach ja?“, wurde Thierry langsam ärgerlich. „Wie stellst du dir das vor? Indem ich auf die Männer zugehe und sie bitte mich vorbei zu lassen, damit ich sie von hinten angreifen kann?“ „Du begreifst schnell, das habe ich dir gar nicht zugetraut“, wurde jetzt auch Hermann sarkastisch. „Jetzt hör erst mal zu, statt mich ständig mit blöden Zwischenbemerkungen zu unterbrechen!“ Thierry schwieg verstimmt und Hermann konnte fortfahren. „Ich werde die Männer in den Raum locken, während du über der Tür lauerst, bis sie unter dir durch sind. Das Beste wird sein, wenn du einen mit dem Kerzenständer hier erschlägst. Das Überraschungsmoment ist auf deiner Seite. Wenn du schnell genug bist, schaffst du vielleicht auch noch einen zweiten. Man wird sich natürlich zu dir umdrehen und dann komme ich in Aktion“. „Nicht schlecht“, kommentierte Thierry. „Aber auch wenn du mich wieder für blöd hältst, wie soll ich mich denn über der Tür verstecken. Das ist eine glatte Wand und ich bin keine Fliege die da drauf herumlaufen kann“. Hermann lachte. „Was deinen Verstand angeht, passt der Vergleich mit einer Fliege recht gut. Wir lösen das Problem, indem wir zwei Tischbeine in den Ecken links und rechts von der Tür so verkeilen, dass wir unser Seil dazwischen spannen können. Du musst dich dann mit dem Kerzenständer auf das Seil setzen und herunterspringen, sowie die Männer unter dir durch sind. Ich werde sie in den Raum locken, indem ich einfach nicht von dieser Pritsche hier aufstehe, wenn sie mich holen wollen. Sie sind dann gezwungen in den Raum zu kommen und damit sie möglichst weit hineingehen, stellen wir die Pritsche hier vors Fenster. Deine Aufgabe ist dann leicht, denn mit dir rechnet ja keiner“. Nachdem Thierry Hermanns Plan begriffen hatte meinte er anerkennend. „Du bist ja noch schlimmer als Le Corbeau. Wenn das klappt, hast du es wirklich verdient dich meinen Freund nennen zu dürfen“. Hermann lachte. „Und wenn es nicht klappt, habe ich einen Freund weniger. Komm, lass uns mit den Vorbereitungen anfangen.“ Sie arbeiteten hastig, denn die Wachen konnten jeden Moment zurückkommen, um sie in das Kellerverlies zu bringen. Die Tischbeine so in den Wänden zu verkeilen, dass sie sich nicht lösten wenn Thierry auf das Seil stieg, war ein echtes Problem. Immer wieder rutschten sie an der Wand ab und Thierry fiel jedes Mal unsanft auf den Boden. Schließlich hatte er genug. Bisher hatten sie versucht, das Holz möglichst geräuscharm zu verkeilen, aber Thierry war es leid immer wieder von fast Deckenhöhe auf den Steinboden zu fallen. Ohne sich um den Lärm zu kümmern, haute er mit einem anderen Tischbein solange auf die Hölzer, bis sie festsaßen. „So“, meinte er schließlich zufrieden. „Das hält jetzt!“ Danach lauschten sie nach draußen ob nicht eine der Wachen käme um nachzusehen was dieser Lärm bedeuten sollte. Aber so sehr sie auch horchten, alles blieb still. Inzwischen war die Dämmerung angebrochen und durch das Fenster konnte man am Horizont den ersten Schimmer der Morgenröte erkennen. „Wir sollten etwas schlafen“, schlug Hermann vor. „Wenn du willst, halte ich die erste Wache.“ „Nein, lass nur“, lehnte Thierry ab. „Du hast schon genug getan, jetzt bin ich mal dran“. Hermann diskutierte nicht lange, legte sich auf die Pritsche und war im nächsten Moment eingeschlafen. Als er wieder aufwachte, sah er sich verwundert im halbdunklen Raum um. „Ist es immer noch nicht hell?“, wunderte er sich. Thierry sah ihn mit rotgeränderten Augen, völlig übermüdet an. „Nein“, klärte er ihn auf. „Es ist schon wieder dunkel, du hast den ganzen Tag geschlafen“. „Ist den ganzen Tag niemand gekommen?“, fragte Hermann ungläubig. Thierry schüttelte den Kopf. „Nein, man hat uns wohl vergessen oder man bereitet die Folterkammer für ein ganz großes Ereignis vor“. Thierrys Stimme war schlurfend und nuschelnd wie bei einem Betrunkenen. Er wankte mit dem Oberkörper hin und her, sein Kinn lag auf der Brust. Es musste ihn unheimlich viel Willenskraft gekostet haben, nicht einzuschlafen. „Du solltest jetzt ein bisschen schlafen“, schlug Hermann daher vor. „Du siehst müde aus“. Den zweiten Teil des Satzes hörte Thierry schon nicht mehr. Er kippte um, da wo er gesessen hatte und schlief ein.


    


    Ein weiterer Tag verging, ohne dass sich etwas rührte. Sie hatten jetzt drei Tage nichts mehr gegessen und getrunken und ihr Durst war inzwischen unerträglich geworden. „Ich hätte gar zu gerne gewusst, ob unser Plan funktioniert hätte“, bedauerte Thierry. „Aber so wie es aussieht kommen wir nicht mehr dazu. Der Halunke von einem Burgherrn lässt uns hier verdursten.“ Hermann nickte nur und überlegte, was es noch für Möglichkeiten gab zu entkommen. Bisher hatten sie nur die Wände und die Tür betrachtet. Gab es vielleicht eine Möglichkeit durch den Boden oder die Decke? Er stand auf, stellte sich auf die Pritsche und klopfte mit einem der Tischbeine gegen die Decke. Etwas Putz bröckelte ab und darunter kamen die gemauerten Steine zum Vorschein. Hermann studierte den Gewölbebogen. Er überlegte, wenn man den Schlussstein nach oben bewegte, würde das ganze Gewölbe instabil. Aber konnte man ihn bewegen? Wieder klopfte er, diesmal mit mehr Kraft. „Hör mal auf“, warnte ihn plötzlich Thierry. „Ich glaube es kommt jemand!“ Hermann reagierte sofort. Er stellte sich an die Tür und Thierry kletterte an ihm hoch und hockte sich auf das Seil. Hermann reichte ihm den Fackelständer und legte sich auf die Pritsche. Man hörte wie draußen schwere Balken bewegt wurden, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Tür ging auf. Draußen standen zwei Männer. Einer schob einen Krug in den Raum gleich neben die Tür und bemerkte dabei. „Hier hast du was zu trinken. Geh sparsam damit um, es muss für eine Woche reichen.“ Dann klappte die Tür wieder zu. Der Mann war gar nicht in den Raum gekommen. Thierry und Hermann sahen sich enttäuscht an. Zwei Männer nur! Ihr Plan hätte mit Sicherheit funktioniert. Hermann ging wieder zur Tür, damit Thierry über seine Schulter nach unten klettern konnte. Sie horchten gespannt, als sich die andere Tür zu Thierrys Raum öffnete. „Wo ist er denn?“, hörten sie eine verwunderte Stimme. Und kurz darauf: „Verdammt! Sieh dir das an! Er scheint aus dem Fenster gesprungen zu sein. Da unten am Felsen kann man noch ein paar Kleiderfetzen erkennen!“ Die Stimmen der beiden Männer verhallten, als sie eiligst wieder die Treppenstufen hinunterliefen. Thierry, als Pragmatiker hatte inzwischen den Krug angesetzt und trank. „Hier, probier auch mal“, bot er Hermann großzügig an. „Du glaubst gar nicht wie gut so eine Drecksbrühe schmecken kann“. Hermann nahm den Krug und sah hinein. Es war wirklich völlig verdrecktes Wasser, vermutlich aus irgendeinem Abflussrohr aufgefangen, aber er trank. Kurz vor dem Verdursten stellte man keine Ansprüche mehr. Thierry war währenddessen zum Fenster gegangen und sah verlangend nach dem Fenster des Nachbarraums. „Wenn wir jetzt in den anderen Raum gelangen könnten, wären wir frei“, bemerkte er enttäuscht. „Sie haben die Tür nicht wieder verschlossen!“ Hermann nickte nur. Mit einem guten Seil, das lang genug war, hätte man es vielleicht schaffen können. Bei den gegebenen Bedingungen war es aber unmöglich. „Geht aber nicht“, antwortete er daher. „Wir müssen bei unserem ursprünglichen Plan bleiben“. Diesmal mussten sie nicht mehr so lange warten. Sie hörten mehrere Männer die Treppen heraufkommen. Hermann half Thierry wieder auf sein Seil, reichte ihm den Kerzenständer und legte sich auf die Pritsche vor dem Fenster, die Hände auf dem Rücken. Balken wurden vor der Tür entfernt und dann drehte sich der Schlüssel im Schloss. Der entscheidende Moment war gekommen. Die Tür öffnete sich und Hermann sah drei Männer mit gezogenen Schwertern. Hermann schloss die Augen und röchelte. „He, komm her!“, rief einer der Männer. Hermann bewegte sich nicht. Mühsam drehte er den Kopf in Richtung Tür und lies ihn gleich wieder sinken. Scheinbar völlig kraftlos versuchte er sich aufzurichten und fiel dabei zwischen Pritsche und Fenster. Die Männer steckten ihre Schwerter in die Scheiden und lachten. „So gefährlich wie unser Herr behauptet hat, scheint der nicht mehr zu sein!“ Einer der Männer betrat den Raum. „Los, steh auf!“, befahl er. Hermann war verzweifelt. Ihr Plan sah vor, dass alle Männer in den Raum kamen. Wenn Thierry jetzt von seinem Seil heruntersprang, hatte er zwei bewaffnete Männer im Rücken. Das konnte nicht funktionieren! „Noch nicht“, antwortete er daher und meinte Thierry, der Gott sei Dank sofort verstand. „Draußen sind noch zwei“, fuhr Hermann fort, während er urplötzlich aufsprang und dem Mann vor sich die Pritsche in den Bauch stieß. Der taumelte zurück während Hermann nachdrängte und ihm mit der Pritsche gegen den Arm stieß, als der zum Schwert greifen wollte. Nach einer kurzen Schrecksekunde stürmten die zwei anderen Männer in den Raum. Hermann zog sich zum Fenster zurück, wild mit der Pritsche um sich schlagend. In diesem Moment sprang Thierry von oben herab und schmetterte den Kerzenständer auf den Kopf des völlig überraschten ersten Mannes, der sich noch den Arm hielt, wo ihn die Pritsche getroffen hatte. Noch bevor der Mann zu Boden gesunken war, hatte Thierry dessen Schwert aus der Scheide gezogen und wandte sich den beiden anderen zu. Die wirbelten herum, völlig überrascht. Ihre Augen weiteten sich als sie Thierry erkannten. Aber sie hatten keine Zeit mehr zu reagieren. Hermann haute dem einen von hinten mit der Kante seiner Pritsche in die Kniekehle, so dass der mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging. Mit einem zweiten Stoß gegen das Handgelenk des Mannes sorgte er dafür, dass der sein Schwert fallen ließ. Thierry kümmerte sich währenddessen um den letzten Mann. Ganz so leicht wie er es sich vorgestellt hatte, war die Aufgabe nicht. Der Kerl war ein geschickter Kämpfer und in dem engen Raum konnte Thierry nicht alle seine Fähigkeiten ausspielen. Gleichzeitig musste er auch noch dafür sorgen, dass der Mann Hermann nicht zu nahe kam. Der andere am Boden, versuchte wieder aufzustehen. Hermann stürzte sich auf ihn, bevor der wieder sein Schwert fassen konnte. Er konnte aber trotzdem nicht verhindern, dass sein Gegner einen Dolch aus dem Gürtel zog. Da er das Handgelenk des Mannes nicht zu fassen bekam, sprang Hermann zurück. Böse lächelnd folgte ihm der andere und stieß im nächsten Moment mit aller Kraft zu. Hermann konnte ausweichen und erkannte gleichzeitig im letzten Moment einen ihm geltenden Schwertstreich von Thierrys Gegner, mit dem der seinem Kumpan helfen wollte. Hermann duckte ab und Thierry erledigte den Rest. Für diesen Mann kam die Erkenntnis zu spät, dass eine Ablenkung in einem Schwertkampf mit Thierry tödlich sein konnte. Thierry kümmerte sich anschließend auch noch um ihren letzten Gegner. Schwert gegen Dolch war eine reine Formsache. „So!“, strahlte Thierry, „Jetzt fühl ich mich besser!“ Hermann hob ein am Boden liegendes Schwert auf und den Dolch seines letzten Gegners. „Wir haben es noch nicht geschafft“, bemerkte er dabei. „Wir müssen erst noch aus dem Turm raus. Es ist sowieso ein Wunder, dass keiner den Kampflärm gehört hat“. Seine Worte wurden fast sofort bestätigt. Irgendjemand rief von unten, man konnte aber nicht verstehen, was. „Wir müssen antworten, sonst werden sie misstrauisch. Geh du! Ich würde mich durch die Sprache verraten“, forderte Hermann. Thierry lief ein Stück die Treppen hinunter. Auf halber Höhe gab es eine Schießscharte, wo man nach draußen blicken konnte. Vor der Eingangstür zum Turm stand der Burgherr und brüllte ziemlich erbost. „Was macht ihr denn da oben? Bringt den Gefangenen endlich runter.“ „Wir mussten ihn erst etwas beruhigen, Herr!“, brüllte Thierry zurück. „Er ist ziemlich renitent! Wir kommen gleich runter“ „Waaas? Das gibt’s doch nicht!“, schimpfte der Burgherr und verschwand in der Eingangstür. Thierry raste wieder nach oben. „Halte dich bereit!“, forderte er Hermann auf. „Es gibt erfreuliche Nachrichten! Der Burgherr kommt uns besuchen!“ Thierry schwang sein Schwert. „Auf diese Begegnung freue ich mich schon!“ „Quatsch!“, erwiderte Hermann und zog ihn am Arm mit sich. „Wir wissen nicht ob er alleine kommt und wenn uns nur einer entkommt, kann der die Eingangstür verriegeln und wir sind gefangen. Dann gibt es mit Sicherheit kein Entkommen mehr.“


    Hermann strebte nach unten. An einer absolut dunklen Stelle der Wedeltreppe, zog er Thierry in eine Nische. „Wir lassen sie an uns vorbei“, flüsterte er. „Dann können sie uns nicht mehr den Ausgang versperren“. Sekunden später eilten einige Männer an ihnen vorbei, nach oben. „Los jetzt!“, flüsterte Hermann. „Der Weg ist frei“. Unten angekommen trafen sie nur noch auf einen Mann, der aber sofort flüchtete als er sie sah. Als erstes verriegelten sie die Tür hinter sich. Auf dem Burghof war niemand zu sehen. Die Zugbrücke war heruntergelassen und das Fallgitter oben. Sie rannten zu den Ställen und sattelten ihre Pferde. Thierry fluchte, als er die Verwundung seines Pferdes sah, die es sich bei seinem Kampf vor einigen Tagen zugezogen hatte. Die Wunde war noch nicht verheilt. Er sattelte daher ein weiteres Pferd um sein eigenes zu schonen, das er nur am Zügel mitführen wollte. Vom Turm her ertönte wütendes Gebrüll und man hörte dumpfe Schläge gegen dessen Eingangstür. Thierry stieg in den Sattel. „Die werden noch viel mehr schreien, wenn sie mein Vater am Spieß braten lässt“, bemerkte er dabei grimmig. Als er sah, dass sich zwei Männer dem Turm näherten, ritt er hin und verjagte sie. Hermann ließ inzwischen alle Pferde aus dem Stall und trieb sie aus der Burg. Bevor sie losritten, tranken sie noch einmal ausgiebig am Burgbrunnen. „Köstlich dieses Wasser“, bemerkte Thierry fröhlich. „Wenn die hier gute Gastgeber wären, hätten sie dafür gesorgt, dass wir uns nicht selbst bedienen müssen“. „Lass uns schnell noch ein paar Gebäude in Brand stecken“, schlug Hermann vor und stieg wieder vom Pferd. „Falls die Flammen auf die Wohngebäude übergreifen wird es dein Vater leichter haben, wenn er dieser Burg einen Gegenbesuch abstattet“. Auf ihrem Weg in die Küche, wo sie Feuer holen wollten, begegneten ihnen nur wenige Personen. Die Männer, meist unbewaffnet, flüchteten und die Mägde sahen sie nur erschreckt an. Nachdem sie in den Ställen und einigen angrenzenden Gebäuden Feuer gelegt hatten, verließen sie die Burg endgültig. Thierry strebte nach Hause. Sie hatten kein Geld mehr, das hatte man ihnen abgenommen und auch sein verletztes Pferd brauchte Ruhe und Pflege. Eine knappe Woche später kamen sie zu Hause an. Seine Mutter, die im Garten gerade Rosen schnitt, stürzte auf sie zu. „Mein Gott, da seid ihr ja wieder!“, rief sie freudig überrascht. „Dann stimmt es also gar nicht, dass man euch gefangen genommen hat. Uns wurde nämlich kürzlich ein Brief mit Lösegeldforderungen überbracht“. „Interessant“, sagte Thierry, “und wo ist der Überbringer des Briefes jetzt?“ „Ich weiß nicht. Sie ist schon wieder weg. Es war eine Frau, die man in einem Wirtshaus angesprochen hatte, um den Brief hier abzuliefern. Man hat ihr eine Silbermünze dafür gegeben. Sie konnte uns zwar den Mann beschreiben der ihr den Auftrag gegeben hatte, wusste aber nicht wer es war“. Thierry lachte. „Und ihr habt ihr das geglaubt!“ „Eigentlich schon, denn sie konnte nicht lesen und kannte auch den Inhalt des Briefs nicht. Nur Le Corbeau war misstrauisch, wie das so seine Art ist und ist ihr gefolgt. Er will versuchen herauszufinden, wo ihr seid, falls die Geschichte wirklich wahr ist. Aber Gott sei Dank war das alles nur ein großer Schwindel und ihr seid wohlbehalten zurück“. „Natürlich“, bestätigte Thierry. „Und wo ist mein Vater?“. „Beim König. So wie es scheint, plant man einen neuen Feldzug gegen die Mauren im Süden“. „Großartig“, kommentierte Thierry, „Ich habe auf meinem Ausflug ein ideales Übungsobjekt gefunden, wo er einige seiner Männer schon mal üben lassen kann.“ Seine Mutter sah ihn fragend an. „Hat es wieder Ärger gegeben?“, wollte sie wissen. „Wenn du schon Dummheiten machst, solltest du wenigstens nicht Hermann da mit hineinziehen.“ Thierry lachte. „Keine Sorge Mutter, wir sind jedem Streit aus dem Weg gegangen. Wir waren so friedlich wie Mönche. Ich habe Hermann nur ein wenig durch unsere südliche Nachbarschaft geführt. Es hat ihm gut gefallen“. „Und dein Pferd ist wohl von einem wilden Eber verletzt worden“, wurde seine Mutter sarkastisch, als sie plötzlich die Wunde an seinem Pferd entdeckte. „Na, schön, wenn du es mir nicht erzählen willst, kannst du ja deinem Vater berichten, was wieder vorgefallen ist. Er ist sowieso noch wütend, weil du die Männer, die dich begleiten sollten, wieder zurückgeschickt hast“, fuhr sie fort. Thierry antwortete nicht und vermied weitere Diskussionen, indem er zu den Ställen weiterritt. „So ist sie eben“, bemerkte er dabei entschuldigend zu Hermann. „Sie regt sich über jede Kleinigkeit auf“.
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    Eine Woche später kehrte sein Vater zurück. „Man hat einen erneuten Feldzug gegen die Mauren beschlossen“, erzählte er. „Das Heer soll innerhalb von sechs Monaten angriffsbereit sein. Ich konnte die Entscheidung nicht verhindern. Es wird für alle, auch für uns, ziemlich teuer. Der König fordert mindestens zehntausend Mann. Reine Kämpfer, ohne den Tross.“ „Und wie viele müssen wir stellen?“, erkundigte sich Thierry. „Achthundert Mann“, antwortete sein Vater düster. Achthundert Mann ausrüsten und über möglicherweise mehrere Jahre zu verpflegen, bedeutete einen enormen Aufwand. Thierrys Mutter war entsetzt. Nicht nur wegen der Kosten. Sie empfand es als viel schlimmer, dass von den achthundert Mann höchstens einhundert lebend zurückkommen würden, egal wie der Feldzug ausging. „Wird dich Le Corbeau begleiten?“, fragte sie verzagt. „Ich weiß nicht. Er ist niemandem verpflichtet“, antwortete Thierrys Vater. „Er kennt die Mauren und wäre eine enorme Hilfe. Aber ich glaube eher nicht, dass er mitkommen wird.“ Hermann war das alles fremd. „Wer sind die Mauren?“, fragte er Thierry. „Ein dunkelhäutiges Volk, das aus dem Süden kommt, von der anderen Seite des Meeres. Sie haben vom Meer bis zu dem Gebirge südlich von uns, das gesamte riesige Land erobert“, klärte der ihn auf. „Es besteht die Gefahr, dass sie über das Gebirge kommen und auch bei uns einfallen. Dein Vater hat einige Jahre bei ihnen gelebt und kennt ihre Sprache und Gewohnheiten.“


    


    Das Leben auf der Burg änderte sich schlagartig. Die Tage der beschaulichen Ruhe waren vorbei. Es herrschte hektische Betriebsamkeit. Boten wurden in alle vier Himmelsrichtungen geschickt, am Flussufer vor der Stadt ein riesiges Zeltlager errichtet, Lagerhäuser für Lebensmittel erweitert und Handwerker wie Schmiede, Wagner, Sattler, Zimmerleute, Bäcker und Metzger richteten sich am Rande des Heerlagers ein.


    


    Nach einer Woche kehrte auch der Rabe zurück. Er hatte die Spur von Thierry und Hermann bis zu einer kleinen Burg verfolgt. Dort erzählte man ihm, dass man die beiden gefangen genommen hatte, als sie eine friedliche Jagdgesellschaft angegriffen hatten, um diese auszurauben. Man konnte die beiden aber überwältigen und sperrte sie zunächst in den Burgturm, um sie später vor Gericht zu stellen. Durch Hexerei oder Zauberei, er war nicht ganz klar was von beiden, konnten die beiden Verbrecher aber flüchten. Offensichtlich konnten sie durch Wände gehen. Mit einem Zauberstab hatten sie die Wachen entwaffnet und später die wehrlosen Männer umgebracht. Bevor sie gingen setzten sie mit einem Fluch einige Gebäude in Brand. Gott sei Dank war es aber gelungen die Brände schnell wieder löschen, denn nachdem sich die beiden entfernt hatten, wirkte der Zauber offenbar nicht mehr. Der Burgherr war nicht anwesend. Er war auf dem Weg zum König, um den um Schutz zu bitten, weil er von einem mächtigen Nachbarn bedroht wurde, der ein Auge auf sein friedliches, kleines Land geworfen hatte.


    Thierrys Vater lachte, als er diese Version der Geschichte hörte. „Na, dann will ich mal ein paar Leute und einen Verwalter zu der Burg schicken, damit sie diese in Stand halten, bis der Herr wieder zurück ist“. Der Rabe aber blieb ernst. Er ließ sich haarklein erzählen was wirklich passiert war und meinte dann nur: „Immer hat man nicht so viel Glück“. Am nächsten Vormittag erschien er in der Küche als Thierry und Hermann gemütlich beim Frühstück saßen und eröffnete ihnen: „Ab heute wird trainiert, wir werden den Feldzug mitmachen müssen“. Thierry lachte. „Corbeau, du kommst zu spät. Wir trainieren schon seit Wochen!“ Der Rabe sah ihn böse an. „Ihr spielt, ihr trainiert nicht. Ich möchte, dass ihr lebend von dem Feldzug zurückkehrt und deshalb werden wir uns entsprechend vorbereiten. Und jetzt kommt!“ „Moment!“, protestierte Thierry. „Ich bin noch nicht mit dem Frühstück fertig“. „Während des Feldzuges wirst du oft tagelang nichts zu essen bekommen“, erwiderte der Rabe, während er mit einer Handbewegung Platten, Teller und Besteck vom Tisch fegte. „Ich erwarte euch in fünf Minuten unten auf der Wiese beim Heerlager. Bringt die Lanzen mit.“ Als sie zehn Minuten später dort ankamen schimpfte der Rabe weiter. Ich habe fünf Minuten gesagt, nicht im Laufe des Vormittags!“ „Schon gut“, versuchte ihn Thierry zu beschwichtigen. „Wir mussten schließlich erst noch die Pferde satteln“. „Wenn ich fünf Minuten sage, kommt ihr gefälligst ohne Sattel. Im Ernstfall warten eure Feinde auch nicht, bis ihr endlich bereit seid!“ Der Charakter des Raben hatte sich verändert. Er wirkte hart. Nichts war von seiner Leichtigkeit und Nachsicht übrig geblieben. Während sie noch redeten, kamen zwei Reiter auf sie zu. Der Rabe begrüßte sie freundlich. Hermann betrachtete sie. Beide waren schon etwas älter mit grauen Haaren und wirkten nicht gerade wie zwei Helden. „Ihr werdet jetzt gegen die zwei mit den Lanzen antreten!“, befahl der Rabe Thierry und Hermann. Thierry lachte siegessicher. „Wo und wann soll’s denn losgehen“, fragte er kampfeslustig. „Hier und jetzt“, antwortete der Rabe, während die beiden Alten, die beiden Jungen mit ihren Lanzen vom Pferd stießen. „Das war unfair“, erregte sich Hermann, während er wieder auf sein Pferd kletterte. „Wir waren noch gar nicht vorbereitet!“ “Hoffentlich seid ihr es jetzt“, erwiderte der Rabe kalt, während die beiden abermals vom Pferd gestoßen wurden. Hermann wurde wütend. Beim nächsten Mal hängte er sich seitlich auf der von seinen Gegnern abgewandten Seite ans Pferd und galoppierte ein Stück davon, dicht gefolgt von einem seiner Gegner. Hinter einem Gebüsch konnte er sich endlich in den Sattel schwingen und die Lanze ergreifen. Sein Gegner ließ ihm nicht viel Zeit und kam in gestreckten Galopp auf ihn zu. Ein besonders guter Lanzenfechter schien er nicht zu sein, denn so wie der die Lanze hielt, lud er ja geradezu dazu ein, ihn vom Pferd zu werfen. Hermann zielte auf den Kopf seines Gegners und senkte im letzten Moment seine Lanze und griff das Knie an. Mit diesem Trick hatte er regelmäßig Thierry besiegt. Der andere senkte sein Schild gedankenschnell im letzten Moment und lenkte Hermanns Stoß ab. Hermann selbst konnte zwar auch den Stoß seines Gegners in Schulterhöhe mit dem Schild abfangen, wurde dabei aber vom Pferd geworfen. In Sekundenschnelle stand sein Gegner mit gezogenem Schwert vor ihm und wunderte sich ganz offensichtlich, dass Hermann schon wieder auf den Beinen war, ebenfalls mit gezogenem Schwert. Was Hermann dann erlebte, erschütterte sein Weltbild bis in alle Grundfesten. Der Kerl schien noch nie etwas von ritterlichem Verhalten gehört zu haben. Sein ganzer Kampfstil bestand nur aus gemeinen und hinterhältigen Tricks, eines Ritters völlig unwürdig. Trotzdem gelang es Hermann nach einiger Zeit ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. „Stopp“, rief sein Gegner und lachte. „Du hast gewonnen! Ich ergebe mich!“ Hermann steckte sein Schwert in die Scheide und hatte im nächsten Moment einen Dolch am Hals. „Mein Gott, bist du naiv!“, staunte sein Gegner. „Wenn du so etwas im Ernstfall tust, wirst du nicht lange leben“. Inzwischen war der Rabe herangekommen und fragte Hermanns Gegner. „Was meinst du?“ „Sehr gute Anlagen“, lobte der Hermann. „Im Schwertkampf ist er besser als ich und seine Defizite mit der Lanze lassen sich schnell beheben. Seine größte Schwäche ist seine Naivität!“ Der Rabe nickte ernst. „Wir werden daran arbeiten“. Gemeinsam ritten sie zurück und sahen wie Thierry gerade wieder einmal vom Pferd gestoßen wurde. Der war inzwischen stinksauer. Aber so sehr er sich auch mühte, sein Gegner war einfach besser. Der Rabe sah eine Weile zu und meinte dann. „Thierry, versuch doch erst einmal einfach im Sattel zu bleiben und nicht gleich anzugreifen. Erst wenn du die Angriffe sicher abwehren kannst, kannst du daran denken selber anzugreifen!“ Thierry schnaubte nur wütend und antwortete nicht. „Kommt in zwei Stunden rüber zum Fechtplatz, wir fangen schon mal an Hermann mit dem Kampfstil der Sarazenen vertraut zu machen“, forderte der Rabe. Dort angekommen nickte der Rabe Hermanns Gegner zu. Hermann war inzwischen gewarnt und zog sofort sein Schwert. Zu seinem Glück, denn der andere griff sofort an. Mit einem Schwert, wie es Hermann noch nie gesehen hatte. Es war länger als seins und gebogen, mit breiter Spitze. Hermann erkannte schnell, dass der andere ein ausgezeichneter Reiter war. Zwischen ihm und dem Pferd schien es eine Art Gedankenübertragung zu geben. Das Pferd kämpfte regelrecht mit. Wich aus, rammte seinen Gegner oder floh, je nach Situation. Trotzdem gelang es Hermanns Gegner nicht, ihn entscheidend zu treffen. Der Rabe sah ruhig zu und forderte nach einer Weile: „Wirf ihn runter, aber achte auf das Bein!“ Hermann wusste nicht was der Rabe meinte, wurde aber schnell aufgeklärt. Gerade als sich sein Gegner abwendete um seinem Angriff zu entgehen und Hermann zur Verfolgung ansetzte, schlug das Pferd seines Gegners mit beiden Hufen nach hinten aus. Hermanns Pferd wurde an der Brust getroffen und stieg wiehernd senkrecht auf. Hermann konnte sich zwar im Sattel halten, aber das Pferd seines Gegners machte plötzlich kehrt und rannte das auf den Hinterhufen stehende Pferd einfach um. Hermann musste aufpassen, nicht unter das umstürzende Pferd zu geraten. Sein Gegner ritt Schwert schwingend auf ihn zu. Hermann parierte mehrere Angriffe, bis der Rabe den Kampf unterbrach. „Das reicht für heute“, sagte er. „Wir nehmen uns jetzt Thierry vor“. Bevor Thierry kam, wurde noch Manöverkritik geübt. „Ich muss euch erst einmal vorstellen“, begann der Rabe. „Das hier ist Ritter Gernot, ein alter Freund von mir. Und das hier ist Hermann, mein Sohn, von dem ich dir erzählt habe“. Gernot hatte den Helm abgenommen und gab Hermann lächelnd die Hand. „Ich freue mich dich endlich kennenzulernen!“, sagte er. „Du bist ein erstaunlich guter Kämpfer“. Hermann war verwirrt. Eigentlich wollte er sagen: „Und du der hinterhältigste und ehrloseste Mensch, dem ich je begegnet bin“. Stattdessen sagte er unverbindlich: „Ich habe heute viel gelernt.“ Der Rabe lachte. Er wusste genau wie Hermann fühlte. „Du darfst es ihm nicht übernehmen, Hermann“, klärte er ihn auf. „Ich habe Gernot gebeten so zu kämpfen. Das, was wir vorhaben, ist kein ritterliches Turnier. Im Krieg gibt es nur eine einzige Regel und die heißt: Möglichst unverletzt zu überleben, egal mit welchem Mittel. Wenn man zum Beispiel einem Gegner das Schwert aus der Hand geschlagen hat, tötet man ihn und wartet nicht wie in einem Turnier, bis er es wieder aufgehoben hat. Die Attacke von Gernots Pferd gilt normalerweise dem Bein des Gegners. Die Pferdehufe zerschmettern das Bein, der Gegner fällt vom Pferd und kann auch nicht mehr stehen. Am sichersten tötest du ihn anschließend mit der Lanze. Wenn man sich in die Reichweite seines Schwertes begibt, geht man nur ein unnötiges Risiko ein.“ Sie saßen im Gras und Hermann schwirrte der Kopf. Alles was er bisher über ritterliches Verhalten gelernt hatte, war scheinbar nicht mehr gültig. Es würde wohl eine Weile dauern, bis er das alles verdaut hatte. Die Manöverkritik ging weiter. „Wenn du, wie vorhin, am Boden stehst und von einem Reiter angegriffen wirst, wehr dessen Schlag nur ab und versuch nicht ihn zu bekämpfen. Schlag auf das Hinterbein des Pferdes, damit es nicht mehr laufen kann. Dein Gegner ist dann gezwungen ebenfalls zu Fuß zu kämpfen“. Das ging so weiter bis Thierry mit seinem Gegner ankam. Thierry sah übel aus. Weiß der Himmel wie oft er vom Pferd geworfen worden war. Jedenfalls war er arg geschunden. „Na, da seid ihr ja endlich!“, empfing sie der Rabe fröhlich. „Thierry, dann wollen wir mal mit dem Training anfangen. Hermann, du zeigst inzwischen Gernot dein Zimmer. Er wird bei dir wohnen, bis wir mehr Platz haben.“ Hermann stieg auf sein Pferd und sah zu Thierry hinüber. Der lächelte matt. Mit dem Schwert in der Hand fühlte er sich sicherer, aber wie Hermann später erfuhr, hatte sein Gegner ebenfalls miese Tricks parat, mit denen er Thierry immer wieder überlistete. „Was für eine verdorbene Welt“, stöhnte Thierry später beim Abendessen, lachte aber schon wieder. „Ich glaube, wenn uns Gernot und Ortlouf alle ihre fiesen Tricks beigebracht haben, werden wir bei jedem Turnier spätestens nach dem ersten Schwertstreich disqualifiziert“. Ortlouf war sein Gegner, der ihn den ganzen Tag geschunden hatte. Beide lachten. „Wenn ihr erst einmal alle unsere Techniken beherrscht, werde ich mich zur Ruhe setzen, denn dann werdet ihr mir zu gefährlich“, versicherte ihm Ortlouf. „Das hoffe ich auch“, erwiderte Thierry. „Glaube nicht, dass ich vergesse wie du mich verprügelt hast. Der Tag wird kommen, wo ich dir alles heimzahle“. Ortlouf nickte. „Ich hoffe der Tag kommt bald. Bis zum Beginn des Feldzuges musst du soweit sein.“


    


    Ab diesem Tag waren die vier unzertrennlich und übten jeden Tag mehrere Stunden zusammen, streng überwacht vom Raben. Es stellte sich heraus, dass Gernot und Ortlouf zwar keinen Spaß kannten wenn es ums kämpfen ging, außerhalb dieser Zeit aber durchaus lustige Gesellen waren, die jeden Scherz mitmachten. Sie dachten sich immer neue Späße aus, mit denen sie die jetzt täglich neu eintreffenden Ritter veralberten. Als Ortlouf eines Tages auf einer Wäscheleine eine Mönchskutte entdeckte, zog er sie über und empfing die Neuankömmlinge. Er erklärte ihnen, der König habe angeordnet, dass Kämpfer, die an dem Feldzug teilnehmen wollten, zur Vergebung ihrer Sünden erst einmal beichten müssten. Schließlich sei dies ein christlicher Feldzug. Anschließend fragte er sie nach allen Einzelheiten ihrer Weibergeschichten aus und gab ihnen schließlich auch noch gute Tipps. An das Beichtgeheimnis fühlte er sich nicht gebunden. Abends beim Wein erzählte er dann einer interessierten Zuhörerschaft, was er tagsüber so alles über das Liebesleben einzelner Ritter erfahren hatte. Als Gernot ein anderes Mal ein paar junge Mägde entdeckte, die zum Heu machen auf die benachbarte Wiese gingen, kam ihm eine andere Idee. Mit todernstem Gesicht versicherte er einigen vorbeikommenden Rittern, dass jeder sich mit den Mägden einen Nachmittag lang im Heu vergnügen dürfe der es schaffte, auf den Händen bis zu ihnen hin zu laufen. Es sei eine Maßnahme des Herzogs, um die Trainingsmotivation zu erhöhen. Erstaunlich viele Männer ließen sich hereinlegen. Was sie nicht wussten war, dass es zwischen den Wiesen einen unüberwindlichen Graben gab, den man von ihrem Standpunkt aus aber nicht sehen konnte. Die Mägde dagegen wunderten sich, was wohl in die Ritter gefahren war, dass sie plötzlich alle auf den Händen liefen. Natürlich kamen die Meisten wutschnaubend zurück, wenn sie merkten, dass sie hereingelegt worden waren und forderten Genugtuung. Gernot und Ortlouf baten dann regelmäßig um Verständnis, dass es ihnen bei der Menge der Bewerber nicht möglich sei, gegen alle anzutreten. Um niemanden zu benachteiligen, ließen sie die Geprellten Lose ziehen. Der Gewinner durfte gegen einen von ihnen antreten, die anderen mussten zunächst mit ihren Knappen Thierry und Hermann vorlieb nehmen. Sollten sie gegen diese gewinnen, waren Gernot und Ortlouf selbstverständlich bereit selber anzutreten. Dass keiner je ein Los zog, das es ihm ermöglichte direkt gegen Gernot und Ortlouf anzutreten, fiel niemanden auf. Thierry und Hermann dagegen, hatten jede Menge zu tun. Wenn es irgendeinen Trick gab, den ihnen Ortlouf und Gernot nicht beigebracht hatte, so lernten sie ihn jetzt. Es war eine harte Zeit. Es kam vor, dass jeder von ihnen bis zu zehn Kämpfe am Tag bestreiten musste, denn die Forderungen für ihre eigenen Scherze kamen noch hinzu. Ihre wütenden Gegner waren dabei keineswegs zimperlich und die Kämpfe gingen oft bis an die Grenze des Zulässigen und manchmal auch darüber hinaus. Natürlich gewannen Thierry und Hermann nicht alle Auseinandersetzungen. Es war zermürbend, wenn ihnen immer wieder frische, ausgeruhte Gegner gegenüberstanden. Sie lernten aber schnell ihre Kräfte vernünftig einzuteilen. Dagegen gewannen Gernot und Ortlouf ihre Kämpfe immer. Zum Teil auch deshalb, weil sich ihre Gegner schon bei Thierry und Hermann verausgabt hatten und Gernot und Ortlouf darüberhinaus mit einer Brutalität vorgingen, die die anderen erschreckte. Abends lagen sie dann oft zu viert in Thierrys Badewanne, kommentierten die verschiedenen Kämpfe und bewunderten gegenseitig ihre blauen Flecke. Ab und zu zog Thierry einige der wasserschleppenden Mägde mit in die Wanne. Es wurde dann zwar ein bisschen eng, aber die Männer empfanden das nicht unbedingt als Nachteil.


    


    Im Laufe der nächsten Monate sammelte sich das Heer. Längst hatte es sich herumgesprochen, dass man den herzoglichen Halunken, so wurden die vier meist genannt, nicht trauen konnte und es gab kaum mehr jemanden, der sich noch hereinlegen ließ. Selbst die jetzt noch spärlich eintreffenden Nachzügler waren meist schon vorgewarnt. Thierry und Hermann bekamen neue Aufgaben. Sie halfen bei der Organisation der Verpflegung und dem Nachschub. Dazu wurden sie mit der Buchführung vertraut gemacht und verhandelten mit Lieferanten. Sie schlossen Verträge mit Handwerkern, Schmieden, Zimmerleuten und Wagnern, die den Feldzug mitmachten, um sich um Pferde, Fahrzeuge und Kriegsmaschinen zu kümmern. In der Heeresleitung wurden währenddessen Strategien und Taktiken diskutiert. Ab und zu durften Thierry und Hermann an den Sitzungen teilnehmen. Meist gab es heftigen Streit. Der König hatte zwei Vertreter geschickt, die dessen Strategie erläutern und die einzelnen Heeresteile darauf einschwören sollten. Der Rabe lehnte die vorgestellte Vorgehensweise vehement ab und wurde dabei unterstützt von Gernot und Ortlouf. Sie kannten die Taktiken und Techniken der Mauren und versuchten die anderen zu überzeugen. „Unsere Gegner sind uns technisch weit voraus, haben die besseren Reiter und sind erfahrene Strategen. Sie optimieren mit mathematischer Präzision die Bewegungen einzelner Truppenteile und berücksichtigen nicht nur, sondern kalkulieren auch präzise alle Eventualitäten. Mit unserer herkömmlichen Primitivtaktik, mit einem Keil die Mitte der feindlichen Linien durchbrechen zu wollen, sind unsere Heere schon mehrfach gescheitert. Der Durchbruch und danach das Aufrollen der Flügel nach beiden Seiten, ist niemals geglückt. Wenn beide Heere gleich groß sind, stehen unsere Chancen schlecht“. Trotz der Unterstützung durch den Herzog stieß der Rabe dabei auf taube Ohren. „Ihr wollt doch nicht etwa die Entscheidungen unseres Herrn und Königs in Zweifel ziehen“, antworteten dessen beide Vertreter. „Doch, das will ich“, erwiderte der Rabe erbost. „Ich werde mich nicht zur Schlachtbank führen lassen. Der vorliegende Plan ist dumm, dilettantisch und zeugt von einer erschreckenden Unkenntnis der Lage.“ Die beiden Vertreter und der Herzog sahen den Raben erschrocken an. So unverblümt hatte es noch niemand gewagt an dem König Kritik zu üben. Doch der Rabe ließ sich nicht bremsen. „Wenn wir die Schlacht verlieren“, fuhr er fort, „laden wir die Mauren geradezu ein, über das Südgebirge zu kommen um uns zu erobern. Zu einer Gegenwehr sind wir dann nicht mehr in der Lage“. „Wir werden nicht verlieren!“, bekam er zur Antwort. Der Rabe wurde plötzlich ganz ruhig. „Mit der vorliegenden Planung werdet ihr mit Sicherheit verlieren. Allerdings ohne mich, denn ich werde mich nicht an einem von vorneherein falsch geplanten Unternehmen beteiligen!“. Das klang endgültig. Der Herzog sah ihn erschrocken an. „Corbeau“, bat er, „lass mich bitte nicht allein. Ich werde mit dem König sprechen“. Der Rabe sah ihn nachdenklich an und meinte dann zögernd. „Na, schön. Versuch es. Und sag ihm auch gleich noch, dass er seine Berater zum Teufel jagen soll. Das muss ja eine ganze Horde von Dummköpfen sein“. „Es sind Herzöge und Barone!“, erklärten die Vertreter des Königs aufgebracht. „Es ist sein Fehler, wenn er die Ämter an solche Armleuchter vergibt und auch noch auf sie hört“, blieb der Rabe kalt. Bereits am nächsten morgen reiste der Herzog mit den beiden Vertretern des Königs ab. Der Rabe stellte inzwischen dem Heer des Herzogs seine Strategie und Taktiken vor und übte sie auch gleich ein. Es wurden Zehnergruppen gebildet, die koordiniert kleinere Gruppen der Feinde vom Hauptfeld abtrennen, einkreisen und vernichteten sollten. Die Zehnergruppen deckten sich gegenseitig und bezogen auch Fußvolk und Bogenschützen mit ein. Je nach Situation, vereinigten sich die Gruppen zu größeren Einheiten oder lösten sich wieder auf. Zu einer Gruppe gehörten immer die gleichen Leute, mit festgelegter Rangfolge. Es lag fest, wer die Führung hatte und wer diese übernahm, wenn einer der Anführer fiel. Schmolz die Anzahl der Kämpfer einer Gruppe auf weniger als fünf Mann zusammen, formierte sie sich mit einer anderen Gruppe wieder zu einer größeren Einheit.


    Danach teilte der Rabe das Heer in zwei Teile und ließ sie gegeneinander antreten. Nach anfänglichen kleineren Pannen und Missverständnissen funktionierte das System ganz ausgezeichnet. Jeden Abend besprachen die Gruppen welche Erfolge sie hatten und analysierten die Gründe für Misserfolge. Es kam jeder zu Wort und konnte Vorschläge machen. Dabei kamen erstaunliche Mengen an brauchbaren Verbesserungsvorschlägen zusammen. Nach vier Wochen war der Rabe zufrieden. Etwa zur gleichen Zeit kam auch der Herzog zurück. Betrübt berichtete er, dass er beim König nur einen Teilerfolg erreicht hatte. Der wollte seinen Angriffsplan nicht ändern, überließ aber dem Herzog den linken Flügel mit zweitausendfünfhundert Mann, den er frei nach eigener Strategie führen konnte. Der König selbst wollte das Zentrum übernehmen. „Und wer führt den rechten Flügel?“, erkundigte sich der Rabe gespannt. „Baron Philipp!“ „Gott sei Dank. Wenigstens nicht einer von den Hornochsen“. Der Rabe wandte sich an Gernot. „Reite bitte zu Philipp und teile ihm mit, nach welcher Strategie wir vorgehen werden“, bat er. „Erzähle ihm alles was du über die Mauren weißt. Philipp ist ein vernünftiger Mann und wird deinen Rat zu schätzen wissen.“ Gernot zögerte und war offensichtlich nicht sehr glücklich über den Auftrag. „Was gefällt dir daran nicht?“, erkundigte sich der Rabe, als er das Zögern bemerkte. „Ich hätte gern mit Ortlouf zusammen gekämpft, denn wir sind gut aufeinander eingespielt“, erwiderte Gernot. „Dann nimm ihn eben mit“, willigte der Rabe bedauernd ein. „Ich hätte zwar gerne einen von euch beiden zum Schutz von Thierry und Hermann hier behalten, aber mir leuchtet deine Argumentation ein“. Gernot lachte befreit. „Wenn das deine Sorge ist, ist sie unbegründet. Wir haben die beiden in den letzten Monaten dermaßen hart rangenommen, dass es jeder von ihnen mit uns aufnehmen kann. Sie sind uns inzwischen technisch mindestens ebenbürtig und konditionell sogar haushoch überlegen.“ Der Rabe nickte zustimmend. Trotzdem plagten ihn Sorgen. Thierry und Hermann waren zwar hervorragende Kämpfer, aber beide hatten keine Erfahrung damit, mit welcher Raffinesse die Mauren ihre Manöver durchführten. Erfahrene Kämpfer wie Gernot wären dabei sehr hilfreich gewesen, vor allem, wenn man bedachte, wie leichtsinnig Thierry oft vorging. Gernot erriet seine Gedanken. „Mach dir nicht allzu viel Sorgen um die beiden“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Wir haben oft mit ihnen die verschiedenen uns bekannten Tricks der Mauren diskutiert und glaube mir, was Trickreichtum und Ideen angeht, stehen die beiden den Mauren in keiner Weise nach.“ „Hoffentlich hast du Recht“, seufzte der Rabe. „Habe ich!“, lachte Gernot. „Wir sollten uns lieber Sorgen um uns selbst machen, denn wir sind in den letzten Jahren nicht jünger geworden“. Er verabschiedete sich und machte sich auf die Suche nach Ortlouf, um die Vorbereitungen für ihre Abreise am nächsten Morgen zu treffen. Am gleichen Tag zogen auch die ersten Planwagen mit Lebensmitteln und Versorgungsgütern los, gefolgt von den Fußtruppen. Man rechnete damit, dass die langsamen Wagen erst in etwa vier Wochen das Südgebirge überquert haben würden. Es gab zwar einen einfacheren Weg am Meer entlang, der war aber zu gefährlich und wurde von den Mauren überwacht. Zwei Wochen später startete der Herzog mit seinem Hauptheer. Es war geplant, dass man sich südlich des Gebirges mit den Heeresteilen der anderen Fürsten und des Königs vereinigte. Der Zeitplan wurde knapp, als der Rabe auf der anderen Seite des Gebirges Bäume fällen ließ, um zehn Ellen lange, zugespitzte Palisaden herzustellen. Für den Transport brauchte man über fünfzig Ochsengespanne. Der König schickte Boten und ließ verärgert nachfragen, was da so lange dauere. Der Rabe ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen und der Herzog musste die groben Antworten des Raben diplomatisch übersetzen. Mit einer Woche Verspätung traf man sich dann am vereinbarten Sammelpunkt und der Herzog stellte verwundert fest, dass sie nicht die Letzten waren. Inzwischen hatte man Späher ausgeschickt, die das feindliche Heer zwei Tagesreisen weiter südlich entdeckten. Der König rief seinen Kriegsrat zusammen. Die meisten wollten mit einem Gewaltmarsch möglichst schnell vordringen und über den Feind herfallen, bevor der sich richtig formiert hatte. Möglicherweise konnte man ihn sogar überraschen. Der Rabe war vehement dagegen. Man hatte ihn gegen den Willen einiger Barone zu dem Kriegsrat zugelassen. „Was glaubt ihr, warum wir schon so weit im Norden auf den Feind treffen?“, argumentierte er. „Unsere Gegner sind schon seit langem auf diesen Kampf vorbereitet. Sie überraschen zu wollen ist lächerlich. Ihr Anführer ist der Kalif von Cordoba, ein ausgezeichneter Feldherr. Unsere Truppen sind noch erschöpft von der Durchquerung des Gebirges. Wenn wir sie zusätzlich durch einen weiteren Gewaltmarsch schwächen, wie sollen wir dann gegen einen uns zahlenmäßig, technisch und strategisch überlegenen Feind bestehen?“ „Corbeau, Ihr habt wohl Angst?“, fragte einer der Barone höhnisch. Der Rabe sah ihn ruhig an. „Ja“, bekannte er. „Bei soviel Dummheit um mich herum“. Der Baron sprang wütend auf und zog sein Schwert. „Diese Unverschämtheit wirst du mir büßen. Dir ist wohl zu Kopf gestiegen, dass du am Kriegsrat teilnehmen darfst?“ „Baron, setzt Euch wieder hin!“, donnerte der König. „Allein schon Eure Reaktion zeigt, dass Le Corbeau Recht hat. Eine Auseinandersetzung mit ihm würdet Ihr keine zehn Sekunden überleben! Und Ihr Corbeau, mäßigt Euch!“ Grollend setzte sich der Baron wieder und die Diskussion wurde in einer gespannten Atmosphäre fortgesetzt. Die meisten der Anwesenden waren für einen schnellen Angriff. Der Rabe versuchte verzweifelt sie davon zu überzeugen, dass man den Gegner zunächst gegen eine gesicherte Stellung anrennen lassen sollte, um erst dann, wenn er genügend geschwächt war, einen Gegenangriff zu starten. „Wir sind gekommen um anzugreifen und nicht um uns zu verteidigen“, wurde ihm spöttisch geantwortet. Als der König dem schon zustimmen wollte, kam Baron Philipp dem Raben zu Hilfe. Ohne direkt auf den Raben einzugehen begann er. „Ich habe die Mauren kämpfen sehen und es lässt sich nicht leugnen, dass sie die besseren Reiter haben. Wir dagegen haben die besser ausgebildeten Fußtruppen, die ihre volle Wirkung aber nur zusammen mit den Reitern entwickeln können. Wenn unsere Reiter vorpreschen, trennen wir beide Truppenteile. Die bessere Wirkung erzielen wir daher nur, wenn wir die anderen angreifen lassen“. Baron Philipps Wort hatte bei dem König Gewicht und der schlug nach weiteren konträren Meinungsäußerungen daher vor: „Vertagen wir die endgültige Entscheidung auf Morgen, wenn wir alles noch einmal in Ruhe durchdacht haben!“ Die Versammlung löste sich auf. Baron Philipp ging auf den Raben zu. Da auch seine Truppen verspätet eingetroffen waren, hatte er bisher keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. „Corbeau, ich danke Euch für die zwei Berater, die Ihr mir geschickt habt“, begann er nach einer kurzen Begrüßung. „Das, was mir die beiden erzählt haben, ist äußerst beunruhigend. Ich muss zugeben, dass ich den beiden anfangs skeptisch gegenüber stand. Sie konnten mir aber sehr anschaulich demonstrieren, was uns erwartet. Jetzt befürchte ich wie Ihr, das Schlimmste. Zur Vorbereitung des Kampfes habe ich daher noch einige Zusatzmaßnahmen ergriffen, die ich gerne mit Euch diskutieren möchte. Wie wollt Ihr vorgehen?“ Der Rabe nahm den Baron mit in das Zelt des Herzogs und für den Rest des Tages besprachen sie mögliche Taktiken und stimmten ihre Vorgehensweisen aufeinander ab.


    Am nächsten Tag ging der Vormarsch weiter. Der Rabe hatte sich nicht mit seinen Vorschlägen durchsetzen können. Auch ihre Feinde waren vorgerückt und gegen Abend hatte man sich auf Sichtweite angenähert. Der Rabe betrachtete das Gelände. Es war ein steiniger hügeliger Boden. Zwischen zweien der Hügel auf ihrer Seite gab es einen ausgetrockneten Bachlauf. Der Rabe beorderte seine Truppen dorthin. „Ist das nicht eine ungünstige Stelle?“, wunderte sich der Herzog. „Die Feinde haben doch einen Vorteil, wenn sie den Hügel herunter stürmen können!“ „Das sollen sie auch“, erwiderte der Rabe und erklärte seinen Plan. „Wir werden die Bogenschützen und einen Teil der Fußtruppen in dem Graben postieren. Bogenschützen sind normalerweise dadurch verwundbar, dass sie keine Schilde haben. Der Grabenwände sind etwa vier Ellen hoch und bieten ihnen ausreichenden Schutz. Ein Stück vor dem Graben werden wir unsere Palisaden errichten. Zunächst werden wir sie allerdings flach auf dem Boden liegen lassen, damit sie der Feind nicht sieht. Erst im allerletzten Moment werden wir sie in einen Winkel von ca. 45 Grad aufrichten, damit die anstürmenden Reiter in sie hineinrennen.“ „Wie willst du sie denn so schnell aufrichten?“, zweifelte der Herzog. „Wir werden sie miteinander verbinden, wie einen Gartenzaun und an Seilen mit den Pferden hochziehen. Dazu brauchen wir etwa zweihundert Reiter. Die ganze Konstruktion werden wir in einzelne unabhängige Segmente unterteilen, damit nicht der ganze Verbund niedergerissen wird, wenn die Pferde drauf fallen. Hinter den Graben postieren wir unsere Fußtruppen und dahinter die Reiter.“ Der Herzog verstand die Welt nicht mehr. Die Reiter hinter den Fußtruppen? Gegen Reiter hatten Fußtruppen doch keine Chance! Der Rabe musste viel erklären und es gab bis lange nach Einbruch der Dunkelheit noch viel Arbeit. Nachdem die Palisaden von den Wagen abgeladen und in Stellung gebracht worden waren, ließ der Rabe noch üben. Es galt den ganzen Flügel von etwa einer Meile Länge synchron agieren zu lassen. In bestimmten Abständen postierte der Rabe daher Trommler mit dem Rücken zur Front, die auf seine Signale hin bestimmte Trommelwirbel erzeugten, als Signal für die einzelnen Truppenteile, was zu tun sei. Der Rabe selbst stand auf einem Hügel hinter dem Bachbett, für die Trommler gut sichtbar. Erst lange nach Mitternacht war der Rabe mit der Einübung seiner Anordnungen zufrieden und gönnte den todmüden Männern ihre Ruhe.


    Bei Tagesanbruch war alles wieder auf den Beinen und starrte gebannt auf die Gegenseite. Dort tat sich nichts. „Sie wollen, dass wir angreifen“, vermutete der Rabe. „Solange wir nichts tun, haben wir noch etwas Zeit“. Zwei Stunden später kam dann der erste Angriff auf den Frontabschnitt des Königs. Etwa fünfhundert Reiter stürmten unter wildem Geschrei auf seine Stellungen zu. „Hoffentlich lässt sich der König nicht provozieren“, kommentierte der Rabe. Entgegen seiner Hoffnungen war das nicht der Fall. Etwa tausend Reiter stürmten dem Feind entgegen. Bei ihrem Anblick schwenkten die Mauren nach links ab und näherten sich der Stellung des Raben, verfolgt von den triumphierenden Männern des Königs. „Sie schwächen das Zentrum“, stellte der Rabe fest. Er behielt Recht, denn im nächsten Moment erschien eine zweite Welle mit etwa zweitausend Mauren im Rücken der Verfolger und fast gleichzeitig erschien die Hauptmacht und verhinderte, dass der König seinen Männern zu Hilfe kam. Abgeschnitten von ihrem Heer wurden die Männer des Königs in die Zange genommen und fast restlos aufgerieben. Nur wenigen gelang es zum Heeresverband zurückzukehren.


    


    Einige Stunden später näherte sich die Hauptmacht der Mauren. Sie stürmte nicht heran, wie viele erwartet hatten, sondern bewegte sich lautlos im Schritttempo vorwärts. Dann urplötzlich preschten sie vor, wobei sich der Hauptstoß auf den linken Flügel richtete, dort wo sich die Männer des Herzogs und des Raben befanden. „Vernünftig“, kommentierte der Rabe. „Wenn es ihnen gelingt unsere Reihen zu durchbrechen, können sie den König einkreisen.“ Er gab das erste Signal und die Trommler gaben es weiter. Für die Mauren bot sich ein ungewohnter Anblick. Die Fußtruppen befanden sich vor den Reitern und eine Menge von denen wandten ihnen auch noch den Rücken zu. Machten die sich bereits bereit zur Flucht? Zu keinem Zeitpunkt kamen dem Befehlshaber der Mauren Bedenken, dass dies eine Falle sein könnte. Kurz bevor die Mauren ihre Gegner erreichten, fingen sie an zu schreien. Das Geschrei aus mehreren tausend Kehlen wirkte einschüchternd. Der Rabe hob seinen Arm. Erst wenn er ihn sinken ließ, war das der Befehl zum Aufrichten der Palisaden. Die Trommler beobachteten ihn gespannt, während sie hinter sich das Donnern tausender Hufe hörten, die die Erde erbeben ließen. Erst als die Mauren nur noch wenige Schritt von den Palisaden entfernt waren, ließ der Rabe seinen Arm sinken und die Trommeln schwiegen abrupt. Den Feinden flog eine Wolke von Pfeilen entgegen. Die duckten sich hinter ihre Schilde und bemerkten zu spät die sich vor ihnen aufrichtende Palisadenwand mit ihren Spitzen. Der Effekt war verheerend. Von weitem sah es aus wie eine Meereswoge, die sich an einer Felswand auftürmt. Pferde wurden aufgespießt und ihre Reiter wirbelten durch die Luft, direkt vor die Füße der Fußtruppen. Einigen wenigen, denen es gelang die Palisaden und die sich davor auftürmenden Pferdeleiber zu überwinden, kamen nicht viel weiter. Wenn sie mit ihren Pferden über den Graben sprangen, stießen die Verteidiger im Graben den Pferden Spieße in den Bauch, sodass sie stürzten und ihre Reiter abwarfen. Ein gefundenes Fressen für die Fußtruppen. Unter den Jubelschreien der Verteidiger, zogen sich die Angreifer zurück. Dieser erste Angriff war für sie ein Desaster. Der Rabe stimmte nicht mit in den Jubel ein. „Wir haben nur einige hundert eliminieren können“, meinte er bekümmert. „Ein zweites Mal werden sie nicht darauf hereinfallen und ab sofort wesentlich vorsichtiger und überlegter vorgehen. Wir müssen uns etwas Neues einfallen lassen.“


    Noch während der Rabe neue Pläne schmiedete, kam ein Bote des Königs, der den Befehl überbrachte ihm zur Verstärkung des Zentrums tausend Reiter von dem Flügel zu überlassen. Man hatte den Angriff beobachtet und festgestellt, dass die Reiter des Herzogs noch gar nicht zum Einsatz gekommen waren. Der Herzog war wütend und überlegte, ob er sich diesem Befehl nicht einfach widersetzen sollte. „Wir haben den Hauptstoß des Angriffs mit unseren Leuten abfangen!“, wütete er. „Während der König schon sinnlos tausend Ritter bei einem Scheinangriff verheizt hat!“ „Du wirst dich dem Befehl nicht widersetzen können“, ermahnte ihn der Rabe. „Aber wir können an die Erfüllung Bedingungen knüpfen. Lass dem König mitteilen, dass du nur unter der Bedingung einwilligst, dass einer unserer Leute diese tausend Männer führt“. „Aber mir bleiben dann nur noch fünfzehnhundert Mann“, sorgte sich der Herzog. „Der König hat immer noch viertausend. Und wer sollte unsere tausend Männer führen?“ „Ich! Wir könnten auch Thierry oder Hermann die Führung übergeben, aber ich weiß nicht, ob die sich im Notfall gegen den König durchsetzen können. In seinem Heer haben wir nicht viele Freunde“. Der Herzog seufzte. „Durch einen Abzug schwächen wir unsere Stellung hier erheblich.“ „Das stimmt schon“, gab der Rabe zu. „Aber die Mauren wissen das nicht und nachdem sie sich hier blutige Nasen geholt haben, werden sie es mit großer Wahrscheinlichkeit an einer anderen Stelle probieren. Hoffe ich jedenfalls“. Die Verhandlungen mit dem König zogen sich hin. Erst war er nur bereit bei der Führung der Leute des Herzogs einen Berater zuzulassen, denn er könne die fähigen Leute seines Stabes nicht einfach übergehen. Dann wollte er wissen, wer dieser Mann denn sei und ob der auch die nötige Qualifikation habe. Das Gezänk dauerte dem Raben zu lange. „Wenn wir so weiter machen, haben die Mauren längst unser Land erobert, während wir hier noch diskutieren“, schimpfte er. „Ich reite jetzt selbst zum König hinüber und werde die Sache klären. Und schicke keinen einzigen Mann, bevor ich es persönlich anordne!“, schärfte er dem Herzog ein, bevor er los ritt. Die Debatte beim König musste ziemlich heftig verlaufen sein, wie später Augen- und Ohrenzeugen berichteten. Die Diskussionsbeiträge wurden mit einer Lautstärke vorgetragen, dass man sie im gesamten Lager hören konnte. Nach einer halben Stunde kam einer der Barone kopfüber aus dem Zelt des Königs geflogen und kurz darauf zwei andere, blutend und mit einem blauen Auge. Der Rabe schien sich aber durchgesetzt zu haben, denn der König drückte ihm vor dem Zelt demonstrativ die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. An diesem Tag hatten sie Glück, denn von den Mauren erfolgte kein weiterer Angriff. Offensichtlich waren sie dabei ihre Strategie neu zu überdenken, nach den Erfahrungen des Vormittags. Der Rabe nutzte die Zeit, indem er die Wagen, mit denen er seine Palisaden transportiert hatten, vor die Stellungen des Königs fahren ließ. Sie wurden so gestaffelt, dass man sie leicht wie einen Vorhang zur Seite bewegen konnte und wieder zurück. Hinter den Wagen postierte er die Bogenschützen. In der Nacht holte er seine tausend Reiter und postierte sie hinter den Bogenschützen. Die Pferde blieben gesattelt und die Reiter schliefen neben ihren Pferden. Der Rabe ritt noch einmal zurück zum Herzog. Befriedigt stellte er fest, dass der inzwischen die Palisadenhölzer zurück auf die andere Seite des Bachbetts verlegt hatte. Damit war es für einen Reiter unmöglich über das Bachbett zu springen, ohne in die Spitzen der Palisaden zu rennen. Die Bogenschützen hatten sich weiter vorn, hinter dem Wall toter Pferdeleiber verschanzt. „Hermanns Idee“, berichtete der Herzog stolz. „Gut gemacht!“, lobte der Rabe. „Ruf bitte deine Führer zusammen, um unser Vorgehen für den kommenden Tag festzulegen!“ Eine viertel Stunde später hatten sich alle im Zelt des Herzogs versammelt. Der Rabe fasste noch einmal die Situation zusammen. Ursprünglich standen den zehntausend Männern des eigenen Heeres, etwa zwölftausend Mauren gegenüber. Mit dem Verlust von tausend eigenen Reitern, die schätzungsweise drei- bis vierhundert Gegner mit in den Tod genommen hatten und dem verlustreichen Angriff ihrer Gegner auf die eigene Stellung, der kaum eigene Verluste, dem Gegner aber weitere sechshundert Opfer gekostet hatte, war das Zahlenverhältnis eher ungünstiger geworden. Auf Baron Philipps Flügel standen etwa zweitausendfünfhundert Mann, im Zentrum um den König fünftausend und auf dem Flügel des Herzogs nur noch fünfzehnhundert, wenn die tausend Reiter zum König verlegt worden waren. „Ich hoffe, dass die Mauren morgen Baron Philipps Flügel angreifen“, fuhr der Rabe fort. Die Stellung hier ist gesichert mit dem Wall toter Pferde, einem Graben und den Palisaden. Beim König haben wir Wagen als Schutz aufgestellt und er hat auch den größten Teil des Heeres mit fünftausend Mann. Philipp ist daher auf dem ersten Blick das schwächste Glied in der Verteidigungskette. Deswegen ist es sehr wahrscheinlich, dass man dort angreifen wird. Wenn dieser Flügel zusammenbricht, kann man uns einkreisen und unser Schicksal wäre damit ebenfalls besiegelt.“ Die Männer sahen sich schweigend an, während ihnen langsam dämmerte, wie hoffnungslos ihre Situation war. „Baron Philipp kann unmöglich einem Angriff von elftausend Mauren standhalten!“, sprach der Herzog schließlich das aus, was alle dachten. Der Rabe nickte. „Genau das ist das Problem. Wir müssen also einen Weg finden, um das zu verhindern!“ „Siehst du eine Möglichkeit?“, fragte der Herzog. „Vielleicht, wenn wir einiges riskieren. Wir müssen von hier weitere tausend Mann abziehen und noch ein Stück weiter außerhalb von Philipps rechter Seite postieren, so, dass sie von den Mauren nicht gesehen werden können. Ich werde die anderen tausend Mann, die jetzt noch beim König sind, ebenfalls dorthin führen. Wenn die Mauren wirklich Philipp angreifen, können wir sie dann von drei Seiten in die Zange nehmen. Wir von der rechten Seite, Philipp von vorne und der König mit seinen viertausend Mann von der linken Seite. Das wird bei den Mauren hoffentlich eine heillose Verwirrung schaffen. Die vierte Seite lassen wir auf, damit Mauren, die flüchten wollen, einen Ausweg sehen“. „Und wenn sie Philipp nicht angreifen?“, kam die Frage eines der Führer. „Die Frage kannst du dir leicht selber beantworten“, lachte der Rabe sarkastisch. „Dann sind wir tot“. Sie diskutierten noch eine Weile, fanden aber keine bessere Lösung. Man einigte sich schließlich darauf, dass fünfhundert Mann die Stellung hielten. Sollten sie angegriffen werden, mussten sie wenigstens eine halbe Stunde standhalten, bis Hilfe kommen konnte. Ob das dann aber überhaupt noch möglich war, stand in den Sternen. Die Männer machten sich auf den Weg, während der Rabe los ritt, um seine Verbündeten über den Plan zu informieren. Dabei trug er wie immer in solchen Situationen schwarze Kleidung und selbst bei seinem Pferd hatte er alle helleren Stellen schwarz übermalt. Bei Dunkelheit war er vor einem dunklen Hintergrund praktisch nicht mehr zu sehen. „Vermutlich kommt daher sein Name, Rabe“, dachte Hermann bei sich, als er ihn in die Dunkelheit verschwinden sah. Zunächst umging der Rabe das Lager des Königs und begann bei Philipp. Der schöpfte neue Hoffnung, denn er war betreffs der Lage zu dem gleichen Schluss gekommen wie der Rabe und hatte eigentlich schon mit dem Leben abgeschlossen. Danach galt es, den König einzuweihen. Der Rabe sah da einige Probleme, denn es war klar, dass die Barone den Vorschlag ablehnen würden, allein schon deshalb, weil er von ihm kam. Als er schließlich beim Kriegsrat ankam, stellte er daher das Vorhaben als eine Entscheidung des Barons Philipp und des Herzogs dar. Er selbst, der Rabe, sei nur der Bote. Der König lächelte süßsauer. „Nett, dass ihr uns wenigstens über eure Entscheidungen informiert“, meinte er. Es war ihm, wie allen anderen natürlich klar, dass der Rabe hinter diesem Plan steckte. Es begann eine lebhafte Diskussion, an der sich der Rabe mit keinem Wort beteiligte. Nach einer Weile erhob er sich und ging still hinaus. „Corbeau, wo wollt Ihr hin?“, rief ihm der König nach. „Meine Männer zu den anderen führen“, erwiderte der. Einer der Barone sprang auf. „Ihr könnt nicht einfach tausend Männer wegführen und unsere Stellung hier schwächen!“, rief er erbost. „Wer hat euch das erlaubt?“ „Der König!“, schallte es aus dem Dunkel zurück. Dann war der Rabe verschwunden. Fragend sah der Baron den König an. Der winkte matt ab. „Ich habe ihm die Erlaubnis gegeben, die Männer zu führen, nicht wegzuführen“, meinte er ausdruckslos. „Aber lasst ihn gewähren. Ich glaube er hat Recht!“ Damit löste er die Versammlung auf und entließ eine Schar missmutiger Führer.
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    Der Angriff der Mauren am nächsten Tag ließ auf sich warten. Erst als die Sonne hoch am Himmel stand und die Hitze des Tages ihren Höhepunkt erreicht hatte, kam die erste Welle. Ein Schwarm von etwa fünftausend Mann ritt genau auf die Stellungen des Herzogs zu, mit der Sonne im Rücken. In einiger Entfernung dahinter konnte man den Rest des Heeres in Bereitstellung sehen. Entsetzen breitete sich aus. Der Angriff galt der schwächsten Stelle ihrer Verteidigungslinie. Von Ferne konnte der Rabe auf einem Hügel stehend den Vorgang beobachten. Unverzüglich schickte er einen Boten zum König mit der Aufforderung auf keinen Fall irgendeine Verstärkung zum Herzog zu schicken. „Sag dem König auf k e i n e n Fall“, schärfte er dem Boten ein. „Es ist nur ein Ablenkungsmanöver. Man wird den Herzog nicht angreifen!“ Der Bote platzte mitten in eine Versammlung des Königs hinein, wo man gerade darüber stritt, wie viele Leute man dem Herzog als Verstärkung schicken konnte. „Jetzt zeigt sich endlich der wahre Charakter des Corbeau“, geiferte einer der Barone. „Bei Gefahr lässt er sogar seinen besten Freund im Stich“. Der König wurde nachdenklich. Soweit er den Raben kannte, würde der niemals einen Freund in Stich lassen, selbst wenn es ihm das Leben kostete. Also musste er sehr sicher sein. Deswegen brachte den König genau diese Bemerkung des Barons zu dem Entschluss: „Keine Hilfe für den Herzog!“ Der Kriegsrat war verblüfft. „Herr!“, wagte einer einzuwenden. „Mit dem Verlust unseres linken Flügels sind wir verloren!“ „Ich weiß“, antwortete ihm der König. „Und jetzt geht auf eure Posten!“ Als man weiter auf ihn eindringen wollte, schnitt er grob jeden weiteren Kommentar ab. „Es gibt keine Hilfe für den Herzog!“ Verstimmt verließen ihn die Männer in Erwartung des sicheren Todes.


    Bald darauf zeigte es sich, dass der Rabe Recht gehabt hatte. Kurz vor den Stellungen des Herzogs schwenkten die Mauren zur Mitte ab, ritten daran vorbei und attackierten mit voller Wucht Philipps Flügel. Philipps Verteidigungslinien wankten, hielten aber diesem ersten Angriff stand. Die Mauren sammelten sich und vereinigten sich mit dem Rest des Heeres für einen zweiten Vorstoß, der den endgültigen Durchbruch bringen würde. Mit wildem Geschrei stürmten sie auf Philipps Stellungen zu und wurden im gleichen Moment durch die Männer des Raben in der Flanke angegriffen. Die Überraschung war vollkommen. Während die Mauren versuchten ihre Formationen der neuen Situation anzupassen, griff der König sie von der anderen Seite her an, abermals Verwirrung stiftend. Die Formationen der Mauren lösten sich auf. Jetzt kam die Taktik des Raben voll zum Tragen. Seine Zehnergruppen spalteten jeweils kleinere Gruppen vom Heer des Gegners ab, kreisten sie ein und vernichteten sie. Das Ganze wirkte wie eine Säge, die sich langsam in einen Baumstamm fraß. Vom Süden her erschien plötzlich der Herzog mit seinen Männern und versperrte die Seite, die der Rabe eigentlich als Fluchtmöglichkeit für die Mauren offenlassen wollte. Andererseits waren fünfhundert Mann Verstärkung willkommen. Man hatte die Mauren jetzt vollständig eingekreist. Die Schlacht wurde mit aller Konsequenz und Erbitterung von beiden Seiten geführt. Dabei erwiesen sich die Mauren als die hervorragenden Kämpfer, wie sie der Rabe beschrieben hatte. Ihre Einkesselung war noch lange kein Garant dafür sie zu schlagen.


    


    Hermann war den Männern des Herzogs mit einem Trupp Bogenschützen gefolgt, die keine Pferde hatten und deswegen zu Fuß laufen mussten. Er verteilte sie an strategischen Punkten und wies sie an, die Kämpfe zu beobachten und die jeweils besten Kämpfer des Gegners aufs Korn zu nehmen. Diese Maßnahme erwies sich als äußerst wirkungsvoll. Am späten Nachmittag gelang es dann aber dennoch einer Gruppe Mauren den Ring zu durchbrechen und zu fliehen. Eine kleine Gruppe des Fußvolkes stellte sich ihnen entgegen und konnte zwei von ihnen einkreisen. Der Rest entkam. Hermann, der den Vorgang beobachtete, staunte mit welcher Vehemenz und Gewalt sich die zwei Mauren wehrten. Sie mähten das Fußvolk geradezu nieder. Hermann legte seine Lanze ein und galoppierte zu der Gruppe, um zu helfen. Während er sich im gestreckten Galopp näherte, gelang es den Männern einen der Mauren vom Pferd zu ziehen. Wild stachen und schlugen sie auf den am Boden Liegenden ein. Der zweite Maure floh nicht, sondern wendete sein Pferd und griff wieder an. Mit beinahe jedem Schlag seines Krummschwertes erledigte er einen der Fußsoldaten. Sein Pferd kämpfte mit. Es trat nach hinten aus und traf fast jedes Mal einen Gegner. Hermann bekam hier in Realität vorgeführt, wovor ihn Gernot und Ortlouf schon gewarnt hatten. Gerade als der Maure seine beiden letzten Gegner in die Flucht schlug, war Hermann heran. Mit der Lanze zielte er zunächst auf den Körper des Mauren, der ihm ruhig entgegensah. Kaum merklich hob sich dabei dessen Schild. Hermann beherzigte Gernots Ratschläge, obwohl sich alles in seinem Innersten dagegen sträubte. Im letzten Moment änderte er die Stoßrichtung und rammte die Lanze tief in den Kopf des Pferdes. Hier ging es nicht um Ritterlichkeit, sondern um die Existenz. Das Pferd des Mauren stieß einen geradezu unirdischen lang anhaltenden Todesschrei aus und kippte um. Sein Reiter rutschte elegant aus dem Sattel und stand bereit, Hermanns nächsten Angriff erwartend. Der wendete sein Pferd, um erneut mit der Lanze anzugreifen. Dabei beachtete er nicht einen am Boden liegenden, schon tödlich getroffenen Mauren, der mit einem letzten Aufflackern aller Willenskraft mit dem Schwert nach dem Vorderhuf von Hermanns Pferd schlug und es zu Fall brachte. Hermann rollte direkt vor die Füße seines Gegners und konnte dessen ersten Schlag gerade noch so ausweichen, bevor er sein eigenes Schwert ziehen konnte. Blitzschnell war er auf den Füßen und sprang zurück. Sein Gegner setzte mit wuchtigen Schlägen nach und trieb ihn vor sich her. Wie in einem Traum kamen Hermann plötzlich alle Lehren des Raben in den Sinn. „Studiere einen unbekannten Gegner erst, bevor du ihn angreifst“, hatte der Rabe gesagt. „Mache zunächst nur Scheinangriffe, um seine Reaktionen zu testen. Denke in erster Linie an deine Verteidigung. Es nützt nicht viel, wenn du deinen Gegner verletzt, dabei aber selber auch verletzt wirst. Greife nur an, aus einer sicheren Abwehr heraus.“ Hermann beherzigte all diese Lehren, fragte sich aber nach ein paar Minuten, wie er diesen Kampf überleben sollte. Sein Gegner gab sich keine Blöße. Wären Hermanns Scheinangriffe echt gewesen, hätte er sie nicht überlebt. Selbst die Verteidigung war unglaublich schwer, bei der Wucht und Schnelligkeit mit der die Angriffe seines Gegners erfolgten. Dieser Mann kannte alle Tricks, die ihm der Rabe und Gernot beigebracht hatten und wendete sie auch an. Er führte sie mit einer erschreckenden Präzision und Sicherheit durch. Hermann kam gar nicht dazu eigene Angriffe zu starten, egal welche Finten oder Täuschungsmanöver er versuchte. Sein Gegner war einfach perfekt. Nach einer Stunde wunderte sich Hermann, dass er immer noch lebte. Sein Gegner hatte ihm inzwischen einige kleinere Wunden zufügen können, die aber noch nicht entscheidend waren. Kurz darauf gelang es Hermann auch einmal seinen Gegner an der Hüfte zu erwischen. Ein reiner Notschlag nur, aber immerhin. Hermann fragte sich, warum sein Gegner seine Schwäche in diesem Moment nicht besser ausgenutzt hatte. Dann kam ihm nach und nach die Erkenntnis. Sein Gegner wurde langsam müde! Er konnte es sich kaum vorstellen, denn er war es gewohnt stundenlang zu kämpfen und zweifelte daher zunächst diese Erkenntnis an. Aber im Laufe der nächsten halben Stunde wurde es offensichtlich, sein Gegner wurde müde! Hermann begann vorsichtig mit eigenen Angriffen und zwang seinen Gegner immer wieder zu kraftraubenden Abwehraktionen. Bald darauf begann sein Gegner zu schnaufen und die Gegenangriffe wurden seltener. Mit neuem Mut verstärkte Hermann das Tempo und schließlich zwang er seinen Gegner mit einem wuchtigen Schlag in die Kniekehle aufs Knie. Hinter sich hörte er plötzlich jemanden rufen und drehte sich kurz herum, um zu sehen ob er von hinten angegriffen wurde. Das war aber nicht der Fall, es war nur der Rabe, der in gestrecktem Galopp auf ihn zukam. Hermann wandte sich wieder seinem Gegner zu. Der hatte den kurzen Moment genutzt um auf die Beine zu kommen, aber Hermanns nächster Schlag brachte ihn erneut zu Boden. Der Rest war leicht. Hermann tanzte um den am Boden knieenden Mann herum und schlug ihm schließlich das Schwert aus der Hand. Auf dem Boden kniend, mit den Händen ebenfalls am Boden, erwartete der ergeben sein Ende. „Nicht!“, hörte Hermann den Raben hinter sich. Er beachtete es nicht und hob mit beiden Händen sein Schwert für den endgültigen Hieb. In diesem Moment war der Rabe heran und lenkte mit der Lanze Hermanns Schlag ab. Gleichzeitig wurde Hermann selbst, von dem heranstürmenden Pferd hart zur Seite geschleudert. „Nicht, das ist ein Freund!“, widerholte der Rabe. „Aber es ist ein Maure“, stotterte Hermann verwirrt, am Boden sitzend. „Kämpfen wir jetzt auf der anderen Seite?“. „Nein“, antwortete der Rabe, während er dem Mann auf die Beine half. „Aber ein Freund ist ein Freund, auch wenn er einem anderen Volk angehört. Ich habe nicht viele und kann es mir nicht leisten einen zu verlieren“. Er wechselte mit dem Mann einige Worte, die Hermann nicht verstand. Sie umarmten sich kurz und dann half ihm der Rabe auf sein Pferd. Hermann verstand die Welt nicht mehr. „Du gibst ihm auch noch dein Pferd?“ „Natürlich, schließlich kann er ja nicht zu Fuß nach Hause laufen“. Der Maure sah Hermann lange an, bevor er grüßend die Hand hob und davon trabte. Während sie sich gemeinsam auf den Rückweg machten, erzählte der Rabe Hermann wie die Schlacht ausgegangen war. „Wir haben sie geschlagen“, berichtete er, „wenn auch nur mit Müh und Not. Zum Schluss musste ich unsere Leute davon abhalten alle Feinde abzuschlachten. Ohne Hilfe des Königs hätte ich es nicht geschafft. Ein hartes Stück Arbeit. Wir haben einige Gefangene gemacht“. „Warum hast du sie sie nicht töten lassen?“, wunderte sich Hermann. „Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens hat auch die Gegenseite Gefangene, die wir auf diese Art austauschen können. Zweitens schadet es nicht, wenn es Überlebende gibt, die berichten können, wie wir sie geschlagen haben und drittens macht es keinen Sinn einfach Leute umzubringen die längst geschlagen sind. Sollten sie wieder einmal gegen uns kämpfen, erinnern sie sich vielleicht daran, dass wir sie leben ließen und verschonen in einer ähnlichen Situation auch unsere Leute“. Schweigend gingen sie weiter und je näher sie dem Zentrum des Schlachtfeldes kamen, umso grausiger wurde der Anblick. Überall lagen Tote, Leichenteile, abgetrennte Gliedmaßen und schwer Verwundete. Das Stöhnen und Schreien der Verwundeten wehte wie ein Windhauch über das Feld. Vor ihnen lag ein Mann, der mit stierem Blick versuchte seine Gedärme wieder zurückzuschieben. Ein anderer daneben war mit einer Lanze durch den Bauch am Boden festgenagelt und schnellte ab und zu wie ein Fisch am Trockenen nach oben. Aus seinem Mund kam nur noch ein heißeres Fauchen, weil seine Stimmbänder vom Schreien schon völlig überreizt waren. Andere krochen auf dem Feld ohne Ziel hin und her, halb abgeschlagene Gliedmaßen hinter sich her schleifend oder lagen nur noch zuckend auf dem Boden. Den schlimmsten Fällen gab der Rabe im Vorbeigehen den Gnadenstoß, um ihre Leiden zu beenden. Aber auch die anderen würden den nächsten Tag nicht erleben. Glücklich waren die, die schnell starben. Ganze Scharen von Krähen, Raben und Geiern hatten sich inzwischen auf dem Feld eingefunden und hackten sogar einigen der noch Lebenden die Augen aus, weil das für sie der Teil war, an den sie ohne Mühe heran kamen. Über dem Ganzen lag ein unangenehmer Geruch nach Blut und Tod, der sich in den nächsten Tagen in einen bestialischen Verwesungsgestank wandeln würde. Der Rabe stampfte scheinbar unbeeindruckt über Leichenberge, während es Hermann scheu vermied auf einen Toten zu treten, wo immer es möglich war. Schließlich langten sie im Lager an, wo man gerade dabei war, eine Bestandsaufnahme zu machen. Das Ergebnis war ernüchternd. Von dem einst stattlichen Heer, gab es knapp siebenhundert Überlebende, die meisten von ihnen verwundet. Hermann sah sich nach Thierry um. Der blutete aus vielen Wunden und kniete neben seinem am Boden liegenden Vater. Ein Bein des Herzogs war grässlich zugerichtet und ein Arzt erklärte ihm gerade, dass man das Bein abnehmen müsse, wenn er überleben wolle. „Niemals!“, schrie der Herzog. „Lieber sterbe ich, bevor ich als Krüppel mit nur einem Bein herumlaufe“. Der Arzt zuckte nur die Schultern und ging zum nächsten Patienten. Nach einem kurzen Blick auf seinen Freund fragte der Rabe nach den Gefangenen. Die lagen gefesselt in einer Bodensenke, bewacht von einigen Soldaten. Der Rabe ging hin und hielt eine kurze Ansprache, neugierig beobachtet von den Soldaten, denn er sprach in der Sprache der Mauren. Nur wenige antworteten. Schließlich ging er zu einigen hin und durchschnitt deren Fesseln. Unschlüssig sahen die Wachsoldaten dem zu, wagten es aber nicht zu intervenieren. Mit den Männern kehrte der Rabe zum Herzog zurück. „Ich habe hier ein paar maurische Ärzte“, erklärte er ihm, „die sich dein Bein ansehen wollen. Vielleicht können sie helfen!“ Die Ärzte begannen mit der Untersuchung und es folgte eine lange Diskussion. Schließlich nickten sie dem Raben zu. „Was ist?“, fragte Thierry. „Was meinen sie? Glaubst du, dass sie besser sind als unsere eigenen Ärzte?“ „Viel besser“, bestätigte der Rabe. „Ich werde dir jetzt eine Liste geben mit allem was sie brauchen. Du solltest das möglichst schnell beschaffen. Wenn es Schwierigkeiten gibt, erschlag ein paar Leute. Hermann wird dir dabei helfen.“ Der Rabe ließ sich von den Ärzten beschreiben, was sie benötigten und gab Thierry die Liste, auf der er alles notiert hatte. „Wieso wollen sie dem Herzog helfen?“, fragte Hermann verwundert. „Weil sie dann auch ihre eigenen Verwundeten behandeln dürfen!“, beschied ihm der der Rabe knapp. „Und jetzt beeilt euch! Nehmt am Besten einen der Mauren mit, denn einen Teil der Heilkräuter und Werkzeuge kennt ihr vermutlich nicht.“ Während die drei davonritten kehrte der Rabe an seine Arbeit zurück. Es galt das Lager zu verlegen, denn in der Nähe der vielen Toten konnte man nicht bleiben. Für den nächsten Tag war eine Lagebesprechung geplant, wo entschieden werden sollte, ob man nun das Land besetzen oder sich wieder zurückziehen sollte. Der Rabe erwartete heftige Diskussionen.


    


    Thierry und Hermann folgten dem maurischen Arzt, der schnurstracks zu den von den Mauren zurückgelassenen Versorgungswagen ritt. Auf dem Weg dorthin stieg er ab und zu vom Pferd um Kräuter zu sammeln, die er sorgsam in den Satteltaschen verstaute. Hermann sah neugierig zu. Der Rabe hatte ihm früher viel über Heilpflanzen erzählt und über ihre Wirkung und Zubereitung. Der Maure sammelte viele Pflanzen, die Hermann nicht kannte. Gar zu gerne hätte er mehr über ihre Anwendung erfahren, aber der Maure kannte nur wenige Worte Latein, was für detaillierte Beschreibungen einfach nicht ausreichte. Bei den Versorgungswagen im verlassenen Lager der Mauren angekommen, begann ihr Gefangener mit einer systematischen Untersuchung aller Vorräte. Vieles schienen nur Lebensmittel zu sein, was Hermann auf die Idee brachte, diese für die Gefangenen zu nutzen. Dadurch konnte man die eigenen Vorräte schonen. Hermann machte Thierry darauf aufmerksam. „Gute Idee“, stimmte der zu. „Aber wie sollen wir größere Mengen transportieren?“ Hermann lachte. „Ich schlage vor, genau wie die Mauren, auf ihren Wagen. Wir müssen nur ein paar von den hier überall herumlaufenden Pferden einfangen und vor die Wagen spannen.“ „Und was machen wir währenddessen mit unserem Mauren hier? Der könnte weglaufen, was die Behandlung meines Vaters verzögern würde“. „Der läuft nicht weg. Erstens könnte er dann nicht mehr seine eigenen Leute versorgen und zweitens bestünde die Gefahr, dass die Barone dann doch noch alle Gefangenen töten. Er weiß das.“ „Na, hoffentlich hast du Recht“, stimmte Thierry schließlich zögernd zu. Die nächsten Stunden verbrachten sie mit Pferdejagd. Nachdem sie Pferde für etwa zehn Wagen hatten, gab Thierry auf. Seine Wunden hatten wieder angefangen zu bluten und er schien doch mehr Schmerzen zu haben, als er zugeben wollte. Da der Arzt inzwischen alles gefunden zu haben schien, was er brauchte, verabredeten sie, dass Thierry mit ihm zurückritt, während sich Hermann um den Wagentransport kümmerte. Es war schon lange nach Mitternacht, als Hermann endlich die letzten Pferde vor die Wagen gespannt hatte. Er band die Zugtiere jeweils am vorderen Wagen fest und setzte sich auf den ersten Wagen. Plötzlich hörte er Hufgetrappel. Blitzschnell sprang er vom Wagen herunter, rannte ein Stück davon und verbarg sich in einer Bodenmulde. Den Geräuschen nach, musste es eine größere Gruppe von Reitern sein. Es war nicht auszuschließen, dass einige Mauren im Schutz der Dunkelheit zurückgekommen waren, um nach Verletzten zu suchen, die man vielleicht noch retten konnte. Zu seiner Erleichterung hörte er kurz darauf die Stimme des Raben. „Hermann, nicht schießen! Komm heraus!“ Vorsichtig hob Hermann den Kopf. Es war tatsächlich der Rabe mit einigen Leuten. Als Hermann bei ihm ankam, besah sich der Rabe gerade seine Wagenkolonne. „Ich weiß nicht, ob du damit weit gekommen wärst“, meinte er schließlich. „Ich habe ein paar Leute mitgebracht, mit denen geht es auf jeden Fall leichter. Hast du Mauren gesehen?“ Hermann schüttelte den Kopf. „Na, dann los!“, befahl der Rabe. Die Wagen bei Dunkelheit durch unebenes Gelände zu fahren erwies sich als äußerst schwierig. Hermann war froh, dass er es nicht alleine machen musste. Eine halbe Stunde später tauchte in der Dunkelheit vor ihnen ein Reitertrupp auf. Diesmal waren es Mauren. Der Rabe zog sein Schwert und ritt ihnen entgegen. „Elf Leute!“, rief er über die Schulter zurück.“Haltet die Bögen bereit!“ Hermann sprang vom Wagen auf sein Pferd, das er hinten angebunden hatte. Mit dem Raben zusammen waren sie nur sieben, ein schlechtes Verhältnis! Als Hermann bei dem Raben ankam, sprach der gerade mit den Mauren. Er hatte sein Schwert wieder eingesteckt und auch die anderen schienen keine Waffen in den Händen zu halten, soweit man es in der Dunkelheit erkennen konnte. „Erschreck sie nicht!“, warnte er Hermann. „Steck dein Schwert wieder ein!“ Hermann schob etwas zögernd sein Schwert wieder in die Scheide. Das Palaver ging noch eine Weile weiter, dann hob der Anführer der Mauren die Hand zum Gruß, wendete sein Pferd und der Trupp verschwand in der Dunkelheit. „Warum haben sie uns nicht angegriffen?“, wunderte sich Hermann. „Sie waren doch in der Überzahl!“ Der Rabe lachte. „Es gibt Zeiten zum kämpfen und es gibt Zeiten zum verhandeln“, erklärte er. „Wir haben einen Waffenstillstand ausgemacht und vereinbart, dass sich morgen jeder um seine Überlebenden auf den Schlachtfeld kümmern kann, ohne dass es dabei zu neuen Kampfhandlungen kommt. Das nützt beiden Seiten.“ „Hoffentlich stimmt der König dem zu und vor allem die Barone“, sorgte sich Hermann. „Sie werden sich wieder darüber aufregen, dass du das ohne ihre Beteiligung vereinbart hast“. „In diesem Fall kannst du unbesorgt sein“, beruhigte ihn der Rabe. „Sie werden es begrüßen, wenn sie gefahrlos vielleicht noch einige ihrer Freunde retten können“. Am nächsten Tag zeigte es sich, dass der Rabe die Situation richtig eingeschätzt hatte. Der König ließ aber nur etwa zweihundert seiner Leute auf das Schlachtfeld und hielt den Rest in Bereitschaft. Für alle Fälle. Die Mauren kamen nur mit fünfzig Männern. Das Bild, das sich den Suchenden bot, war grauenhaft. Fast zwanzigtausend Kämpfer waren getötet worden. Bis auf das Geschrei der Krähen, Raben und Geier herrschte auf dem Feld eine Totenstille. Die Männer beider Seiten gingen sich instinktiv aus dem Weg. Ab und zu fand man einen Verwundeten, der noch lebte, aber es waren nicht mehr viele. Nach einigen Stunden entwickelte sich bei den Suchenden eine Art Zusammengehörigkeitsgefühl. Fand man einen noch Lebenden von der Gegenseite, winkte man dessen Leute heran und umgekehrt. Für den Moment herrschte ein vollkommener Frieden. Gegen Abend zog man dann Bilanz. Man hatte noch etwa siebzig Lebende gefunden, von denen aber bestenfalls die Hälfte überleben würde. Jetzt, nachdem alles vorbei war, setzte bei Hermann die Schockwirkung ein. Dieses riesige Heer, mit tausenden von Männern existierte nicht mehr. Sie hatten mit den Männern gestritten, ihnen Streiche gespielt, gelacht und gefeiert. Sie hatten sich zusammen mühsam durch das Gebirge gequält, gegenseitig geholfen, Lager errichtet, gemeinsam Wache geschoben, beim Abendessen Geschichten erzählt, Karten gespielt und Zukunftspläne geschmiedet. Eine verschwundene Welt. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, wanderte Hermann ziellos durch das Lager. Er hatte sich tagsüber nicht an der Suche nach den Überlebenden auf dem Schlachtfeld beteiligt, sondern auf Wunsch des Raben, zusammen mit den maurischen Ärzten, Verletzte behandelt. Vor einem der Zelte traf er Thierry. „Wie geht es deinem Vater?“, erkundigte er sich. „Schlecht. Es ist nicht sicher ob er durchkommt“. „Kann man ihn besuchen?“ „Nein, besser nicht“, wehrte Thierry ab. „Er schläft jetzt“. Sie setzten sich auf einen großen Felsblock und hingen schweigend ihren Gedanken nach. Nach einer Weile fragte Hermann: „Hast du Ortlouf und Gernot gesehen?“ Thierry nickte. „Ja, Gernot, Ortlouf ist tot“. Hermann war geschockt. „Obwohl er ein so guter Kämpfer war, hat es ihm nichts genützt“, bemerkte er traurig. „Es waren nicht die Mauren. Er ist von unseren eigenen Bogenschützen getötet worden“, klärte ihn Thierry auf. „Drei Pfeile in den Rücken“. Hermann fuhr hoch. „Unsere Leute? Wieso?“ Thierry erzählte ihm das ganze Drama. Gernot und Ortlouf hatten sich als Mauren verkleidet unter ihre Gegner gemischt. Sie fanden, dass man in ihrem Alter das Kämpfen etwas geruhsamer angehen sollte und hatten ihre Feinde, die ihnen arglos den Rücken zudrehten, von hinten erschlagen. Dreizehn Gegner hatten sie schon erledigt, als Ortlouf diese unglückseligen Pfeile trafen. „Verdammt!“, fluchte Hermann. „Konnten diese Idioten nicht besser aufpassen?“ „Du kennst die Umstände nicht“, erwiderte Thierry lakonisch. „Im Krieg passieren nun mal Fehler“. Sie saßen noch eine Weile auf dem Felsblock, bis sich Thierry erhob und meinte: “Ich muss zur Ratsversammlung. Solange mein Vater verhindert ist, werde ich ihn vertreten“. „Worum geht es?“, wollte Hermann wissen. „Um die Verteilung des eroberten Landes. Jeder möchte einen möglichst großen Anteil. Es wird wahrscheinlich ein wüstes Geschachere“. Als Thierry ging, blieb Hermann sitzen. Ihm gingen viele Gedanken durch den Kopf. Zwanzigtausend Männer waren gestorben. Wofür? Dass einige ein bisschen mehr Land bekamen? Noch reicher wurden? Viele Familien, denen jetzt der Vater fehlte, würden hungern, vielleicht sogar verhungern. Auf jeden Fall erwartete sie ein Leben in bitterster Armut. Und wie wollten die Barone, Herzöge und Grafen das eroberte Land verteidigen? Mit den paar Leuten, die sie noch hatten? Während Hermann seinen Gedanken nachhing, kam der Rabe vorbei. „Da bist du ja!“, stellte er befriedigt fest. „Ich habe dich schon gesucht. Komm mit! Wir gehen zur Ratssitzung.“ Hermann sprang auf die Füße. „Willst du auch einen Anteil an den eroberten Gebieten?“ Der Rabe schüttelte den Kopf. „Nein, Hermann. Das überlasse ich anderen. Mein Anteil sieht anders aus“.


    Der eroberte Landstrich erstreckte sich etwa bis hundert Meilen südlich des Südgebirges. Noch weiter im Süden hatten die Mauren starke, unüberwindbare Verteidigungslinien. Als sie bei der Versammlung erschienen, war man schon heftig am Verhandeln, obwohl der König die Versammlung noch gar nicht offiziell eröffnet hatte. Der kam erst kurze Zeit später. Gegenüber dem Zeitpunkt vor der Schlacht, war die Anzahl der Ratsmitglieder merklich geschrumpft. Es gab nur wenige Tagesordnungspunkte. Der erste war Rücktransport der Verwundeten, der zweite, Aufteilung der eroberten Gebiete und deren Sicherung. Um den Rücktransport der Verwundeten wollte sich niemand so recht kümmern. Schließlich war es viel interessanter, die eroberten Gebiete zu besichtigen. Der Rabe drängte Thierry, den Verwundetentransport zu übernehmen. „Verzichte auf eroberte Gebiete und lass dir den Transport teuer bezahlen“, riet er ihm. „Auf diese Art kannst du die Kosten für den Feldzug wieder hereinholen und zusätzlich einen Gewinn herausschlagen. Die Gebiete hier sind nichts wert. In spätestens zwei Jahren haben sie die Mauren zurückerobert.“ Thierry sah ein, dass das für ihn die beste Lösung war. Er konnte damit bei seinem Vater bleiben und sich, solange der nicht dazu in der Lage war, um ihre Besitztümer kümmern. Zu Hermanns Verwunderung feilschte der Rabe dagegen um jeden Quadratfuß. Zunächst verlangte er unverfroren den größten Teil der neuen Gebiete und stieß dabei natürlich auf den heftigsten Widerstand der anderen. „Ohne mich wärt ihr doch gar nicht in der Lage überhaupt um irgendetwas zu verhandeln“, behauptete er. Das war selbst dem König zu viel. „Corbeau“, tadelte er. „Niemand will Eure Verdienste schmälern, aber andere haben auch gekämpft. Ihr wart es nicht allein!“ „Wir sollten ihm gar nichts geben“, ereiferte sich einer der Herzöge. „Er paktiert sogar mit unseren Feinden. Ich bezeichne ihn hier in aller Öffentlichkeit als Verräter.“ Das war eine unerhörte Anklage und im Zelt entstand ein großer Tumult. Der Rabe sah den Herzog ruhig an, bis er langsam, jedes Wort abwägend, erwiderte. „Herzog Ludolf, es wird Zeit, dass endlich einmal jemand Eure Machenschaften aufdeckt. Ich habe schon seit längerem darauf gewartet, dass Ihr aus Eurer Deckung herauskommt und versucht die stabile Waffenbrüderschaft der hier Anwesenden zu entzweien, mit dem Ziel unseren Feinden in die Hände zu spielen. Ihr gingt sogar soweit, Baron Henel während des Kampfes hinterrücks zu erschlagen.“ Der Rabe machte eine Pause, sah in die Runde und fuhr dann fort. „Sagt den hier anwesenden Herren doch bitte, wie viel die Mauren Euch für diese Dienste bezahlen?“ „Verfluchter Lügner!“, brüllte der Herzog wutentbrannt, während er aufsprang und sein Schwert zog. „Ich habe selbst gesehen, wie Ihr einen Mauren auf Eurem eigenen Pferd entkommen ließt!“ Der Rabe stand ebenfalls auf und sagte mit leiser Stimme. „Das ist richtig, aber es gab dafür einen triftigen Grund. Ich habe dem Mauren die Freiheit versprochen, wenn er mir sagt, wer unter uns der Verräter ist. Diese Information war weit wichtiger als das Leben eines Mauren. Er nannte mir zwei Namen. Einer ist tot und der zweite Name war Eurer“. Der Rabe zeigte mit der Hand auf den Herzog und rief mit erhobener Stimme. „Ihr, Herzog Ludolf, seid ein Verräter!“ Der Herzog war außer sich vor Wut. Bevor auch nur einer der Anwesenden eingreifen konnte, sprang er auf den Raben zu und versuchte ihn mit einem wuchtigen Hieb seines Schwertes zu treffen. Der Rabe sprang zurück und schüttete dabei seinem Angreifer einen Krug Bier ins Gesicht, bevor er sein eigenes Schwert zog. „Geht zurück, Herzog Ludolf“, brüllte der König. Aber der hörte nicht und schlug weiter wütend auf den Raben ein. „Warum sollte er?“, wandte der sich an den König. „Er weiß, dass er enttarnt wurde und dass dies sein letzter Kampf ist.“ Als der Herzog mit dem Rücken zu den anderen stand, ließ der Rabe sein Schwert sinken und sagte ruhig. „Hermann, erschlag ihn eben von hinten!“ Verunsichert blickte der Herzog kurz nach hinten und wurde im gleichen Moment vom Raben am Schwertarm getroffen. Sein Schwert fiel auf den Boden. Entsetzt sah er den Raben an. „Corbeau, lasst ihn leben!“, brüllte der König. „Jeden!“, antwortete der Rabe ruhig, während er dem Herzog den endgültigen tödlichen Schlag versetzte. „Aber keinen Verräter!“ „Corbeau, Ihr habt eine merkwürdige Art, meine Befehle zu überhören“, bemerkte der König missmutig. „Verzeiht, Sire“, wurde der Rabe förmlich. „Ich habe Euch lediglich erspart einen Verräter hängen zu lassen.“ Nachdem man den Herzog hinausgeschafft und sich die Gemüter wieder beruhigt hatten, konnte man fortfahren. Die Verhandlungen gingen bis in die frühen Morgenstunden. Der Rabe hatte sein Ziel weitgehend erreicht. Hermann erfuhr bei dieser Gelegenheit zu seiner Verwunderung, dass der Rabe offenbar große Besitztümer hatte. Geschickt tauschte der Teile der eroberten Gebiete und einen Teil des Landes von Herzog Ludolf, gegen Land, das an die eigenen Besitztümer grenzte und seinen Besitz erheblich vergrößerte. Hermann wurde langsam klar, dass der Rabe nie vorgehabt hatte Anteile an den eroberten Gebieten zu erwerben, sondern nur deshalb Teile davon verlangte, um sich die nötige Verhandlungsmasse zu verschaffen. Thierry befolgte die Ratschläge des Raben. Da er nur Geld und keine Ländereien verlangte, wurde er großzügig abgefunden. Früh am Morgen gingen schließlich alle müde zu ihren Zelten. „Stimmt es, dass Herzog Ludolf den Baron Henel erschlagen hat“, fragte Hermann zweifelnd auf dem Heimweg. „Nein, natürlich nicht“, erwiderte der Rabe ernst. „Aber Ludolf hat mich des Verrates bezichtigt. Eine schwerwiegende Anklage, die mich in unübersehbare Schwierigkeiten hätte bringen können. Da ich nicht wusste, wie viele noch gesehen haben, dass ich meinen Freund entkommen ließ, konnte ich das nicht ableugnen. Ich wusste nur, dass außer mir keiner gesehen hat wie Baron Henel umgekommen ist und bekannt war, dass er Streit mit Ludolf hatte. Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen: Niemand hat mir erzählt, dass Ludolf ein Verräter ist. Aber um die Gefahr von mir abzuwenden, bastelte ich eine, wie ich hoffe, einigermaßen glaubwürdige Geschichte zusammen. Direkt angreifen durfte ich ihn nicht, denn das hätte man als Geständnis auslegen können. Der Angriff musste von ihm kommen. Andererseits, um zu verhindern, dass er mit seinen Anschuldigungen fortfahren konnte, blieb mir nichts anderes übrig als ihn zu töten. In einer längeren Auseinandersetzung hätten sich die Barone zweifellos auf seine Seite gestellt und es hätte einigen bestimmt viel Freude bereitet mich hängen zu sehen. Mit Ludolfs Tod sind alle Diskussionen beendet.“ Hermann war etwas befremdet über die Skrupellosigkeit des Raben. Doch auf seine Vorhaltungen meinte der nur: “Mir ist oft übel mitgespielt worden. Im Laufe der Zeit lernt man es eben sich anzupassen, um zu überleben“.


    


    In den nächsten Tagen war man voll damit beschäftigt, die Verwundeten zu versorgen und für die Rückreise vorzubereiten. Der größte Teil der Männer traf aber Vorbereitungen für die Übernahme ihrer neuen Besitztümer. Ganz so einfach war das nicht, denn es setzte voraus, dass man vorher noch einige Burgen und Städte einnahm. Bei den kleineren Burgen war das kein Problem, die würden sich kampflos ergeben und die größeren musste man eben aushungern. Problematisch hingegen waren die größeren Städte mit ihren vielen Einwohnern. Die mit ihrem kleinen Heer anzugreifen war schon recht ambitioniert. „Dummheit“, nannte es der Rabe. „Selbst wenn es ihnen gelingt, die Mauren werden dem nicht tatenlos zusehen“. Der König dagegen war klüger. Er zog sich mit seinen engsten Vertrauten in die Heimat zurück. „Ein Desaster“, bekannte er dem Raben, bevor er loszog. „Wir haben tausende von Männern verloren und nichts erreicht. Denn in einem Punkt muss ich Euch leider zustimmen, Corbeau, mit den wenigen Leuten die uns geblieben sind, können wir dieses Land auf die Dauer nicht halten.“ „Das war von Anfang an klar“, erwiderte der Rabe. „Trotzdem würde ich diesen Feldzug nicht als vergeblich bezeichnen. Die Mauren werden es sich jetzt zehnmal überlegen, ob sie es wagen sollen über das Südgebirge zu ziehen, um bei uns einzufallen. Es beschert uns viele Jahre Frieden.“ „Hoffentlich habt Ihr Recht“, seufzte der König. „Bevor auch Ihr in die Heimat zurückkehrt, bitte ich Euch noch um einen letzten Gefallen. Da Ihr die Sprache der Mauren beherrscht, wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr die Aufgabe des Gefangenenaustauschs übernehmen würdet. Ihr habt völlig freie Hand. Ich habe Euer Verhandlungsgeschick bei der Landvergabe bewundern können und traue Euch zu, dass Ihr auch diese Aufgabe zu aller Zufriedenheit löst.“ Der König zog sich damit elegant aus der Affäre. Die Verhandlungen konnten sich über Monate hinziehen, während denen die Gefangenen verpflegt und bewacht werden mussten. Nach groben Schätzungen waren es etwa zweihundertfünfzig. Keiner hatte sie genau gezählt. Von den verbliebenen Männern war vermutlich keiner bereit, freiwillig Gefangene zu bewachen, während die anderen die besten Teile des eroberten Landes besetzten. Wenn der Rabe zu viel Druck auf sie ausübte, würde man vermutlich versuchen die Gefangenen einfach zu töten und ihn gleich mit, um dieses Problem zu umgehen. Dass dann auch die eigenen Leute nicht freikämen, wäre zwar bedauerlich, aber leider nicht zu ändern. Dem König war das völlig klar und er wunderte sich, dass der Rabe, der doch sonst so schlau war, dieses Problem nicht sofort erkannte und die Aufgabe widerspruchslos übernahm. Er war deshalb sehr zufrieden, denn was immer schief lief, man hatte jetzt einen Verantwortlichen, den man notfalls zur Rechenschaft ziehen konnte. Erleichtert reichte er in falscher Freundschaftlichkeit dem Raben zum Abschied die Hand. „Halunke, du wirst dich wundern“, murmelte der Rabe, als er außer Hörweite war.
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    Nach und nach verließen jetzt immer mehr Männer das Lager. Thierry dagegen ließ sich Zeit. Dank der Kunst der maurischen Ärzte war sein Vater inzwischen außer Lebensgefahr. Das Bein würde zwar steif bleiben, aber solange es noch zum Treppensteigen reichte, war man zufrieden. Der Aufbruch für den Heimtransport der Verletzten war für den übernächsten Tag geplant. Gernot wollte sich dem Transport anschließen und ihn erst nach Überquerung des Südgebirges verlassen. Der Rabe hatte vor, nach Erledigung des Gefangenenaustauschs mit Hermann in die entgegengesetzte Richtung, weit in den Süden zu reisen. Das Ziel war die sagenumwobene Hauptstadt der Mauren, die märchenhaft schön sein sollte. Man würde sich daher lange nicht mehr sehen, vermutlich für viele Jahre. Am Abend vor Thierrys Abreise, kamen er, Hermann und Gernot noch einmal zusammen, um Abschied zu feiern. Irgendwie kam aber keine rechte Stimmung auf, obwohl sie versuchten an die Fröhlichkeit und den Übermut vergangener Zeiten anzuknüpfen. Man hatte zu viele Freunde verloren, die man gerade jetzt schmerzlich vermisste und die bevorstehende Trennung legte sich ebenfalls schwer aufs Gemüt. Selbst große Mengen Alkohol konnte sie nicht aus ihrer trüben Stimmung reißen. Übermüdet, mit schmerzendem Kopf, wankten sie dann am frühen Morgen in ihre Zelte. Wenige Tage später war das Lager leer, bis auf eine kleine Wachmannschaft für die Gefangenen. Der Rabe wartete noch einige Tage, bis er auch diese Leute entließ. „Wie wollt Ihr denn allein die Gefangenen bewachen und gleichzeitig auch noch Verhandlungen führen?“, fragten einige erstaunt. „Erstens bin nicht allein, denn ich habe meinen Sohn Hermann bei mir und zweitens werde ich sie nicht bewachen, sondern auf Ehrenwort entlassen“, erklärte ihnen der Rabe. „Sie werden mir versprechen, genauso viele Gefangene zu entlassen, wie wir es tun, wenn sie wieder zu Hause sind“. „Und wenn sie sich nicht an die Vereinbarung halten?“ „Dann wird man sie in ganz Europa für ehrlose Gesellen halten und nie wieder Verträge mit Mauren schließen und bereits existierende Verträge ebenfalls brechen“, antwortete der Rabe. „Außerdem, in dem Moment wo die Mauren merken, dass wir hier nur mit einer kleinen Mannschaft die Gefangenen bewachen, während sich die Reste unseres Heeres sonstwo herumtreiben, werden sie mit Sicherheit versuchen ihre Leute zu befreien. Von euch würde das wohl kaum einer überleben und wir hätten nichts mehr in der Hand zum Verhandeln. Mit dem jetzigen Vorgehen haben wir dagegen eine recht gute Chance unsere Leute frei zu bekommen, ohne Gefahr für euch und ohne dass ihr noch monatelang Gefangene bewacht“. Den Männern war es egal, ob der Rabe Recht hatte oder nicht, für sie zählte nur, dass sie endlich wieder ihre eigenen Interessen verfolgen konnten und waren dem Raben dafür dankbar. Noch am gleichen Tag waren alle verschwunden. Möglicherweise hatten sie Angst, dass er es sich vielleicht doch noch einmal überlegte. Am nächsten Morgen ging der Rabe zu den Gefangenen und hielt eine kurze Ansprache. Er teilte ihnen mit, dass er auf langwierige Verhandlungen für den Gefangenenaustausch verzichten wolle, weil dann doch nur nach einigen Monaten das herauskäme, was man auch gleich haben könne. Wenn sie auf seine Bedingungen eingingen, bot er an, sie noch am gleichen Tag freizulassen und darüberhinaus dürften sie beliebige Mengen vorhandener Lebensmittel und Waffen mitnehmen. Nur Pferde konnte er keine anbieten. Die Gefangenen sahen ihn erstaunt an, sichtlich verunsichert. Was steckte da für ein Trick dahinter? „Wie wollt Ihr überprüfen, ob wir Wort halten?“, fragte einer der Anführer. Der Rabe lachte freundlich. „Ich will es nicht überprüfen, denn ich halte euch für ehrenwerte Männer und vertraue eurem Wort“. Es folgte ein aufgeregtes Stimmengewirr. Man konnte nicht so recht glauben, was man da hörte. „Und Ihr stellt keine weiteren Bedingungen?“, fragte schließlich einer. „Doch, nur noch eine, aber die ist eigentlich selbstverständlich. Ihr sorgt für sicheres Geleit eurer Gefangenen bis an eure Grenze!“ Die Männer brauchten nicht lange um sich zu entscheiden. Sie schworen feierlich bei ihrem Gott Allah, sich an die Vereinbarungen zu halten. Der Rabe schnitt einigen die Fesseln durch und hinterließ ihnen ein paar Messer, damit sie auch den Rest ihrer Gefährten befreien konnten.


    


    Hermann hatte inzwischen alles für die Abreise vorbereitet, die Pferde gesattelt und die Packpferde beladen. Ohne sich weiter um die freigelassenen Gefangenen zu kümmern, ritten sie los. Die Reise würde etwa einen Monat dauern, immer an der Küste entlang in Richtung Süden. Ihr Ziel war der Kalif in Qal’at Garnata, der seinen Sitz in einer großen, märchenhaft schönen Festung hatte. Der Rabe hatte Hermann vorgeschwärmt, dass diese Festung, mit dem Namen Alhambra, noch viel größer und schöner sei als die Burg von Thierrys Vater, dem Herzog Wilhelm. Hermann konnte sich das nicht vorstellen. „Noch größer und schöner geht doch gar nicht!“, zweifelte er. Aber der Rabe hatte seine Neugier geweckt und Hermann war entsprechend gespannt und ungeduldig. Nach einer Woche trafen sie auf einen Trupp bewaffneter Mauren, die sofort ihre Waffen zogen und sie einkreisten. „Lass dein Schwert stecken!“, warnte der Rabe Hermann. Er selbst kramte in seinen Satteltaschen und zog schließlich ein Stück eng zusammengerolltes, hauchdünnes Leder heraus, das er wortlos einem der Mauren reichte, dem Anschein nach der Anführer. Der rollte es auf und betrachtete es eingehend. Zwei seiner Männer sahen ihm dabei neugierig über die Schulter. Einer der beiden Männer begann auf den Anführer einzureden, wobei er drohende Blicke auf den Raben und Hermann warf. Der Rabe saß gleichmütig auf seinem Pferd, als ginge ihn das Ganze nichts an. Bisher hatte er noch nicht ein einziges Wort gesprochen. Der Anführer der Mauren schien unschlüssig und reichte das Leder einem seiner Begleiter, einem alten weißhaarigen Mann. „Was ist los“, wollte Hermann wissen. „Worum geht es?“ „Ich habe dem Anführer einen Passierschein für Unterhändler gegeben, mit dem Wappen und der Unterschrift des Kalifen“, erklärte ihm der Rabe. „Im Moment zweifeln sie noch an, ob der echt ist und können sich nicht vorstellen, dass ihr allerhöchster Gebieter einem einfachen Mann wie mir ein solches Dokument überlässt. Solange ich nichts sage, wissen sie nicht, dass ich ihre Diskussionen verstehe. Wir müssen uns aber vor diesem Scharfmacher in acht nehmen, der uns die ganze Zeit böse Blicke zuwirft und versucht die anderen aufzuhetzen. Stell dich bitte hinter mich und positioniere deine Lanzenspitze zwischen meinen Arm und Körper. Falls mich der Kerl angreift, stoß zu!“ Der Alte war mit der Prüfung des Dokuments fertig und sprach zu den anderen. Die nickten zögernd bis auf den einen, der schon die ganze Zeit ein aggressives Verhalten an den Tag gelegt hatte. Der stürmte plötzlich schreiend und sein Schwert schwingend auf den Raben zu, bevor die anderen eingreifen konnten, falls sie das überhaupt vorhatten. Der Angreifer wollte ganz offensichtlich vollendete Tatsachen schaffen. Ohne das geringste Zeichen des Erschreckens oder einer Abwehrbewegung, sah ihm der Rabe ruhig entgegen. Als der Mann nur noch eine Schwertlänge von ihm entfernt war, hob der Rabe etwas seinen Arm und Hermann stieß mit der Lanze zu. Er traf den Mauren mitten ins Herz und der Rabe sah gleichmütig in große erstaunte Augen, bevor der Mann vom Pferd sank. Da sich Hermann hinter dem Raben befand, hatte ihn der Maure überhaupt nicht beachtet. Schlagartig wurde ihm bewusst, in welche Falle er gelaufen war, doch die Erkenntnis nützte ihm wenig, denn Sekunden später war er tot. Der Rabe hob die Hand und begann zu sprechen. Mit ruhiger fester Stimme drohte er: „Wenn der Kalif erfährt, wie ihr seine Befehle missachtet und sogar Boten angreift, die seinen Freibrief tragen, wird eure Strafe empfindlich sein.“ Die Mauren waren verblüfft, als sie ihn in ihrer Sprache reden hörten. Gleichzeitig wurde ihnen bewusst, dass ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert war, falls es dem Kalifen tatsächlich zu Ohren kam. Der Rabe lachte überlegen, als er sah, wie sie zögernd zu ihren Waffen griffen. „Ich bin die Vorhut eures geschlagenen Heeres“, fuhr er fort. „Es ist bekannt, wo ich bin. Ihr könnt also nicht hoffen, dass es unbemerkt bleibt, falls es hier zu Kampfhandlungen kommt. Außerdem habt ihr gegen uns keine Chance, denn ihr seid nur zehn, den alten Mann mitgerechnet“. Zögernd ließen sie ihre Waffen wieder los. „Bisher hat sich nur einer dem Willen des Kalifen widersetzt“, zeigte ihnen der Rabe den Ausweg. „Der wurde bestraft und ich könnte bezeugen, dass ihr keine Möglichkeit hattet das zu verhindern“. Der alte Mann erfasste als erster die Lage und wandte sich mit gesenktem Haupt an den Raben. „Herr, was geschehen ist, tut uns leid. Wir wären Euch dankbar, wenn Ihr dieses unglückliche Missverständnis vergessen könntet“. Der Rabe sah ihn lange an und streckte dann wortlos die Hand aus. Der Alte gab ihm sein Dokument zurück und der Rabe reichte es ohne sich umzusehen weiter an Hermann, der es neugierig betrachtete. Das Leder war angenehm weich und dünn wie Pergament, mit einem farbenprächtigen Wappen und allerlei merkwürdigen Zeichen darunter, die Hermann nicht verstand. Er fragte sich, ob es sich dabei möglicherweise um Schriftzeichen handelte, von denen er schon gehört hatte. Wunderschön geschwungene Linien, Striche und Punkte, die die gesamte Oberfläche bedeckten. Völlig anders als die ihm bekannten lateinischen Buchstaben. Während Hermann noch den Freibrief bewunderte, antwortete der Rabe dem Alten. „Schön, ich bin kein Unmensch. Betrachten wir es als Missverständnis, aber um zukünftige Missverständnisse zu vermeiden, könnte ich eine Eskorte gebrauchen. Ihr kommt mit mir!“ Der Alte wand sich. „Herr, ich bitte Euch uns nicht zu verpflichten, denn wir haben eine Mission von allergrößter Wichtigkeit.“ „Was gibt es Wichtigeres als einen Boten des Kalifen zu eskortieren?“, fragte der Rabe grob. „Herr, das dürfen wir Euch nicht sagen!“ „So? Dürft ihr nicht? Schön, dann werden wir jetzt zusammen in Richtung Norden weiterreiten, bis wir auf Reste eures Heeres treffen. Ihr dürft dann dem Befehlshaber erklären, warum ihr euch den Wünschen eines Boten des Kalifen widersetzt. Vielleicht versteht der ja eure wichtigen Beweggründe und schenkt euch das Leben, der Kalif wird es ganz sicher nicht tun“. Der Alte fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut und blickte hilfesuchend zu den anderen. Doch die sahen bewusst in eine andere Richtung, froh keine Entscheidung treffen zu müssen. „Herr, wir haben den Auftrag Männer unseres Heeres zu sammeln, um Gefangene zu befreien, die von nur einer kleinen Gruppe von Feinden bewacht werden“, gab der Alte nach. „In einem Handstreich können wir verlustlos fünfhundert unserer Leute befreien! Herr, Ihr seht selbst, wie wichtig diese Aufgabe ist“. Der Rabe lachte. „Es sind nicht fünfhundert Männer, sondern nur zweihundert“, klärte er den Alten auf. „Und die sind schon befreit“. Der Alte starrte den Raben ungläubig an, traute sich aber nicht das Wort des Raben in Zweifel zu ziehen oder zu widersprechen. Seine ganze Haltung ließ aber eine kaum unterdrückte Wut erkennen. Um weiter Spannungen abzubauen, erklärte der Rabe kurz, was geschehen war, ohne seine eigene Rolle zu erwähnen. Es war ihm klar, dass man ihm nicht glauben würde, denn das Ganze klang zu unwahrscheinlich und er schlug daher einen Kompromiss vor. Vier Männer behielt er als Eskorte, der Rest durfte weiterziehen um den, wie er sagte, überholten Auftrag auszuführen. Damit befreite er die Männer von dem Gewissenskonflikt, einen der Befehle nicht befolgen zu können. Er ließ es sich aber nicht nehmen, die vier Männer seiner Eskorte selbst auszusuchen. Einer von ihnen war der Alte, was dem sichtlich unangenehm war. Nachdem das geklärt war, drängte der Rabe zur Eile. Er winkte den vier Männern und befahl: “Ihr reitet vor uns!“ Im Laufe des Tages begegneten ihnen immer wieder kleinere Gruppen von Soldaten, aber es gab keine Diskussionen mehr. Gegen Abend suchten sie sich eine Lagerstätte im weichen Gras am Rande einer kleinen Baumgruppe. Der Rabe und Hermann hielten sich abseits von den anderen und machten auch ihr eigenes Feuer. Während des Essens fragte Hermann: „Wieso hat dir der Kalif diesen Freibrief gegeben? Betrachtet er uns nicht als seine Feinde? Schließlich haben wir gegen seine Leute gekämpft“. „Der Kalif weiß nichts von diesem Schreiben“, bekannte der Rabe. „Ich habe es von seinem Schwager. Du kennst ihn auch. Es ist der, gegen den du zuletzt gekämpft hast. Er gehört zwar zur Familie, ist aber nicht sehr bedeutend, denn er hat nur eine der Schwestern des Kalifen geheiratet. Dessen Siegel zu bekommen hat ihn daher einige Mühe gekostet. Solche Freibriefe gibt es nur sehr wenige, üblicherweise für allseits geschätzte Unterhändler. Mir sind nur noch zwei weitere bekannt. Aber wie du gesehen hast, ist so ein Brief recht praktisch. Trotzdem empfiehlt es sich vorsichtig zu sein“. „Und warum hat er dir diesen Freibrief gegeben?“, bohrte Hermann weiter. „Ich habe ihm und seiner Familie einmal das Leben gerettet, als sie in die Hände von Piraten gefallen waren“, erklärte der Rabe. Auf weitere Fragen ging er aber nicht mehr ein und behauptete er sei müde. „Halt du die erste Wache“, bat er Hermann. „Und wenn sich dir einer unserer Eskorte bis auf Schwertnähe nähert, erschlag ihn ohne zu fragen!“ Damit wickelte er sich in seine Decke und schlief ein. Hermann hielt die ganze Nacht Wache, ohne sich vom Raben ablösen zu lassen. In dieser Nacht geschah nichts. Alles blieb ruhig. Als der Rabe am nächsten Morgen durch die Geräusche der Frühstücksvorbereitungen ihrer Eskorte aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte er Hermann vorwurfsvoll. „Du hattest Schlaf nötig!“, erwiderte der kurz, „ich kann auch tagsüber schlafen“. „Das wird unsere Reise verzögern. Ich hatte keine längere Rast vorgesehen.“ „Ist nicht nötig“, entgegnete Hermann, „ich schlafe während des Reitens.“ Der Rabe sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr. Zu seiner Verblüffung schlief Hermann dann tatsächlich den ganzen Tag bis in die späten Nachmittagstunden. Die Zügel hatte er um den Sattelknauf gewickelt und sein Pferd folgte brav den anderen. „Eine bemerkenswerte Fähigkeit!“, wunderte sich der Rabe.


    


    Zwei Tage später, gegen Abend, machte der Alte ihrer Eskorte den Vorschlag, die Nacht nicht im Freien, sondern auf einer nahegelegenen Burg zu verbringen. Der Rabe und Hermann stimmten erfreut zu, denn eine Burg versprach Annehmlichkeiten, wie ein kühles Bad, gutes Essen und weiche Betten. Sie wurden nicht enttäuscht. Der Empfang war freundlich. Vor dem Essen wurde ausgiebig gebadet, während Mägde ihre Kleider wuschen und das spätere Essen ähnelte mehr einem Festgelage als einem einfachen Abendmahl. Begleitet wurde das Essen von musikalischen und tänzerischen Vorführungen. Hermann beobachtete das Treiben hingerissen. Ihm wurde wieder einmal bewusst, wie klein die Welt seiner Jugend doch gewesen war. Spät in der Nacht wurden sie dann zu ihrem Lager geführt. Der Burgherr bedauerte außerordentlich, dass er dem Raben und Hermann leider keinen Raum im Hauptgebäude anbieten konnte, weil alles schon durch Gäste belegt war. Er hatte aber in der Scheune im Heu ein komfortables Nachtlager einrichten lassen, das ihnen sicher gefallen würde. „Es ist ein kühles, gemauertes Gebäude“, versicherte er. Er hatte nicht zu viel versprochen. Man hatte auf einer dicken Schicht Heu Teppiche ausgebreitet und darauf eine Art Matratze mit sauberen Leinentüchern. Alles wirkte frisch und sauber. Nachdem sich der Rabe gründlich umgesehen hatte, nickte er zustimmend. Der Burgherr, der sie selbst dahin geleitet hatte, entschuldigte sich noch einmal wortreich für die Unannehmlichkeiten, wünschte eine gute Nacht und zog sich dann zurück. Kaum war er verschwunden, löschte der Rabe alle Kerzen, die auf zahlreichen Kerzenständern im Raum verteilt waren. „Warum löscht du denn alle?“, protestierte Hermann. „Man sieht ja nichts mehr!“ Der Rabe antwortete nicht und ging zur Tür, die er einen Spalt weit öffnete. Lange sah er hinaus. „Was ist?“, wurde Hermann nach einer Weile neugierig. „Was gibt es da draußen zu sehen?“ „Nichts“, antwortete der Rabe. „Pack unsere Sachen!“ Hermann verstand die Welt nicht mehr. „Warum?“, wunderte er sich. „Das Lager ist doch herrlich bequem, besser als jeder Raum im Hauptgebäude. Was hast du denn vor?“ „Das könnte eine Falle sein“, erklärte ihm der Rabe ruhig. „Ich weiß zwar noch nicht, was sie vorhaben oder ob sie etwas vorhaben, aber ich will mir das im Zweifelsfall nicht von diesem Raum aus anschauen“. Hermann war sprachlos. „Glaubst du wirklich?“, zweifelte er. Er konnte nicht begreifen, wieso der Rabe diesen gastfreundlichen, überaus liebenswürdigen und zuvorkommenden Menschen misstraute. Aber seine Erfahrung sagte ihm, dass der Rabe vermutlich wie immer Recht hatte. Wortlos packte er daher ihre Sachen und folgte dem Raben, der zu einem der gegenüberliegenden Gebäude eilte. Wie sich herausstellte war es der Pferdestall. „Leg dich aufs Stroh und schlaf dich aus!“, schlug der Rabe vor. „Ich halte Wache.“ Aber Hermann war viel zu aufgeregt, um jetzt schlafen zu können. Gemeinsam schauten sie durch eins der Stallfenster, aber es tat sich nichts. Hinter ihnen bewegten sich die Pferde und schnaubten. Offenbar beunruhigte sie die Anwesenheit fremder Menschen oder es war deren Geruch, den sie nicht kannten. Eins der Pferde schlug mit den Hufen gegen eine Boxenwand und wieherte. Der Rabe ging hin und versuchte das Tier zu beruhigen. Schließlich gab er ihm ein paar Karotten, die er in einer Ecke entdeckt hatte. Das Tier zerkaute sie geräuschvoll und blieb danach aber still. Stunden verstrichen, ohne dass sich etwas bei der Scheune bewegte. Hermann trauerte inzwischen seiner entgangenen Nachtruhe nach. Hatte sich der Rabe doch einmal geirrt! Schließlich schob er sich einige Strohbündel zurecht und legte sich zum Schlafen nieder. Es war zwar nicht so bequem wie das vom Burgherrn angebotene Lager, aber immer noch besser als im Freien zu übernachten. Als Hermann durch ein Geräusch wieder aufwachte, sah er sich einen Moment lang verwirrt um. Durch das Fenster fiel ein flackerndes Licht und von draußen hörte man ein Prasseln und Krachen. Hermann sprang auf und eilte zum Fenster. Die Scheune auf der gegenüberliegenden Seite stand in hellen Flammen. „Sie haben die Tür mit schweren Balken verrammelt“, machte ihn der Rabe aufmerksam. Gebannt betrachtete Hermann die Szene, die von den hoch auflodernden Flammen taghell beleuchtet wurde. Aus den wenigen vergitterten Scheunenfenstern flogen glühende Brocken. Die Tür war tatsächlich durch einige schwere Balken verriegelt und stand inzwischen ebenfalls in Flammen. Jeder, der sich in diesem Gebäude befand, hatte in diesem Inferno keine Überlebenschance. Dann fiel Hermann auf, dass er keine Menschenseele entdecken konnte. Normal wäre es gewesen, dass eine Menge Leute versuchten, den Brand zu löschen. Aber es war niemand zu sehen. Der Rabe fasste Hermann an der Schulter. „Es ist Zeit zu verschwinden!“ „Hast du schon unsere Pferde entdeckt?“, wollte Hermann wissen. „Die müssen wir zurücklassen“, klärte ihn der Rabe auf. „Wir können nicht unbemerkt durch das Tor, falls man uns überhaupt durchlässt. Man kann uns immer noch töten und später behaupten, wir seien unglücklicherweise verbrannt. Vorerst ist es besser, wenn man nicht weiß, dass wir noch leben. Wir gehen über die Mauer!“. Der Rabe hatte im Stall Longierleinen und Seile gefunden und zusammengebunden, lang genug um sich an der Burgmauer herabzulassen. Sie eilten zur Burgmauer und hielten im dunklen Schatten eines Gebäudes Ausschau nach den Wachen. Nachdem sie glaubten alle entdeckt zu haben, wurde klar, dass man unmöglich unbemerkt über die Mauer klettern konnte. „Wir müssen einen der Wachposten beseitigen“, beschloss der Rabe schließlich. „Und was machen wir mir der Leiche?“, fragte Hermann. „Wenn man den Mann findet, könnte man doch zu der Vermutung kommen, dass wir fliehen konnten und uns suchen“. „Den werfen wir ins Feuer. Also los!“ Sie holten ihre Bögen. Das flackernde Feuer warf große zuckende Schatten, in denen sie sich unbemerkt der Mauer nähern konnten. Sicherheitshalber schossen sie beide gleichzeitig auf eine der Wachen, die von der Mauer fiel und mit lautem Scheppern im Burghof landete. Das Prasseln und Krachen des Feuers übertönte aber jeden Laut. „Befestige das Seil so, dass wir es von unten wieder lösen können“, befahl der Rabe, während er sich die tote Wache auf die Schultern lud und mühsam zum Wehrgang hochkletterte. Er wollte die Leiche von oben von der Burgmauer durch das brennende Scheunendach werfen. Als er zurückkam, hatte Hermann schon ihre Sachen außen an der Mauer nach unten gelassen und war dabei selbst hinunterzuklettern. Bevor ihm Rabe folgte, warf er noch einen Blick zurück auf das brennende Gebäude. Inzwischen sah man auch die ersten Diener, die hektisch versuchten das Übergreifen des Feuers auf andere Gebäude zu verhindern. Bei deren Anblick bedauerte es der Rabe, nicht schnell noch selbst Feuer an die anderen Gebäude gelegt zu haben. „Schade“, dachte er bei sich. Aber niemand ist perfekt. Vorsichtig ließ er sich am Seil hinunter und versuchte es dann zu lösen, aber es ging nicht. „Nimm die Sachen und geh zu dieser Baumgruppe da drüben“, befahl er daher Hermann, bevor er sich eilig wieder am Seil hinaufzog. Auf keinen Fall durfte bemerkt werden, dass sie entkommen waren. Oben angekommen sah er, dass sich das Seil in einer Ritze festgeklemmt hatte. Die Steine liefen hier V-förmig zusammen, um Regenwasser ablaufen zu lassen. Auch wenn man das Seil aus der Kerbe löste, bestand immer noch die Gefahr, dass es wieder hineinrutschte. Anders war das Seil aber nicht zu führen. Unschlüssig sah sich der Rabe um. Schließlich zog er sein Hemd aus, stopfte es in die Ritze und legte das Seil darüber. Solange das Hemd nicht verrutschte, konnte sich das Seil nicht verklemmen. Hastig kletterte er wieder hinunter und war erleichtert, als er anschließend das Seil lösen konnte. Um das zurückgebliebene Hemd machte er sich weniger Sorgen. Solange man nicht vermutete, dass sie entkommen waren, würde man auch das Hemd nicht beachten, selbst wenn man es fand. Der Tag begann bereits zu dämmern, als sich der Rabe das zusammengerollte Seil über die Schulter warf und langsam zu der Baumgruppe ging, wo Hermann auf ihn wartete. Dabei vertraute er darauf, dass es für die Wachen auf den Türmen völlig unverdächtig erschien, wenn ein Mann mit irgendeiner Last auf der Schulter über das Feld ging. Noch wahrscheinlicher aber war es, dass sie das Feuer beobachteten und gar nicht nach draußen blickten. „Lass uns noch ein Stück weitergehen“, schlug der Rabe vor, als er bei Hermann angekommen war. „Wir suchen uns ein paar Meilen von der Burg entfernt ein gemütliches Plätzchen und holen dort unseren Schlaf nach. Danach müssen wir weitersehen“. Beim Weitergehen stellte Hermann dann die Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte: „Wie kamst du eigentlich darauf, dass das eine Falle war?“ „Nachträglich betrachtet war es offensichtlich“, erklärte der Rabe. „Du hast selbst erlebt, wie man sich vor Freundlichkeit fast überschlagen hat und uns wie hohe Gäste behandelte.“ „Ja und? Wieso macht sie das verdächtig?“ „Das nicht. Aber wenn man uns anschließend in der Scheune einquartiert, während unsere Eskorte im Hauptgebäude untergebracht wird, macht mich das nachdenklich. Deshalb überprüfte ich unser Quartier äußerst kritisch und mir fiel dabei auf, dass es in dem Gebäude nur einen Ausgang gab, die Fenster vergittert waren und auch die Decke sehr solide aussah. Wenn jemand die Tür von außen verschloss, war man gefangen. Jeder Umstand für sich allein musste nichts bedeuten, aber das alles zusammengefasst, schien mir verdächtig, zumal ich dem Alten unserer Eskorte von Anfang an misstraute“. Hermann wusste, dass das Misstrauen des Raben sprichwörtlich war, aber er wunderte sich wieder einmal darüber, wie der Rabe selbst in völlig harmlosen Situationen jedes noch so unscheinbare Detail registrierte und automatisch nach möglichen Gefahren analysierte. Sein Instinkt schien unfehlbar. Oder war es nur Erfahrung?


    


    Schwer bepackt machten sie sich auf den Weg. Da sie jetzt ihre gesamte Ausrüstung wie Kettenhemden, Waffen, Decken und Vorräte selber schleppen mussten, war der Marsch etwas mühsam. Zwei Stunden später fanden sie einen schattigen Platz neben einem kleinen Bach, wo sie Halt machten. Da sie am Abend vorher ausreichend gespeist hatten, tranken sie nur ausgiebig, bevor sie sich zum Schlafen niederlegten. In dieser abgeschiedenen Gegend fühlten sie sich sicher genug, um auf eine Wache zu verzichten. Als Hermann am Nachmittag wieder aufwachte, sah er den Raben mit seinen nackten Füßen im Wasser, am Bachrand sitzen. Tief in Gedanken versunken, warf er ab und zu einen kleinen Stein ins Wasser. Als er Hermann hinter sich hörte, drehte er sich herum. „Ich habe gerade unsere weitere Reise geplant“, eröffnete er ihm. „Wir werden den Landweg verlassen und mit dem Schiff weiterreisen. Von hier bis zum Meer sind es höchstens noch ein bis zwei Tagesreisen. Mit etwas Glück können wir die verlorene Zeit wieder aufholen“. „Warum hast du es denn so eilig?“, wunderte sich Hermann. „Ist es nicht egal, ob wir eine Woche früher oder später ankommen?“ „Normalerweise wäre es egal“, stimmte ihm der Rabe zu. „Aber ich möchte gerne vor der Abreise des Kalifen noch mit ihm sprechen. Er will in Kürze in sein Heimatland zurückkehren und ist dann für mich die nächsten zwei Jahre nicht erreichbar, es sei denn, ich folge ihm über das Meer“. „Und was willst du von ihm?“ „Das ist eine lange Geschichte, die mit meiner Herkunft zusammenhängt. Es wird allmählich Zeit, dass ich dich darüber aufkläre, vor allem auch welche Rolle du dabei spielst“. Hermann war neugierig geworden. „Na, da bin ich aber gespannt, was du dir da ausgedacht hast!“ Der Rabe lachte. „Geduld, du wirst es noch früh genug in allen Einzelheiten erfahren. Viel hängt davon ab, ob ich den Kalifen noch rechtzeitig erreiche und Erfolg bei ihm habe. Wenn nicht, muss ich völlig neu planen“. „Es ist nicht besonders aufschlussreich, was du da von dir gibst“, bemängelte Hermann. „Könntest du vielleicht etwas konkreter werden?“ Der Rabe sah ihn lange nachdenklich an bis er schließlich zögernd sagte: „Ich möchte mein Königreich zurückerobern und brauche dafür die Hilfe des Kalifen.“ Hermann blickte ihn erstaunt an. „Was für ein Königreich und was hat der Kalif damit zu tun? Und wieso zurückerobern?“ Der Rabe machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich möchte dir die Zusammenhänge gerne der Reihe nach erzählen, aber nicht jetzt.“ Abrupt drehte er sich um und starrte wieder gedankenverloren in den vorbeiströmenden Bach, kleine Steinchen hineinwerfend. Hermann war neugierig und ungeduldig geworden. „Los, Rabe!“, drängte er. „Du kannst mir nicht ein paar Brocken hinwerfen und dich dann in Schweigen hüllen. Von welchem Königreich sprichst du und was hat das mit dir zu tun?“ Der Rabe reagierte nicht. Als Hermann gerade zu der Überzeugung gekommen war, dass der Rabe keine weitere Information von sich geben würde, drehte der sich plötzlich wieder um und meinte: „Da wir tagsüber sicherheitshalber sowieso nicht reisen sollten, kann ich dir genauso gut meine Geschichte erzählen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir noch ein paar Stunden Zeit.“ Der Rabe erhob sich und ging ein paar Schritte zum nächsten Baum, wo er sich niederließ. Mit dem Rücken an den Baum gelehnt begann er zu erzählen: „Mein Vater war König in dem Land, in dem auch du groß geworden bist. Es ist ein kleines Königreich, nicht so groß wie die Reiche hier im Süden. Meine ersten fünf Lebensjahre verliefen im normalen Muster. Ich lernte Latein und machte meine ersten Waffenübungen. Was ich damals noch nicht wusste war, dass mein Vater zusätzlich ein Verhältnis mit der Zofe meiner Mutter hatte, die auch einige Kinder von ihm bekam. Eines Tages starb meine Mutter, wie ich heute weiß, durch Gift. Mein Vater verlor keine Zeit und heiratete zwei Monate später seine Geliebte. Da ihre Kinder jünger waren als ich, blieb ich aber der Thronanwärter. Meine Stiefmutter ist ein rabiates Ungeheuer und setzte in brutaler Offenheit alles daran, um mich los zu werden, damit ihr eigener Sohn Thronerbe wurde. Sie ist eine ungebildete, ungehobelte Frau, der es Spaß machte der Dienerschaft ihre Macht spüren zu lassen. Für kleinste Nachlässigkeiten oder Vergehen wurden sie hart bestraft. Die Dienerschaft hasste sie und vereitelte zahlreiche Anschläge gegen mich. Sie versuchte es mit Gift und Feuer, warf mich in den Brunnen, ließ mich im Winter im Eis einbrechen oder sperrte mich zu den wildesten Hunden in den Zwinger. Als ich eines Tages ihren Sohn ohrfeigte, weil der mich bestohlen hatte, versuchte sie mich mit einem Dolch zu ermorden. Nur das beherzte Eingreifen eines Dieners rettete mein Leben. Sie behauptete hinterher, ich hätte ihren Sohn mit dem Messer angegriffen, dessen Leben sie in allerletzter Minute retten konnte. Deshalb verlangte sie für mich die härteste Bestrafung: Lebenslangen Kerker bei Wasser und Brot. Offenbar hatte mein Vater aber noch ein paar Reste von Gewissen und steckte mich in ein Kloster. Als sie es erfuhr, tobte sie drei Tage lang und ließ ihre Wut an den wehrlosen Angestellten aus und sorgte dafür, dass mein Leben im Kloster auch nicht besser wurde. Im Gegenteil. Im Schloss hatte ich noch die Bediensteten als Verbündete, im Kloster niemanden mehr. Ab meinem siebten Lebensjahr musste ich hart arbeiten. Im Frühjahr pflügen, hacken und graben, im Sommer Wasser schleppen und im Winter Bäume fällen im Wald. War der Abt der Meinung, dass ich nicht genug gearbeitet hatte, bekam ich nichts zu essen oder wurde ausgepeitscht. Abends musste ich das Essen servieren und später das Geschirr spülen und die Küche säubern. Fand der Abt Schmutz in einem der Wandelgänge oder in einer der Mönchsklausen, die ich gar nicht betreten durfte, wurde ich verprügelt und anschließend mehrere Tage in einen eichernen Wandschrank gesperrt, der so eng war, dass man weder sitzen noch liegen konnte. Die Fastenzeit war besonders schlimm. Während die Mönche sich mit Braten und anderen Köstlichkeiten vollstopften bis zum Erbrechen und Wein soffen, dass sie hinterher nicht ihre Klausen wiederfanden, musste ich hungern und ihren Dreck wegräumen. War am nächsten Morgen nicht alles blitzblank, züchtigte mich der Abt mit seiner neunschwänzigen Katze. Das ist eine Art Peitsche mit neun Schnüren, an die Blei und Eisenkugeln gebunden sind. Meist ließ er erst von mir ab, wenn ich bewusstlos war. So vergingen etwa zwei Jahre. An einem Herbsttag kam dann ein neuer Mönch ins Kloster. Wie sich herausstellte, mein ehemaliger Lateinlehrer. Er war entsetzt als er sah, wie ich behandelt wurde. Eines Tages berichtete er mir, dass er zufällig ein Gespräch mitgehört hatte, wo meine Stiefmutter dem Abt die Hölle heiß machte, weil ich immer noch lebte. Sie hatte dem Abt Gift mitgebracht, das mir noch am gleichen Abend ins Essen getan werden sollte. Mein ehemaliger Lehrer vertauschte die Teller und rettete mir das Leben. Dieser missglückte Anschlag brachte mir die ganze Wut des Abtes ein, weil meine Stiefmutter dafür sorgte, dass die Zuwendungen des Königs an das Kloster eingestellt wurden. Nachdem der Abt mich ausgiebig verprügelt hatte, jagte er mich mitten im Winter nachts in den Wald, um Holz zu fällen. Er wollte mir erst wieder etwas zu essen geben, wenn ich eine unmögliche Menge Holz gefällt und klein gehackt hätte. Da das unmöglich war, versuchte ich es gar nicht erst und beschloss wegzulaufen. Drei Tage später hatte man mich wieder eingefangen und grün und blau geschlagen. Ich war ernsthaft verletzt und konnte nicht arbeiten. Der Abt verbot, mir etwas zu essen zu geben, solange ich nicht arbeitete. Nur mit Hilfe meines alten Lateinlehrers konnte ich überleben, dem es gelang mir ab und zu etwas zuzuschmuggeln. Als ich eines Tages im Wald arbeitete, hatte ich mein Hemd ausgezogen, weil es beim Holzhacken auf meinem wunden Rücken rieb und schmerzte. Gegen Mittag machte ich eine kurze Pause, um zu verschnaufen. Dabei beobachtete ich eine alte Frau mit einem Weidenkorb am Rücken, die Kräuter und Beeren sammelte. Beim Näherkommen sprach sie mich an und wollte wissen, wie mir das Leben im Kloster gefalle. Ich drehte mich herum und zeigte ihr meinen Rücken und brauchte danach keine weiteren Erklärungen abgeben. Sie betrachtete mich lange, schüttelte den Kopf und versprach wiederzukommen. Am nächsten Tag kam sie tatsächlich und strich meinen Rücken mit einer Salbe ein, die mir ungemein wohl tat. Die Schmerzen vergingen innerhalb von Stunden und die Wunden vernarbten schnell. Ab da besuchte sie mich fast täglich, gab mir zu essen und behandelte neue Wunden. In dieser Zeit machte ich weitere vergebliche Fluchtversuche. Prügel und Schmerzen registrierte ich kaum mehr. Aber ich hatte mir geschworen, dass ich dieses Leben nicht weiterführen würde, auch wenn es meinen Tod bedeutete. Damals war ich zehn Jahre alt. Eines Tages nahm mich die alte Frau mit in ihre Hütte, die tief im Wald verborgen lag. Dort lernte ich ihren Sohn Bero kennen. Er war etwa zwanzig Jahre alt, ein Krüppel, dem ein Auge fehlte, der hinkte und nicht aufrecht gehen konnte. Auch das Sprechen fiel ihm schwer. Die alte Frau erzählte mir, dass Soldaten ihn so zugerichtet hatten. Er wurde mein erster Freund. Trotz seiner Behinderung war Bero ein überaus intelligenter Mensch. Er brachte mir das Jagen bei, zeigte mir welche Pflanzen essbar sind und welche giftig. Er kannte die Gewohnheiten aller Tiere und ihre Eigenarten und war ein Meister im Fallenstellen. Es war unglaublich, wie er mit Tieren umgehen konnte. Einmal beobachtete ich ihn, wie er mitten in einem Wolfsrudel saß, die ihm das Gesicht und die Hände ableckten und ihn ganz offensichtlich als einen der ihren betrachteten. Ein anderes Mal saß er auf einem umgefallenen Baumstamm, als sich ihm ein Bär näherte. Bero sah ihm ruhig entgegen, ohne auch nur einen Gedanken an Flucht zu verlieren. Bei seiner körperlichen Verfassung wäre das sowieso unmöglich gewesen. Völlig gelassen betrachtete er den Bären, der ihn kurz beschnupperte und dann weiterzog. Seit ich Bero kennengelernt hatte, war es mit dem Hunger vorbei. Der Wald bot eine Fülle an Nahrung, selbst im Winter. Meine Arbeit für das Kloster vernachlässigte ich immer mehr und begann mich bei Prügeln zu wehren. Das nützte zwar nicht viel, weil mich dann später immer mehrere Mönche festhielten, während ich verprügelt wurde, aber ich begann Hemmungen abzulegen. Als der Abt eines Tages einen seiner Getreuen zu mir in den Wald schickte, um nachzusehen, warum meine Arbeitsleistung so drastisch nachgelassen hatte, ließ ich einen Baum, den ich gerade fällte, direkt auf ihn fallen. Den Koch vergiftete ich mit dem Gift des Blauen Eisenhutes. Danach glaubte keiner mehr an einen Zufall und die Lage wurde für mich lebensbedrohlich. Eines Tages kehrte ich dann einfach nicht mehr in das Kloster zurück. Man suchte mich zwar, aber der Wald bot herrliche Verstecke und ich verließ ihn die nächsten zwei Jahre nicht mehr. Zusammen mit Bero jagte ich Pelztiere, aus deren Pelzen seine Mutter wunderschöne Jacken und Mäntel herstellte. Die Kleidung tauschte sie im nächsten Ort gegen Mehl, Salz oder Werkzeuge. Es war ein schönes Leben. Aber ich war jung und unruhig und wollte nicht mein ganzes Leben im Wald verbringen. Also verabschiedete ich mich an einem schönen Frühlingsmorgen von meinen Freunden und zog hinaus in die Welt. Ein wenig Geld hatte mir Beros Mutter mitgegeben, aber das war schnell verbraucht. Als ich eines Tages an einer Stelle vorbeikam, wo kurz vorher eine Fehde stattgefunden hatte, eignete ich mir von den erschlagenen Rittern Waffen und Rüstung an und fühlte mich danach sehr stark. Aber schon im nächsten Ort griff man mich auf, als ich mich als Teilnehmer für ein Turnier anmelden wollte. Einer der Ritter meines Vaters hatte mich erkannt und brachte mich zurück ins Kloster. Der Abt freute sich unbändig mich wiederzuhaben und traf alle Vorbereitungen für eine, wie er es nannte, endgültige Bestrafung. Er schilderte mir das Verfahren in allen Einzelheiten und weidete sich an meiner wachsenden Angst. Folterbank, glühendes Eisen, Zerschlagung der Knochen, Feuer, kochendes Öl, verschiedene Gifte und einiges mehr, wurde erwähnt. In meiner Todesangst schüttete ich ihm sein kochendes Öl ins Gesicht und schob ihm eine brennende Fackel in den Mund, als er anfing zu schreien. Als ich auf dem Tisch seine geliebte neunschwänzige Katze entdeckte, rammte ich ihm das spitze Ende des Griffs tief in den Bauch. Die Angst verlieh mir unglaubliche Kräfte. Danach kletterte ich aus dem Fenster und flüchtete in den Wald. Es begann eine beispiellose Jagd. Zeitweise waren es bis zu fünfzig Männer, die mich verfolgten. Man durchkämmte den Wald mit Bluthunden, legte Hinterhalte und Fallen, setzte ein hohes Kopfgeld auf mich aus und folterte jeden, von dem man vermutete, dass er meinen Aufenthaltsort kennen könnte. Bero war aber allen überlegen. Er baute raffinierte Fallen, lockte die Verfolger in die Irre oder spielte sie gegeneinander aus. Wir lernten es, uns perfekt zu tarnen und unsere Verstecke wurden selbst von den schärfsten Bluthunden nicht entdeckt. Da wir früher oft jagten, waren wir beide leidlich gute Bogenschützen und konnten einige Gegner auf diese Art erledigen. Zwei lockte Bero einmal in eine Bärenhöhle, wo ihnen der Bär klar machte, wem sie gehörte. Eine andere Gruppe lockte er auf eine Felsklippe und zündete hinter ihnen den Wald an. Umstürzende Bäume, Fallstricke und Fallgruben, Felsbrocken, die von Bäumen fielen, zurückschnellende Äste mit tödlichen Spitzen und selbst scheinbar harmlose Flüsse wurden ihnen zum Verhängnis. Nachts schlichen wir in ihre Lager und vergifteten die Speisen. Nach einiger Zeit traute sich keiner mehr in den Wald. Im Laufe der Zeit hatten wir fast fünfzig Männer eliminiert und was viel wichtiger war: Ich hatte keine Angst mehr. In keiner Situation, es konnte kommen, was wollte. Es tat mir fast leid, als man die Jagd auf uns schließlich aufgab. Bero hatte mich aufgeklärt, wie lächerlich mein Versuch war, ohne Erfahrung an einem Turnier teilzunehmen zu wollen, selbst wenn man mich zuließe. Er riet mir weit in den Süden zu reisen, wo mich keiner kannte und zu versuchen bei einem Ritter als Knappe zu dienen. Wenn mein Herr mir Übungskämpfe erlaubte, könnte ich nach und nach meine Fähigkeiten entwickeln. Ich befolgte seinen Rat, durchwanderte das Gebirge und kam in ein fremdes Land. Dort arbeitete ich zunächst als Knecht auf Bauernhöfen, bis ich eines Tages von einem Ritterturnier auf einer nahegelegenen Burg erfuhr. Nichts konnte mich mehr davon abhalten, sofort dorthin zu wandern. Die Kämpfe waren schon in vollem Gange, als ich ankam. Was ich dort sah, beeindruckte mich derart, dass es ab diesem Moment bei mir nur noch einen Wunsch gab, Ritter zu werden. Allerdings wollte mich keiner als Knappen haben, so sehr ich auch bat und bettelte. Tief enttäuscht machte ich mich auf den Heimweg und hatte endlich einmal Glück. Der Tochter eines Grafen war das Pferd durchgegangen und raste auf einen steilen Abgrund zu, verfolgt von den Entsetzensschreien der Anwesenden. Als das Pferd an mir vorbeikam, fasste ich die Zügel und ließ nicht mehr los. Ich wurde gegen Büsche, Felsen und Bäume geschleudert, aber nichts konnte mich davon abbringen festzuhalten. Halbtot, aus zahllosen Wunden blutend, brachte ich schließlich das Tier zum Stehen. Die Frau des Ritters kam heran und bedankte sich überschwänglich. Sie bot mir an, jeden meiner Wünsche zu erfüllen, sofern es in ihrer Macht läge. Natürlich teilte ich ihr mit, dass es mein sehnlichster Wunsch sei Ritter zu werden. Ihr Mann lehnte zunächst ab. Damit ich nicht verstand, was sie verhandelten, sprachen sie Latein. Er argumentierte, dass ein Knappe einen Mindeststandard an Bildung haben müsse, wozu wenigstens Lesen, Schreiben und Latein gehöre und ich noch nicht einmal die hiesige Sprache korrekt beherrsche. Bestenfalls könne er sich mich als Stallburschen vorstellen. Ich antwortete ihm auf Latein, dass ich sehr wohl Latein spräche und Lesen und Schreiben könne, wenigstens ein bisschen. Das gab den Ausschlag. Man nahm mich mit und zu Hause angekommen, machte ich mich gleich nützlich. Ich pflegte die Pferde, reinigte die Ställe und das Haus, hackte Holz, machte Feuer in den Öfen, reinigte und schärfte die Waffen meines Herren, wusch die Wäsche und buk Brot. Ich war arbeiten gewöhnt, denn im Kloster musste ich im Sommer von Sonnenaufgang bis Untergang arbeiten und im Winter bis spät in die Nacht. Im Gegensatz zum Kloster bekam ich aber ausreichend zu essen und die Arbeit machte mir Spaß. Später durfte ich am Unterricht der Kinder des Grafen teilnehmen und niemand sagte etwas, wenn ich einmal nur neun oder zehn Stunden am Tag arbeitete. Einmal in der Woche übte der Graf mit seinen Waffen. Einen Waffenmeister konnte er sich nicht leisten, denn dazu war er zu arm. Meistens übte er mit Freunden und Bekannten. Nach und nach durfte ich auch an den Übungen teilnehmen, lernte schnell und wurde bald zu einem gleichwertigen Partner. Immer öfter gewann ich die Übungskämpfe gegen meinen Herrn und fühlte mich als großartiger Ritter. Damals wusste ich noch nicht, dass der Graf ein miserabler Kämpfer war. Eines Tages schickte er mich zu einem Turnier, bei dem er sich angemeldet hatte, aber wegen einer Verletzung nicht antreten konnte. Ich verlor alle Kämpfe, war aber geradezu versessen darauf, mehr zu lernen. Wenn ich zehnmal vom Pferd geworfen wurde, stieg ich eben elfmal wieder auf und suchte neue Gegner. Damals war ich fünfzehn Jahre alt. Manche der Ritter hatten Mitleid mit mir und nahmen mich nicht so hart ran, andere dagegen stampften mich in Grund und Boden. Damals lernte ich den Vater des Freiherrn Kunibert kennen, bei dem du aufgewachsen bist. Ihm gefiel meine Art und er nahm mich bei sich auf und bezahlte sogar für mich die Waffenmeister. Ich musste nicht mehr arbeiten und konnte den Tag mit Waffenübungen verbringen. Meinen ersten Turniersieg werde ich nie vergessen. Der Freiherr hatte eine große Summe auf mich gewettet, nachdem er selbst frühzeitig aus dem Turnier ausgeschieden war. Vor dem Endkampf erfuhr ich zufällig, dass seine Existenz auf dem Spiel stand. Zu Hause hatte er bei einem Angriff seine Burg verloren und war in den Süden gezogen, weil er hoffte hier bei verschiedenen Turnieren wieder zu Geld kommen zu können. In seiner Verzweiflung hatte er sein gesamtes übrig gebliebenes Vermögen auf mich gewettet. Gewann ich, war er saniert, verlor ich, war er bankrott. Mein Gegner war wesentlich älter, stärker, erfahrener und besser als ich. Aber auch überheblich. Er warf mich dutzende Male vom Pferd, verdrosch mich nach Strich und Faden und wurde immer wütender, je öfter ich wieder aufstand und weitermachte. Wir kämpften den ganzen Nachmittag. Als es dunkel wurde, schlug er vor, den Kampf zu beenden und erst am nächsten Tag weiter zu machen. Ich stimmte zu, denn ich war sicher, dass meine Kenntnisse der Wundbehandlung besser waren als seine. Bero hatte mich in alle Geheimnisse der Kräuterheilung eingeweiht. Außerdem gibt es ein Mittel, das kurzfristig alle Kräfte eines Körpers aktivieren kann. Allerdings ist es sehr gefährlich, weil bei zu langer Überbelastung der Körper streikt, was leicht zum Tode führen kann. Am nächsten Morgen stand ich wieder auf dem Kampfplatz. Eine unüberschaubare Schar von Zuschauern hatte sich eingefunden. Wetten wurden abgeschlossen, alle gegen mich, denn ich war ein völlig unbekannter Kämpfer, der darüberhinaus schon unzählige Male in den Staub geschickt worden war. Als mein Gegner schließlich am Platz erschien, schöpfte ich neue Hoffnung, vielleicht doch noch zu gewinnen. Er bewegte sich steif und langsam und schien Schmerzen zu haben. Ich vermutete, dass das weniger von meinen Schlägen herrührte, als vielmehr von einem Muskelkater. Wieder gelang es ihm mich vom Pferd zu werfen und abermals kletterte ich wieder hinauf. In einer Pause bat mich der Freiherr den Kampf aufzugeben. Er sagte, sein Vermögen habe er sowieso verloren und er bekomme es auch nicht wieder, wenn ich in diesem aussichtlosen Kampf zusätzlich noch mein Leben verlöre. Ich konnte meinen Wohltäter aber nicht einfach im Stich lassen und war fest entschlossen mich lieber totschlagen zu lassen als aufzugeben. Heute weiß ich natürlich, wie dumm ich damals war. Ich schluckte meinen gesamten Vorrat an Stärkungsmitteln und warf mich in den Kampf. Meine Deckung völlig vernachlässigend, drosch ich mit neuer Energie unermüdlich auf meinen Gegner ein, der durch diesen plötzlichen Energieausbruch dermaßen erschreckt wurde, dass er aufgab. Für meinen Sieg bekam ich als Preis ein herrliches Pferd und ein wertvolles Kettenhemd. Mein Gegner war ein fairer Verlierer. Er war enorm beeindruckt von meiner Ausdauer und konnte es einfach nicht fassen, dass jemand unermüdlich immer wieder aufsteht und weitermacht, selbst wenn er tausendmal von Pferd geworfen und stundenlang verprügelt wurde. Da er wusste, dass ich arm war und nichts besaß, beschenkte er mich großzügig. Er ist noch heute ein zuverlässiger Freund. Ich trainierte weiter regelmäßig mehrere Stunden am Tag und zog die nächsten Jahre von Turnier zu Turnier. Anfangs verlor ich noch häufig, aber im Laufe der Zeit wurde ich besser und kämpfte gegen jeden, der dazu bereit war. Mit dem Gesamtsieg bei einigen der ganz großen Turniere hatte ich mir einen gewissen Namen gemacht. Bei diesen Turnieren geht es um viel Geld und Ländereien und mit Wetten kann man zusätzliche Reichtümer gewinnen oder auch verlieren. Im Laufe der Jahre habe ich einige recht ansehnliche Ländereien und Reichtümer gewonnen. Je bekannter ich wurde, umso mehr Freunde hatte ich plötzlich. Aber ich merkte schnell, dass ein Freund nicht immer das ist, was er vorgibt. Ich wurde getäuscht, bestohlen, verraten, beraubt und verleumdet, alles von guten Freunden. Später nahm ich an einem Kreuzzug gegen die Mauren teil, wurde gefangen genommen, lernte ihre Sprache und Lebensart kennen und studierte ihre Kampftechniken. Ich habe viel dabei gelernt und mir später sogar einige Freunde gemacht. Ich könnte heute auf meinen Besitztümern ein angenehmes Leben führen, aber ich habe mir vor Jahren geschworen, meinen Thron zurückzuerobern und werde nicht ruhen, bis dieses Ziel erreicht ist. Genau genommen ist mir der Thron egal, aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass dieser Halunke von einem Halbbruder auf meinem Thron sitzt, getrieben von seiner krankhaft ehrgeizigen primitiven Mutter. Mein Vater ist bereits tot. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihn meine Stiefmutter ebenfalls auf dem Gewissen hätte. Ursprünglich wollte ich ein großes Heer aufstellen, um die beiden zu verjagen, aber das Geld reicht nicht, selbst wenn ich all meine Besitztümer verkaufe. Man könnte mich zwar reich nennen, aber es reicht nicht, um ein ganzes Heer zu unterhalten. Inzwischen läuft mir die Zeit weg, denn ich werde älter. Meine Zeit des Kämpfens ist bald vorbei. Deswegen habe ich einen anderen Weg ersonnen, um ans Ziel zu gelangen. Es geht auch ohne Heer. Mein Halbbruder, der König, ist ein unsicherer Mensch und deshalb entsprechend brutal. Er weiß, dass er sich im Zweifelsfall nicht auf seine Bediensteten verlassen kann und lässt niemanden an sich heran. Das Schloss verlässt er nur selten und wenn, nur mit großem Gefolge und vielen Soldaten. Man kommt nicht an ihn heran. Ich habe es mehrfach versucht. In sein Schloss lässt er grundsätzlich nur Personen, die er kennt. Es sind nicht viele, denn mit seiner primitiven Mutter kann er keinen Staat machen. Die meisten seiner Nachbarn verachten ihn und gehen ihm möglichst aus dem Weg. Mein Plan ist einfach und genauso primitiv wie der König. Ich werde seine Geldgier wecken und dafür sorgen, dass er eine Anzahl von Personen in sein Schloss lässt. Dazu brauche ich die Hilfe des Kalifen. Eine Delegation des Kalifen soll dem König für beide Seiten lukrative Handelsbeziehungen vorschlagen. Bei ihrem Besuch wird die Delegation reiche Geschenke überreichen, die ich zum größten Teil selbst bezahlen werde. Wenn der König darauf eingeht und das wird er, wenn die Geschenke seine Gier erst mal geweckt haben, bleibt ihm nichts anderes übrig als der Delegation den Zutritt ins Schloss zu gewähren. Er kann sie schlecht vor der Tür stehen lassen. Allein die Entfernung des Reichs der Mauren werden seine Bedenken zerstreuen, dass sie Eroberungsabsichten irgendwelcher Art haben könnten. Sind die Männer erst einmal drin, werden sie mir Zugang verschaffen und ich erledige den Rest. Anschließend werden wir dann genau die Handelsbeziehungen aufbauen, die ich dem Kalifen vorschlagen werde. Deine Aufgabe wird es sein, diese Beziehungen auszubauen und die Verträge auszuhandeln. Dazu musst du aber erst einmal die Sprache und Schrift der Mauren erlernen. Ich vertraue darauf, dass du das innerhalb von zwei Jahren erreichst.“ Der Rabe machte eine Pause und fuhr dann fort. „Wenn du willst, kannst du später das Königreich übernehmen. Ich will es nicht und werde, wenn alles wie geplant gelaufen ist, den Rest meiner Tage auf meinen Gütern im Süden verbringen. Sie sind nur wenige Tagesreisen von Herzog Wilhelm, Thierrys Vater entfernt“.


    Hermann schwirrte der Kopf. Ihm war bisher nicht bewusst gewesen, auf welcher Ebene sich die Gedanken des Raben bewegten. Anfangs hatte er ihn für einen fahrenden Glücksritter gehalten, dann erfuhr er mehr zufällig von großen Gütern des Raben und inzwischen sprach der von der Eroberung von Königsreichen. Das musste erst einmal verdaut werden. Inzwischen hätte es Hermann auch nicht mehr gewundert, wenn der Rabe als nächstes von Kaiserreichen sprechen würde. Schweigend saßen sie die nächsten Stunden zusammen, während jeder seinen Gedanken nachhing. Hermann drängten sich viele Fragen auf, aber er stellte sie zurück. Vorher musste er Ordnung in seine eigenen Gedanken bringen. Als die Dämmerung hereinbrach, stand der Rabe auf und forderte Hermann auf: „Lass uns gehen! Wir haben einen langen Marsch vor uns“. Es war warm, aber die Hitze des Tages war bereits verflogen. Ein leichter Wind sorgte für zusätzliche Kühlung, während sie zügig im Mondlicht voranschritten. Hermann genoss diesen Nachtmarsch. Alles wirkte still und friedlich, nur ab und zu hörte man einmal den Ruf einer Eule oder das Zirpen von Grillen. Und das Wichtigste, man traf auf keinen Menschen. Zwei Tage später hatten sie das Meer erreicht. Es war eine felsige, wild zerklüftete Küste, an die unablässig hohe Wellen brandeten. Hermann war fasziniert. Solche Wellen hatte er noch nie gesehen. Er legte sein Gepäck und die Kleidung ab, bevor er die Felsen hinunterkletterte. „Pass auf die Seeigel auf!“, rief ihm der Rabe nach, aber Hermann war schon ins Wasser getaucht und hörte ihn nicht mehr. Mit kräftigen Schwimmstößen zog er durchs Wasser, tauchte unter den Wellen weg und war höchst erstaunt, dass das Wasser salzig schmeckte. Nachdem ihm der Rabe ins Wasser gefolgt war, tollten sie wie zwei junge Hunde im Wasser umher, spritzten sich gegenseitig nass, tauchten sich unter und veranstalteten ein Wettschwimmen zu einem Felsen etwas weiter draußen. Auf dem Felsen sitzend betrachtete Hermann staunend große Fischschwärme im glasklaren Wasser und andere unbekannte Tiere. Auf dem Grund wuchsen seltsame, exotische Pflanzen und in der Luft lag der frische Geruch von Meeresküste. Für Hermann etwas völlig Neues. Als die Sonne dann höher stieg, zogen sie sich in den Schatten einiger Bäume zurück. Der Rabe wollte auch das letzte Stück ihres Weges an der Küste entlang, bis zum nächsten Fischerdorf, bei Dunkelheit zurücklegen. Am späten Nachmittag forderte er Hermann zu einem Übungskampf heraus, um nicht zu sehr einzurosten, wie er sagte. Zu beider Verblüffung, gelang es ihm nicht mehr, Hermann entscheidend zu schlagen. Hermann kannte inzwischen alle Finten und Tricks und war selber blitzschnell auf den Beinen. „Verdammt, bist du gut geworden!“, staunte der Rabe.


    Nach Einbruch der Dunkelheit machten sie sich auf den Weg und kamen noch vor Mitternacht in die Nähe eines kleinen Dorfes. Am Strand lagen zwei Fischerboote, aber keins hatte ein Segel. Der Rabe war enttäuscht. „Was gefällt dir an den Booten nicht?“, fragte Hermann. „Sie sind doch stabil genug.“ „Sie haben keine Masten“, erklärte ihm der Rabe und war äußerst verwundert, als er feststellte, dass Hermann noch nie etwas von Segelbooten gehört hatte und der Meinung war, dass man den ganzen Weg rudern müsste. Hermann dagegen war höchst erstaunt, als ihm der Rabe beschrieb, wie man ohne jede Kraftanstrengung, nur mit Hilfe des Windes ein Boot zu jeden beliebigen Ort steuern konnte. „Wir warten hier außerhalb des Dorfes“, erklärte der Rabe. „Wahrscheinlich fischen die Männer bei Nacht und kommen erst in den Morgenstunden wieder zurück. Es wäre komisch, wenn da nicht wenigstens ein Segelboot dabei wäre. Bis dahin können wir noch etwas schlafen“. Er behielt Recht. Am frühen Morgen kamen ein paar Segelboote zurück. Die Männer holten noch vor der Brandung die Segel ein, ließen die Boote mit Schwung auf den Sandstrand auflaufen und begannen sofort mit dem Ausladen der Fische. Der Rabe und Hermann packten ihre Sachen und gingen langsam auf das Dorf zu, misstrauisch beobachtet von den Einwohnern, als sie näherkamen. Am Strand sprach der Rabe eine Gruppe älterer Männer an, die sich ziemlich wortkarg und abweisend verhielten. Hermann verstand wieder einmal kein Wort. „Sie sind müde von der Arbeit und haben keine Lust schon wieder hinauszufahren“, erklärte der Rabe Hermann während einer Gesprächspause. „Der Hin- und Rückweg dauert für sie mindestens zwei Wochen. Solange könnten sie nicht fischen“. „Kauf ihnen doch einfach ein Boot ab“, schlug Hermann vor. „Das bringt uns nicht weiter, denn wir brauchen unbedingt jemanden, der weiß, wie man segelt und sich auf dem Meer auskennt.“ Da Hermann weiter nichts zu dem Gespräch beitragen konnte, hatte er sich auf einen Felsen gesetzt und beobachtete das Treiben am Strand. Einige jüngere Männer luden weiter die Fische aus, während die älteren mit dem Raben diskutierten. Hermanns Blick schweifte über die paar Häuser des Dorfes. Es waren kleine einfache Steinhäuser ohne jeden Komfort. Das Leben der Einwohner war spartanisch. Das höchste was diese jungen Burschen vom Leben erwarten konnten war, auch einmal ein Boot zu besitzen, um später die eigene Familie ernähren zu können. Ihr ganzes Leben war klar vorgezeichnet. Hermann musste daran denken, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er auf der Burg des Freiherrn geblieben wäre. Von der Welt wusste er damals gar nichts, ähnlich wie diese jungen Burschen hier. Während er so vor sich hin grübelte und darüber nachdachte, was wohl sein Ziel im Leben gewesen wäre, kam ihm eine Idee. Um sich selbstständig zu machen und heiraten zu können, brauchte hier ein junger Mann vermutlich ein Boot. Das konnte eine Lösung für ihr eigenes Problem sein. Hermann schlenderte langsam zu der Gruppe, mit der der Rabe immer noch verhandelte. „Unglaublich stures Volk“, empfing ihn der Rabe. „Ich fürchte, die Verhandlungen können noch den ganzen Tag dauern“. „Was verlangen sie denn?“, wollte Hermann wissen. „Nichts, das ist ja das Problem, mit dem ich hier kämpfe. Sie haben alles was sie brauchen, ein Haus, ein Boot, eine Frau und Kinder und ausreichend zu essen. Mehr interessiert sie nicht und außerdem sind sie müde“. „Du sprichst eben mit den falschen Leuten“, lachte Hermann. „Sprich mit denen die kein Haus, kein Boot, keine Frau und vermutlich auch keine Kinder haben, ich meine die jungen Burschen da. Kauf ein Boot und schenke es dem, der uns an unser Ziel bringt.“ Der Rabe sah Hermann überrascht an. „Das könnte die Lösung sein“, meinte er dann hoffnungsvoll. „Thierry hatte Recht, als er vermutete, du seist ein heller Kopf“. Er wandte sich abrupt von seinen Verhandlungspartnern ab, winkte die jungen Männer heran und unterbreitete ihnen Hermanns Vorschlag. Wie ein Mann gingen alle spontan auf den Vorschlag ein. Jeder wollte ein Boot. Alle konnte man natürlich nicht brauchen, aber der Rabe löste dieses Problem sehr elegant. Da er nicht wusste, wer überhaupt ein Boot verkaufen würde, nutzte er die Ortskenntnisse der Anwesenden. „Wer mir zuerst für mein Geld ein Boot kauft, bekommt später das Boot. Den Preis könnt ihr selbst aushandeln“, bot er an. Eine halbe Stunde später hatte er ein kleines Boot und eine Mannschaft; zwei Brüder. Er verlor keine Zeit. Das Gepäck war schnell verstaut, einschließlich Proviant und Wasser für ein paar Tage und bereits zwei Stunden später segelten sie, immer in Sichtweite des Landes, in Richtung Süden. Hermanns Begeisterung über die flotte Fahrt legte sich rasch. Die Fahrt wurde schnell langweilig, denn man konnte nichts tun und außer dem schmalen Küstenstreifen am Horizont, war auch nicht viel zu sehen. Gegen Mittag wurde es unerträglich heiß und der Wind flaute ab. Die einzige Abwechslung waren ein paar Delphine, die um das Boot herum schwammen, aber auch denen wurde es bald langweilig und sie zogen wieder ab. Hermann war glücklich, als das Boot gegen Abend wieder die Küste ansteuerte. „Mit etwas Wind hätten wir die Nacht durchsegeln können“, meinte der Rabe missmutig. „Aber bei dieser Flaute übernachten wir besser an Land“. An Land bestand der Rabe darauf, dass das Boot ganz aufs Trockene gezogen wurde und schlug sein Lager direkt zwischen Boot und Wasser auf. „Ich möchte, dass das Boot morgen mit uns weiterfährt“, erklärte er Hermann, als der verwundert guckte. Hermann wurde wieder einmal demonstriert, wie tief verwurzelt das Misstrauen des Raben in jeder Lebenslage war. Der dachte immer einige Schritte voraus und ging jedem noch so kleinen Risiko konsequent aus dem Weg.
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    Die nächsten zwei Tage verliefen ohne besondere Vorkommnisse. Bei günstigem Wind waren sie die ganze vergangene Nacht durchgesegelt und weit schneller vorangekommen als erwartet. Am Abend des vorletzten Tages beschloss man daher die Nacht am Ufer zu verbringen. Ihr Ziel war nur noch eine Tagesreise entfernt. Alle freuten sich auf den kommenden Tag. Ihre beiden Begleiter, weil sie dann endlich mit eigenem Boot heimfahren konnten, der Rabe, weil er gute Aussichten hatte den Kalifen noch anzutreffen und Hermann, weil er endlich wieder festen Boden unter die Füße bekam. Als hätten sie sich verabredet, standen am nächsten Morgen alle mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne auf. Es wehte ein kräftiger Wind vom Land her, gute Voraussetzungen auch das letzte Stück des Weges schnell zurückzulegen. Nach einem hastigen Frühstück machte man sich wohlgemut auf den Weg. Alle hatten es plötzlich eilig. Am Vormittag zogen dann dichte Wolken auf und der Wind wurde böig. Die Wellen waren merklich höher geworden und Hermann wurde schlecht. Während er noch überlegte, ob er sein Frühstück mit den Fischen teilen sollte, rief einer ihrer Begleiter etwas und deutete aufgeregt nach vorn. Hermann vergaß für einen Moment seine Übelkeit und entdeckte ein Boot, das sich ihnen von der Küste her schnell näherte. Der Bug war mit einem gefährlich aussehenden drachenähnlichen Fabeltier bemalt. Ihre beiden Begleiter wurden hektisch. Sie änderten ihren Kurs und gingen hart an den Wind. „Was ist los?“, fragte Hermann verwundert. „Piraten!“, klärte ihn der Rabe auf. „So wie es aussieht, haben wir keine Chance zu entkommen. Das andere Boot ist wesentlich größer und schneller. Halte dich bereit!“ Wortlos öffnete Hermann sein Bündel und holte sein Kettenhemd heraus. „Nicht!“, warnte ihn der Rabe. „Wenn du damit ins Wasser fällst, gehst du unter wie ein Stein. Wir müssen versuchen sie mit dem Bogen auf Abstand zu halten“. Eine halbe Stunde später war das andere Boot heran. „Zwölf oder dreizehn Männer“, stellte der Rabe fest. „Lass sie deinen Bogen erst im letzten Moment sehen, wenn du schießt“, ordnete der Rabe an. Sie kauerten sich auf den Boden des Bootes und warteten. Ihre beiden Begleiter versuchten dem anderen Boot mit bemerkenswertem Geschick auszuweichen, wurden dabei aber immer weiter in Richtung Land getrieben. Den Nachteil, dass ihr Boot langsamer war, konnten sie auf die Dauer nicht ausgleichen. Schließlich war das andere Boot auf wenige Schritt heran. „Jetzt!“, befahl der Rabe, während er sich blitzschnell aufrichtete und einen Pfeil abschoss. Gedankenschnell hatte auch Hermann geschossen und stellte befriedigt fest, dass beide Pfeile getroffen hatten. Ihre Gegner waren völlig überrascht. Offenbar hatte man mit keiner Gegenwehr gerechnet. Das Piratenboot wendete und fuhr davon, gefolgt von zwei weiteren Pfeilen. „Das war aber einfach!“, wunderte sich Hermann. Er sollte sich irren. Kurz darauf wendete das Piratenboot und kam wieder auf sie zu. Diesmal duckten sich die Piraten hinter ihre hohe Bordwand. Es gab keine Möglichkeit sie mit Pfeilen zu treffen. Als Hermann hinter sich etwas ins Wasser platschen hörte, drehte er sich herum und stellte verblüfft fest, dass ihre beiden Begleiter sie verlassen hatten. Sie waren ins Wasser gesprungen und schwammen in Richtung Küste. Ihr Boot war führerlos! Der Rabe sprang zum Ruder und versuchte es in Richtung Küste zu steuern und gab Hermann den Befehl, das Segel entsprechend zu setzen. Während ihrer kurzen Seereise hatten sie einiges gelernt, aber nicht genug, um den Piraten entkommen zu können. Deren Boot näherte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Der Rabe versuchte auszuweichen, aber vergeblich. Das andere Boot rammte sie mit ungeheurer Wucht. Die Bordwand zersplitterte und Hermann und der Rabe wurden ins Wasser geschleudert. Hermann klammerte sich an ein vorbeitreibendes Stück Holz und sah zurück. Die Piraten waren auf das gerammte Boot gesprungen und warfen hastig die gefundenen Gepäckbündel auf das eigene Schiff. Offenbar erwarteten sie, dass das Boot unterging. Der immer noch kräftige Wind trieb die beiden Boote davon. Hermann sah sich um und versuchte den Raben zu entdecken, ohne Erfolg. Da das Schwert an seiner Hüfte ihn mächtig nach unten zog und am Schwimmen hinderte, trennte er sich schweren Herzens davon. Desgleichen von seinen Stiefeln. Er war sowieso nicht sicher, ob er es bis zur Küste schaffte. Die war noch weit und er konnte sie nur sehen, wenn er von einer Welle empor getragen wurde. Nach einer halben Stunde sah er das Piratenboot wieder. Die Piraten kreuzten hin und her, offenbar auf der Suche nach Überlebenden. Schließlich entdeckte man ihn. Hermann versuchte nicht zu fliehen. Ihm war klar, dass er da nicht die geringste Chance hatte. Die Männer lachten, als sie näher kamen. Einer hielt ihm ein Ruder entgegen und als sich Hermann daran festklammern wollte, schlug ihm ein zweiter mit einem anderen Ruder mit Wucht auf den Kopf. Halb bewusstlos ließ er los und sank ein Stück unter Wasser. Die nächsten Schläge klatschten aufs Wasser ohne ihn zu erreichen. Aber er musste wieder nach oben um Luft zu holen. Wieder schlugen sie auf ihn ein, doch diesmal konnte er sich etwas mit den Armen schützen. Es war aber nur eine Frage der Zeit, bis seine Arme zerschlagen waren und er sich nicht mehr schützen konnte. Den Piraten schien das Spiel Spaß zu machen. Sie lauerten darauf, dass er wieder auftauchte und schlugen dann immer wieder zu. Offenbar hatten sie einen Wettbewerb daraus gemacht, wer öfter traf. Noch ein paar Schläge auf die Arme und Hermann würde sie nicht mehr gebrauchen können. Mehrfach versuchte er von dem Boot weg zu schwimmen, aber die Piraten ließen nicht locker und holten ihn immer wieder ein. Völlig verzweifelt, als schon die ersten dunklen Nebel durch sein Gehirn waberten, drangen aus seinem Unterbewusstsein jahrelang praktizierte, elementare Grundsätze des Kampfes ins Gehirn. Wenn die Reichweite eines Gegners zu groß ist, darf man nicht nach hinten ausweichen, sondern muss vor! Dicht ran! Hermann holte tief Luft und tauchte unter dem Boot hindurch, auf die andere Seite. Dort hielt er sich eng an die nach außen überkragende Bordwand. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis ihn die Piraten wieder entdeckten. Solange sich Hermann dicht an die Bordwand hielt, konnten sie ihn aber nicht mehr schlagen, sondern mussten sich über Bord beugen, um nach ihm zu stoßen. Stöße konnte Hermann viel besser ablenken als Schläge. Immer wieder versuchte er, eins der Ruder zu fassen und seinem Gegner aus der Hand zu reißen, denn mit einem Ruder hätte er sich besser schützen können. Aber die Piraten waren auf der Hut. Einer der besonders Eifrigen, der langsam wütend wurde, weil sie ihn kaum noch trafen, beugte sich weit vor, um Hermann endlich mit einem besonders kräftigen Stoß gegen den Kopf aus seiner Deckung herausholen zu können. Hermann lenkte den Stoß zur Seite, packte das Ruder und riss es herunter. Reflexartig versuchte der andere es festzuhalten und kippte dabei über Bord. Hermann zögerte keine Sekunde. Mit zwei Schwimmstößen war er bei seinem Gegner und rammte ihm seinen Dolch mehrmals in den Körper. Den kurzen Schockmoment der anderen ausnutzend, verbarg er sich wieder unter der Bordwand. Er nahm das fallengelassene Ruder und wartete darauf, dass wieder ein Kopf über der Bordwand erschien. Wie befürchtet, kümmerten sich die Männer nicht um ihren toten Kameraden, sondern versuchten jetzt wütend, Hermann endgültig zu erledigen. Als der erste Kopf über der Bordwand erschien, stieß Hermann mit seinem Ruder zu und traf den Mann genau unters Kinn. Ein allgemeiner Wutschrei war die Folge. In diesem Moment trieb ein Windstoß das Boot ein Stück voran und Hermann schaffte es gerade noch, sich am Steuerruder am Heck des Bootes festzuhalten, bevor es noch weiter davon trieb. Er musste auf jeden Fall vermeiden, sich weiter vom Boot zu entfernen, denn dann hatten die Piraten die Möglichkeit ihn endgültig totzuschlagen. Um sich besser festhalten zu können, schob Hermann sein erbeutetes Ruder zwischen Heck und Steuerruder. Dabei kam ihm eine Idee. Er schob sein Ruder noch ein Stück weiter in den Spalt, stemmte seine Füße gegen das Heck und hebelte das Steuerruder aus. Das Steuerruder zerbrach und das Boot war manövrierunfähig. Mit Erleichterung sah Hermann, wie das Boot langsam davon trieb. Er konnte beobachten, wie die Männer eins der Ruder als Ersatzsteuerruder am Heck befestigten und dann in Richtung Küste davon segelten. Um ihn kümmerten sie sich nicht mehr. Jetzt wo die Anspannung nachließ, spürte Hermann seine Verletzungen. Das Salzwasser brannte wie Feuer in seinen Wunden. Ein Arm fühlte sich taub an, war aber nicht gebrochen. Hermann hängte sich mit dem Oberkörper quer über das Ruder und ließ sich treiben. Die Küste am Horizont schien unerreichbar fern. Nachdem er sich eine Weile erholt und seine Chancen, die Küste zu erreichen kalkuliert hatte, begann er ohne viel Hoffnung in Richtung Küste zu schwimmen. Er hatte keine Wahl und beschloss bis zur völligen Erschöpfung zu schwimmen. Vielleicht war der Tod leichter, wenn sein Wille gebrochen war. Er merkte schnell, dass man das Ruder nicht quer vor sich herschieben durfte, wenn man vorwärts kommen wollte. Deshalb legte er es längs unter sich und kam etwas schneller voran. Das Ruder konnte ihn zwar nicht tragen, gab aber etwas Auftrieb. Nach einer Stunde hatte er seinen Rhythmus gefunden und schwamm mit gleichmäßigen Zügen, mit möglichst wenig Kraftaufwand. Dabei vermied er es, immer wieder zur Küste zu sehen, die einfach nicht näher kam. Nach und nach stellte er fest, dass es reichte, wenn man sich durch eine Wellenfront einfach mittragen ließ. Am Nachmittag verzogen sich die Wolken und die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Ab und zu tauchte er das Gesicht ins Wasser und schloss die Augen. Solange die Sonnenstrahlen von vorne in sein Gesicht brannten, wusste er, dass er noch in die richtige Richtung schwamm. Als die Sonne endlich unterging, war er maßlos erleichtert. Im letzen Sonnenlicht sah er vor sich die Konturen der Küste. Sie war inzwischen deutlich näher gekommen und er konnte sogar schon Einzelheiten erkennen. Aber auch seine Kräfte ließen rapide nach. Sein Körper war total unterkühlt und das Salzwasser hatte seine Haut zerfressen. Der ganze Körper war wund, nicht nur da, wo ihn die Piraten getroffen hatten. Das Gesicht war von der Sonne verbrannt und das Salzwasser biss so sehr, dass er Mühe hatte die Augen offen zu halten, um zu sehen, ob er noch in die richtige Richtung schwamm. Es war dunkel geworden, aber im diffusen Mondlicht war die Küstenlinie zu erkennen, die immer noch unendlich weit entfernt schien. Hermann wurde bewusst, dass er diese Strecke niemals schaffen würde. Seine Kräfte waren am Ende. Eigentlich machte er nur noch aus Gewohnheit weiter, mit reiner Willenskraft. Es war ihm klar, dass Wille allein nicht ausreichte. Er musste an den Raben und seine Kindheit denken. In der Erinnerung, eine schöne Zeit. Dann fiel ihm ein, dass er den Raben nie nach seiner Mutter gefragt hatte und wunderte sich jetzt darüber. Aber der Rabe hatte, außer vor kurzem, auch nie etwas über sich erzählt und selbst bei der Erzählung vor ein paar Tagen, hatte er keine Frau erwähnt. Hermann fragte sich, ob der Rabe wohl überlebt hatte. Wenn ja, müsste er seiner, Hermanns Mutter, die Nachricht von seinem Tod überbringen. Jetzt, wo es zu spät war machte ihn der Gedanke traurig, dass er sie nie kennengelernt hatte. Wie sie wohl aussah? Wo lebte sie? Warum hatte der Rabe sie nie mitgebracht? War sie vielleicht schon gestorben? Wahrscheinlich, sonst hätte sie der Rabe bestimmt einmal erwähnt. Halb bewusstlos träumte er vor sich hin. Seine Bewegungen wurden dabei immer matter und hörten schließlich ganz auf. Als er anfing Wasser zu schlucken, stemmte er sich nicht mehr dagegen an. Sein Überlebenswille war gebrochen. Bevor er endgültig unterging, nahm er mit einem letzten Blick zum Land Abschied vom Leben. Merkwürdigerweise schien das Land auf einmal ganz nah zu sein. „Wenn es so nah gewesen wäre, wie es jetzt aussieht, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt“, dachte er ergeben. Verwirrt sah er noch einmal hin. Das Land schien wirklich nah zu sein. Träumte er das nur? Apathisch machte er ein paar Schwimmbewegungen, schluckte dabei wieder Wasser und hustete. Der Hustenreiz riss ihn für einen kurzen Moment aus seiner Apathie und er sah abermals zur Küste. Ihm dämmerte, dass ihm sein Gehirn Streiche spielte. Es schien, als wolle es ihn bei seinem Ende noch mit der Illusion verhöhnen, das Ufer sei ganz nah gewesen. Ihm war nicht bewusst, dass er schon seit geraumer Zeit in eine Strömung geraten war, die ihn bis dicht ans Ufer trug. Als sei sein Gehirn ein fremdes Wesen, machte ihn der Gedanke rasend, dass ihm hoffnungsvolle Bilder vorgegaukelt wurden, während er ertrank. Wie in einem Wahnsinnsanfall, begann er plötzlich das Wasser zu peitschen. Sein Blick saugte sich an dem Küstenstreifen fest und er strampelte wie ein Besessener, während sich in seinem Gehirn eine schnell wachsende schwarze Wolke ausbreitete. Nur noch im Unterbewusstsein fühlte er einige Zeit später festen Boden unter den Füßen, schleppte sich die paar Schritte bis zur Wassergrenze und brach zusammen. Schon bewusstlos kotzte er noch ein paar Liter Wasser aus und blieb dann reglos liegen. Die Wellen umspülten weiterhin seinen Körper, aber sein Kopf befand sich oberhalb der Wasserlinie.


    


    Später konnte er sich nicht mehr erinnern, wie lange er da wohl gelegen hatte. Waren es ein oder zwei Tage? Das einzige, woran er sich erinnerte, waren unerträgliche Schmerzen. Zerschlagene Arme und Schultern, eine mächtige Platzwunde am Kopf, das Gesicht von der Sonne so verbrannt, dass die Hautfetzen herunterhingen und der ganze Körper wund vom Salzwasser. Er spürte jeden einzelnen Knochen und jeden Muskel. Ein wahnsinniger Durst quälte ihn und als er versuchte aufzustehen, zuckten stechende Schmerzen durch den ganzen Körper. Völlig benommen blieb er sitzen und sah sich um. Er befand sich in einer kleinen Bucht, an einem von Klippen umgebenen Kiesstrand. Seevögel hatten ihre Nester an den steileren Klippenwänden angelegt, wo sie brüteten. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Ganze Wolken von Vögeln schwebten an den Klippen entlang, kreisten über dem Meer oder tauchten blitzschnell nach Fischen. Hermann erhob sich ächzend und machte ein paar vorsichtige Bewegungen. Wieder schoss ein lähmender Schmerz durch seinen Körper. Er hielt einen Moment inne und machte dann mit zusammengebissenen Zähnen ein paar Schritte, ging noch ein Stück weiter, den Schmerz ignorierend und wunderte sich, wie schwer ihm das Gehen fiel. Eine Anstrengung, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Ihm fiel ein, dass ihn der Rabe eindringlich davor gewarnt hatte Meerwasser zu trinken. Immer noch völlig benommen, wankte er daher zu den Vogelnestern, in der Hoffnung, ein paar Eier zu finden. Vielleicht konnte er damit seinen Durst etwas lindern. Die Vögel waren aber bar jedes Verständnisses für seine Situation und attackierten ihn mit wütenden Schnabelhieben. Mühsam zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und versuchte sich zu wehren. Am ersten Nest angekommen, warf er mit einem schweren Stein nach dem ihn anzischenden Vogel und raubte dem Nest die Eier. Etwas abseits der Nester trank er dann, auf einem Stein sitzend, eins nach dem anderen aus. Es tat seiner Kehle ungeheuer wohl, die, wie er erst jetzt bemerkte, völlig wund war. Vermutlich kam es von dem vielen geschluckten Meerwasser. Nachdem er wieder genug Kraft gesammelt hatte, holte er sich weitere Eier. Einen angreifenden Vogel, den er mit dem Dolch getötet hatte, zerlegte er und aß ihn roh. Er hatte dem Vogel die Haut mitsamt dem Federkleid abgezogen, auf das er beim Essen seine nackten Füße stellte. Das fühle sich erheblich angenehmer an, als der harte Kiesboden. Einer Eingebung folgend, besorgte er sich weitere Federbälge und befestigte sie an seinen Füßen. Man lief damit wie in Pantoffeln.


    


    Zwei Tage später hatte er sich soweit erholt, dass er sich zutraute, die Klippen hinaufzuklettern. Sein Durst trieb ihn voran, denn auch die Vogeleier konnten ihn nicht löschen. Oben angekommen, sah er sich um. Das Land schien ziemlich trocken zu sein. Weit und breit kein Anzeichen für einen Fluss oder Bach. Resigniert machte er sich auf den Weg. Das einzige was er wusste war, dass sein Ziel, Qal’at Garnata, irgendwo im Süden lag. Es würde schwer werden das zu finden. Fragen konnte er niemanden, denn er verstand die Sprache nicht und selbst wenn er dort ankam, was nützte es ihm, ohne den Raben? Dort kannte ihn niemand. Er folgte der Küste, die jetzt in westlicher Richtung verlief. Nördlich von ihm erhob sich ein mächtiges Küstengebirge, dessen Ausläufer bis zum Meer reichten. Gegen Mittag hatte er Glück und fand einen Feigenstrauch mit reifen Früchten und verbrachte den Rest des Tages in dessen Schatten. Die Landschaft, durch die er am nächsten Tag wanderte, wurde immer felsiger und schroffer. Schließlich gelangte er zu einer breiten Schlucht, die sich bis zur Küste hinzog. Soweit er erkennen konnte, erstreckte sie sich viele Meilen in das Gebirge hinein. Es war absolut unsicher, ob man sie weiter oben überqueren konnte. So wie es aussah, gab es dort oben unüberwindliche Felswände. Hermann entschloss sich daher, es an der Küste zu versuchen. Die steilen Felswände hinunterzuklettern war lebensgefährlich und einige Male musste er wieder umkehren, weil es nicht weiterging. Gegen Abend hatte er den Boden der Schlucht erreicht und wurde für seine Mühen belohnt. Am Grund der Schlucht floss ein kleiner Bach mit herrlich frischem und klarem Wasser. An einer Stelle, wo das Wasser ein kleines Becken ausgespült hatte, legte er sich hinein und konnte endlich den ihn seit Tagen quälenden Durst löschen. Er wusch das Salz von seinem Körper und aus seinen Kleidern und fühlte sich danach wie neu geboren. Das Salz biss nicht mehr in seinen Wunden und er genoss die kühlende Wirkung des kalten Wassers. In dieser Nacht schlief er das erste Mal nicht vor Erschöpfung ein, sondern glitt in den Schlaf durch eine wohlige Müdigkeit.


    Am nächsten Morgen wurde er durch die Sonne geweckt, die ihm direkt ins Gesicht schien. Er hatte gut und lange geschlafen und fühlte sich das erste Mal seit Tagen nicht mehr völlig zerschlagen, obwohl seine Verletzungen immer noch schmerzten. Am Ausgang der Schlucht, da wo sie ins Meer mündete, hatten sich Berge von Treibholz angesammelt. Hermann suchte sich einen einigermaßen geraden Stock und stellte sich einen behelfsmäßigen Speer her. An der Spitze des Stockes befestigte mit ein paar Fasern von dem Stamm einer Palme seinen Dolch und begab sich damit zurück in die Schlucht zu einer Stelle, wo er am Tag vorher im Bach Fische gesehen hatte. Es war ein kleines vom Wasser ausgespültes Becken, am unteren Ende einiger Stromschnellen. Zu Hause hatte er früher oft mit seinen Spielgefährten in Flüssen und Bächen Fische gespeert. Damals machten sie das mehr spielerisch, aber jetzt kamen ihm diese Fertigkeiten zugute. Nach knapp einer Stunde hatte er ausreichend Fische aufgespießt, um seinen Bärenhunger stillen zu können. Dass er die Fische roh essen musste, störte ihn nicht. Während des Essens betrachtete er die Felswände um sich herum und fragte sich, wie viele solche Schluchten es entlang der Küste wohl noch gäbe. Jedes Mal die steilen Wände runter und wieder rauf zu klettern, war unglaublich mühsam und außerdem gefährlich. Die andere Alternative wäre es, weiter ins Gebirge hinein zu gehen, um weiter oben, entlang des Gebirgskamms vorwärtszukommen. Aber er verwarf den Gedanken wieder. Auf dem Weg hierher hatte er zwei Gebirge durchquert und wusste, dass man sich ohne ortskundigen Führer hoffnungslos verlaufen konnte. Blieb das Meer. Mit dem Treibholz am Ausgang der Schlucht beschloss er daher ein Floß zu bauen. Frisch gestärkt, durch sein üppiges Mahl, machte er sich ans Werk. Es war nicht leicht, ohne Seil oder Nägel die Hölzer so miteinander zu verbinden, dass sie nicht wieder von selbst auseinander fielen. In seiner Kindheit hatte er oft fasziniert zugesehen, wie Vögel ihre Nester bauten. Störche, Elstern und Raben. Die Elstern meist etwas schlampig im Gegensatz zu den Singvögeln, die teilweise wahre Kunstwerke produzierten. Beim Bau seines Floßes erwiesen sich diese Beobachtungen als recht nützlich. Nach zwei Tagen war sein Floß fertig. Die Arbeit hatte ihm gut getan. Er konnte sich schon wieder fast normal bewegen, nur die Stellen, wo ihn die Ruder der Piraten getroffen hatten, schmerzten noch. Bevor er sich aufmachte, füllte er den Panzer einer Schildkröte, den er am Strand gefunden hatte, mit Bachwasser und belud damit sein Floß. Man konnte nicht wissen, wie lange es dauern würde, bis man wieder trinkbares Wasser fand. Er bestieg sein Floß und schob sich dann mit einer langen Stange dicht an der Küste entlang. Das Vorwärtskommen war mühsam und langsam, aber wie er bald feststellte, immer noch besser als der Landweg. Die Gebirgsausläufer endeten an vielen Stellen als steile, schroffe Felsen direkt im Meer, es gab riesige Buchten, die zu umwandern Tage gedauert hätte und einige Stellen an Land waren einfach unpassierbar. Nachts übernachtete Hermann auf kleinen Felsplateaus oder in kleinen Buchten. Am dritten Tag kam er an einer Stelle vorbei, wo wieder einmal eine schmale Schlucht direkt ins Meer überging. Als er hineinblickte, sah er, dass das, was er für eine enge Schlucht gehalten hatte, sich weiter hinten in ein breites Tal weitete. Und ein Stück weiter oben standen Häuser! Hermann lenkte sein Floß durch den engen Felsenspalt, der eine dahinterliegende große Lagune zum Meer hin abgrenzte. Die Häuser standen am hinteren Ende der Lagune. Am Ufer vor den Häusern lagen ein paar Boote und hinter den Häusern erstreckte sich ein weites Tal, mit etwas Wald und einigen Weiden, auf denen ein paar Kühe grasten. Von hoch über sich hörte Hermann einen durchdringenden Pfiff. Als er nach oben sah, entdeckte er einen Mann, der auf einer Art natürlicher Plattform stand, von der aus man über das Meer nach der einen Seite und dem Tal auf der anderen Seite blicken konnte. Von da oben musste man einen herrlichen Ausblick haben. Hermann fragte sich, wie der Mann wohl da hoch gekommen war. Vor den Häusern erschienen jetzt einige Menschen, die ihm gespannt entgegenblickten. Frohgemut schob Hermann sein Floß über die Lagune. Am Ufer bei den Häusern angekommen, blickte er noch einmal zurück auf den Weg, den er gekommen war. Der Durchgang zum Meer war wirklich nur ein schmaler Spalt in den hoch aufragenden Felsen. Ein perfekter Schutz für die Boote und das Land dahinter bei stürmischem Wetter. Dann fiel sein Blick auf eins der Boote. Der Bug war mit einem gefährlich aussehenden, drachenähnlichen Fabeltier bemalt! Hermanns erster Impuls war zurück auf sein Floß zu springen, um zu flüchten. Dann sah er ein, dass das ein sinnloses Unterfangen wäre. Mit einem Boot hätte man ihn eingeholt, bevor er noch die Mitte der Lagune erreicht hätte. Hermann sah wieder zu den Leuten. Es waren vier Männer und einige Frauen und Kinder. Die Männer trugen keine Waffen, soweit er es erkennen konnte. Zögernd ging Hermann auf die Leute zu, die ihm immer noch neugierig entgegensahen. Als er bei der Gruppe ankam, sprach ihn einer der Männer an, ein großer kräftiger Kerl. Hermann verstand nicht, was der sagte und antwortete auf Latein. Aber der andere verstand ihn auch nicht. Dann deutete er Hermann an, er solle sich setzen. Das schien Hermann zu gefährlich und er trat einen Schritt zurück. Die Stimme des Anderen wurde plötzlich scharf und befehlend. Als Hermann nicht reagierte, winkte der den Anderen und holte zu einem mächtigen Schlag aus. Urplötzlich war Hermann wieder in seinem Element. Das hier war Kampf und mit Kampf kannte er sich aus. Er duckte den Schlag ab, riss sein Messer aus dem Gürtel, stieß es seinem Gegner in die Brust und bevor ihn die Anderen erreicht hatten, rannte er los. Hermann war ein guter Läufer, auch wenn er noch durch seine Verletzungen etwas behindert war. Verletzt aber waren im Wesentlichen nur der Kopf und die Arme, nicht seine Beine. Im gleichmäßigen Lauf strebte er dem hinteren Teil des Tales zu, dort, wo sich ein kleiner Wald ersteckte. Wälder waren ihm seit seiner Jugend vertraut und er hoffte dort seinen Verfolgern leichter entkommen zu können. Aber die Männer verfolgten ihn nicht. Kurz darauf hörte er Hundegebell und als er sich umdrehte, sah er zwei große schwarze Hunde pfeilschnell über eine Weide auf ihn zurasen. Den Wald konnte er vor den Hunden nicht mehr erreichen. Gehetzt sah er sich um und rannte zu einem großen Baum in seiner Nähe. Der Baum hatte unten keine Äste und Hermann erkannte, dass es unmöglich war am Stamm hochzuklettern, bevor ihn die Hunde erreichten. Er zog daher sein Hemd aus, wickelte es um einen Unterarm und konnte gerade noch einen am Boden liegenden morschen Ast aufheben, als die Hunde auch schon heran waren. Hermann stand mit dem Rücken zum Baum und erwartete den Angriff. Der kam prompt. Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, stürzten sich die beiden auf ihn. Die Wucht des Angriffs war gewaltig. Hätte Hermann nicht mit dem Rücken zum Baum gestanden, sie hätten ihn umgeworfen. So aber konnte er den einen mit dem Ast abwehren, während sich der andere in seinem mit dem Hemd umwickelten Arm festbiss und sofort anfing, wie wild zu ziehen und zu zerren. Hermann konzentrierte sich zunächst auf den zweiten Hund. Er versuchte ihn mit dem Ast zurückzustoßen, doch der Hund biss sofort zu und riss ihm den Ast aus der Hand. Hermann nutzte diesen kurzen Moment, den der Hund mit dem Ast im Maul zurückstrauchelte und stieß dem Anderen an seinem Arm zerrenden sein Messer mehrfach in den Körper. Der gab keinen Laut von sich, ließ aber los. Im nächsten Moment war der zweite Hund wieder heran und schnappte mit einem mächtigen Sprung nach Hermanns Kehle. Er schaffte es im allerletzten Moment die gefährlichen Eckzähne mit seinem umwickelten Arm abzuwehren. Genau wie der andere, zerrte und zog auch dieser Hund an dem Arm, bis ihm Hermann mit dem Dolch ein Ende machte. Hermann schnaufte und fühlte sich von diesem kurzen Kampf völlig erschöpft. Es erschreckte und bekümmerte ihn, als ihm bewusst wurde, wie unendlich weit er noch von seiner früheren körperlichen Leistungsfähigkeit entfernt war. Als er zurückblickte, sah er die Männer immer noch bei den Häusern stehen. Erst jetzt, als sie sahen, dass die Hunde nichts hatten ausrichten können, setzten sie sich in Bewegung. Hermann ließ sich Zeit. Er zog sein Hemd wieder an, das jetzt einige Löcher mehr hatte. Genau genommen war es nur noch ein Fetzen, aber vor der Sonne würde es ihn noch etwas schützen. Er ging weiter bis zum Waldrand und beobachtete die Männer, als sie bei den Hunden angekommen waren. Einer zerriss sein Hemd und begann die Hunde zu bandagieren. Offenbar waren sie noch nicht tot. Das mussten ja unglaublich zähe Viecher sein. Jeder hatte mehrere Messerstiche abbekommen und trotzdem lebten sie noch! Ein Stich ins Herz hätte doch reichen müssen. Hermann begann an seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Dass er es nicht einmal schaffte, einen Hund mit mehreren Stichen zu töten, nagte an seinem Selbstbewusstsein. Bekümmert und frustriert ging er in den Wald hinein, um zu sehen ob es einen anderen Weg als die Felsspalte zum Meer, aus diesem Tal gab. Nach einigen Stunden hatte er das ganze Tal durchwandert und festgestellt, dass es sich um einen Talkessel handelte, umgeben von unüberwindlichen schroffen Felswänden. Der einzige Weg hinaus war der zum Meer. Aber der wurde bewacht. Selbst wenn es ihm gelang ein Boot zu stehlen, würde ihn die Wache am Ausgang bemerken und bei seinen limitierten Segelkünsten hätten ihn die anderen in kürzester Zeit wieder eingeholt. Im Tal konnte er auch nicht bleiben. Denn hier würde man ihn früher oder später finden und dann gäbe es keinen Ausweg mehr. Dass die Männer keinen Versuch machten ihn zu verfolgen zeigte, wie sicher sie sich fühlten. Hermann setzte sich mit den Rücken an eine Felswand und machte sich Gedanken, wie er wohl entkommen könnte. Die letzten Strahlen der Sonne lugten gerade noch über einen Bergkamm. Hier im Talkessel wurde es früh dunkel. Plötzlich polterten ein paar kleinere Steine von der Felswand herunter, an der er saß. Erschreckt sah er nach oben und entdeckte einen Mann, der auf einer Leiter eine der weiter oben liegenden Felsterrassen hinunter stieg. Der Mann befand sich schon im Schatten der untergehenden Sonne und war an den Felsen nur noch schemenhaft zu erkennen. Mit einer Leiter gab es offensichtlich doch noch einige Möglichkeiten andere Pfade hier im Tal zu erreichen. In Sekundenbruchteilen stand Hermanns Entschluss fest: Diese Leiter musste er haben! Lautlos schlich er zu einem dicken Baum und verbarg sich hinter dem Stamm. Bis der Unbekannte den Talboden erreicht hatte war es fast vollständig dunkel geworden und die ersten Sterne erschienen zusammen mit dem Mond am Himmel. Den Geräuschen nach musste der Mann ganz in der Nähe von Hermanns Baum vorbeikommen. Hermann packte seinen Dolch. Dann sah er ihn. Der Mann hatte die Leiter über die Schulter gehängt und schlich vorsichtig vorwärts. Hermann fragte sich warum der Mann so vorsichtig schlich, aber letztendlich war es ihm egal und er machte einen Satz vorwärts, als ihm der Mann, nur wenige Schritte von ihm entfernt, den Rücken zudrehte. Gerade als ihm Hermann mit einem wuchtigen Stoß den Dolch ins Genick stoßen wollte, drehte der sich mitsamt der Leiter herum und fegte Hermann von den Füßen. Reflexartig hatte Hermann die Arme hochgerissen, konnte aber nicht verhindern, dass er von der Wucht der herumgeschleuderten Leiter umgeworfen wurde. Dabei entfiel ihm auch noch sein Dolch. Hermann rollte über die Schulter ab, schlug einen Haken und war im nächsten Moment zwischen den Büschen verschwunden. Ein Stück weiter kauerte er sich hin und wartete darauf, was sein Gegner tun würde. Es war aber absolut nichts zu hören. Hermann kochte innerlich. Wie konnte er nur seinen Dolch verlieren, seine einzige Waffe! Jetzt würde alles noch schwerer. Er musste den Dolch wieder haben, noch bevor der Mann das Dorf erreichte. Vorsichtig erhob er sich und schlich in Richtung Waldrand. Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er eine Stimme. „Hermann!“ Verwundert blieb er stehen. Hatte er sich verhört? Woher kannten die Piraten seinen Namen? Oder war er gar nicht gemeint? Vorsichtig schlich er in die Richtung, aus der er glaubte die Stimme gehört zu haben. Was war das für ein Trick? Er wurde noch vorsichtiger. Fußbreit um Fußbreit robbte er voran und achtete darauf, dass nicht das geringste Geräusch entstand und sich kein noch so kleines Ästchen oder Grashalm bewegte. Schließlich gelangte er in die Nähe der Stelle, wo er seinen Dolch verloren hatte. Hermann wagte sich nicht aus dem Schatten heraus. Wenn sein Gegner irgendwo auf ihn lauerte, wäre er eine leichte Beute. Hermann hob einen großen scharfkantigen Stein auf, um wenigstens etwas für seine Verteidigung zu haben. Wieder hörte er die Stimme, diesmal ganz leise. „Hermann? Theoretisch müsstest du jetzt ganz in der Nähe sein. Ich bin‘s, der Rabe!“ Hermann sah nach oben, von wo die Stimme kam. Nur wenige Schritte von ihm entfernt saß der Rabe auf dem dicken Ast eines Baumes, in der Dunkelheit praktisch unsichtbar. Hermann gab seine Deckung auf. „Rabe, du? Wie kommst du denn hierher?“ Der Rabe sprang von seinem Ast herunter und lachte leise. „Die gleiche Frage möchte ich dir auch stellen. Und warum greifst du mich mit einem Dolch an?“ Hermann drückte den Raben erleichtert an sich. „Ich wollte mal deine Reaktionsfähigkeit testen“, sagte er etwas verlegen. „Aber wieso hast du den Angriff denn bemerkt?“ „Es war dein Schatten!“, klärte ihn der Rabe auf. „Wäre der Mond etwas später aufgegangen, wäre dein Vater jetzt tot“. Hermann staunte wieder einmal über die Fähigkeiten seines Vaters. Im schwachen Sternenlicht noch auf sich ändernde Schatten achten und blitzschnell reagieren, konnte wohl nur er. „Ich war doch etwas überrascht“, fuhr der Rabe fort, „als ich deinen Dolch da am Boden liegen sah. Du solltest besser auf deine Waffen achten.“ Die Erleichterung war auch dem Raben anzuhören. Sie setzten sich wieder an die Felswand und erzählten ihre Geschichten. Der Rabe hatte mehr Glück gehabt. Er hatte sich einfach unter dem zertrümmerten Boot versteckt und konnte später das Wrack zur Küste rudern, nachdem die Piraten verschwunden waren. Zufällig hatte er genau wie Hermann die Felsspalte zum Taleingang entdeckt, hatte aber anders reagiert, als er den Warnpfiff der Wache am Eingang hörte. Er war von vorneherein davon ausgegangen, dass die Piraten ja irgendwo an der Küste wohnen mussten. Es konnte praktisch jedes Dorf sein, auf das er traf. Als er den Warnpfiff hörte, verließ er umgehend die Bootstrümmer und verbarg sich zwischen den Felsen. Als man ihn nicht fand, ließ man fünf Hunde los, von denen der Rabe drei tötete. „Es war leicht“, berichtete er. „Ich saß auf einem übermannshohen Felsen und brauchte sie nur abzustechen, als sie versuchten hochzuspringen. Zwei entkamen, aber um die hast du dich ja gekümmert. Jetzt müssen wir nur sehen, wie wir dieses gastfreundliche Tal wieder verlassen können“. Der Rabe war schon drei Tage vor Hermann in das Tal gekommen und hatte sich bereits etwas umgesehen. „Das ist hier das ideale Schlupfloch für Piraten“, erzählte er. „Der Eingang zum Tal ist nur durch Zufall zu entdecken, wenn man ganz dicht an den Küstenfelsen entlang fährt. Normalerweise wagt sich aber kein Schiff so nah an die Küste. Die Lagune ist ein idealer Hafen und das Tal bietet vieles was man zum Leben braucht. Eine der Talwände, da wo wir uns getroffen haben, steigt in natürlichen Terrassen an, die man mit Hilfe einer Leiter hochsteigen kann. Ganz oben gibt es einen Pfad, der ins Gebirge führt. Er endet an einer Schlucht, die man mit einer Seilbrücke überqueren kann. Die Seilbrücke ist aber abmontiert und wird vermutlich irgendwo sicher versteckt. Es gelang mir nicht das Versteck der Seilbrücke zu finden und ich musste deshalb wieder umkehren. Auf diesem Weg können sich die Piraten aber jeder Verfolgung entziehen, sollte jemals eine größere Streitmacht den Eingang zum Tal entdecken. Und ich vermute, dass sie da vorne am Eingang noch einige Überraschungen parat haben“. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis der Rabe vorschlug schlafen zu gehen, um sich von den Anstrengungen des Tages etwas zu erholen. Hermann merkte plötzlich wieder, wie erschöpft und kaputt er war. Mit Hilfe der Leiter kletterten sie zwei der terrassenähnlichen Stufen hoch, wo sie sich unter einem weit überhängenden Felsen zum Schlafen niederlegten. Sie fühlten sich einigermaßen sicher, denn ohne Leiter konnte ihnen keiner folgen und falls doch jemand mit einer Leiter kam, würde man das rechtzeitig hören.


    Als Hermann am nächsten Morgen aufwachte, hatte der Rabe schon etwas zu Essen besorgt. Es waren Wurzeln, Pflanzen und Früchte, wie sie Hermann noch nie gesehen hatte. „Ich bin schon in der Morgendämmerung losgezogen“, erklärte ihm der Rabe, “falls man uns doch suchen kommt. Wasser gibt es weiter oben. Wir sollten uns vom Talboden möglichst fernhalten“. Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, planten sie ihr weiteres Vorgehen. Der einzige Weg nach draußen war der Felsspalt zum Meer. Solange der bewacht wurde, hatte man keine Möglichkeit zu entkommen. Die logische Konsequenz war es daher, diesen Wächter zu beseitigen, ohne dass die anderen etwas merkten. Dazu galt es zunächst herauszufinden, wie man sich dem Wächter überhaupt nähern konnte und wie sein Tagesablauf aussah. Die nächsten zwei Tage und Nächte beobachteten sie aus sicherer Entfernung das Treiben im Tal und bei dem Wächter. Der wurde etwa alle sechs oder sieben Stunden abgelöst. Zu der Plattform des Wächters führten mehrere Leitern, von denen die oberste stets vom Wächter hochgezogen wurde, sodass man ohne seine Hilfe nicht zur Plattform gelangen konnte. „Gutes System“, kommentierte der Rabe anerkennend. „Unbemerkt kommt man nicht die Leitern hoch und die oberste Leiter fehlt, solange sie der Wächter nicht hinunterlässt“. „Wir könnten unsere Leiter nehmen“, überlegte Hermann. Der Rabe lachte. „Was glaubst du denn, was der Wächter tut, wenn er dich mit einer Leiter auf dem Rücken zu sich hochklettern sieht? Nein, wir lösen das eleganter“. Hermann sah ihn fragend an und der Rabe fuhr fort. „Der einzige Moment, wo der Wächter sich nichts Böses denkt, wenn jemand zu ihm hinaufklettert ist, wenn er seine Wachablösung erwartet. Wir müssen daher die Ablösung gleich hinter den Häusern abfangen. Ich werde dann die Aufgabe der Wachablösung übernehmen. Bei Dunkelheit sollte das funktionieren.“ Sie feilten den Plan weiter aus. Der ideale Zeitpunkt für die Wachablösung war der frühe Abend, gleich nach Einbruch der Dunkelheit. Während sich der Rabe um den Wächter kümmerte, sollte Hermann gleichzeitig eins der Boote beschaffen. Sie hätten dann die ganze Nacht Zeit, sich möglichst weit von dem Seeräubernest zu entfernen. Der Vorsprung müsste reichen, um zu entkommen. Nachdem ihr Plan soweit gediehen war, legten sie sich nieder und schliefen noch eine Runde. Die kommende Nacht würde ziemlich anstrengend werden.


    


    Noch bevor die letzten Strahlen der Sonne hinter den Berggipfeln verschwanden, machten sie sich am nächsten Tag auf den Weg. Sorgfältig musterten sie ihre Umgebung und stiegen dann von ihrer Felsplattform hinunter zum Talboden. Am Waldrand verharrten sie lange reglos und beobachteten die Häuser. Erst als auch im letzten Haus die Kerzen gelöscht wurden, schlichen sie vorsichtig weiter. „Wo fangen wir die Wachablösung ab?“, flüsterte Hermann. Der Rabe zeigte auf einen größeren Felsen in Ufernähe. „Versteck dich da dahinter!“, forderte er. „Ich gehe bis zum Felsenpfad, wo die erste Leiter steht. Der, bei dem die Wachablösung zuerst vorbeikommt, erledigt sie!“ Hermann nickte nur und begab sich zu dem ihm angewiesenen Versteck. Er musste lange warten, bis sich endlich eine der Haustüren öffnete und zwei Männer heraustraten. Das sah ihr Plan nicht vor! Sie hatten nur mit einem Mann gerechnet. Zu allem Überfluss trennten sich die beiden und gingen in einem Abstand von etwa zwanzig Schritt nebeneinander am Ufer entlang. Unmöglich einen zu erledigen, ohne dass es der andere merkte. Unschlüssig sah Hermann ihnen nach und beschloss schließlich ihnen vorsichtig zu folgen. In der Nähe der Boote gingen die beiden Männer weiter vom Ufer und den Booten weg. Wahrscheinlich wollten sie nicht über die Leinen zu stolpern, mit denen die Boote am Ufer vertäut waren. In der Dunkelheit waren die Leinen praktisch nicht zu sehen. Hermann bemerkte diese Gefahr gerade noch rechtzeitig. Auf keinen Fall durften die Männer dadurch auf ihn aufmerksam werden, dass er stolperte. Er nahm deshalb aus einem der vielen herumliegenden Treibholzhaufen einen Stock, mit dem er wie ein Blinder den Boden vor sich abtastete. Aber bereits nach wenigen Schritten wurde seine Vorsicht zunichte gemacht, als vor ihm plötzlich ein lautes metallisches Schnappen und Klirren zu hören war und ihm sein Stock aus der Hand gerissen wurde. Hermann kannte dieses Geräusch und schlagartig wurde ihm klar, dass man die Umgebung der Boote mit Wolfsfallen gesichert hatte. Offenbar hatte er eine mit seinem Stock ausgelöst. Geistesgegenwärtig hockte er sich in den Schatten eines Bootes. Die Männer waren aufmerksam geworden und kamen vorsichtig näher. Ihrem Verhalten nach schienen sie die Lage weiterer Fallen zu kennen und unterhielten sich laut. Da Hermann die Sprache nicht kannte, konnte er leider nicht verstehen was sie sagten. Aber es war auch so klar. Sie riefen etwas zu den Häusern hinüber, wo überall wieder Lichter angingen. Ein paar Männer kamen mit Fackeln herbeigerannt und begannen systematisch die Bootsreihen abzusuchen. Vorsichtig ließ sich Hermann ins Wasser gleiten und schwamm ein Stück hinaus in die Lagune. Von dem Licht der eigenen Fackeln geblendet, konnten die Männer nicht sehen, was sich außerhalb ihres Lichtscheins befand. Hermann fühlte sich relativ sicher, aber er bedauerte, dass ihr Plan jetzt nicht mehr funktionieren konnte. Jedenfalls heute nicht.


    Vorsichtig, jede heftige Bewegung vermeidend, schwamm er in die Richtung, in der er den Raben am Ufer vermutete. Er behielt Recht. Der Rabe erwartete ihn bereits. Hermann berichtete kurz was geschehen war. „Ausgezeichnet!“, kommentierte der Rabe. „Das macht die Aufgabe noch leichter!“ „Wieso?“, wunderte sich Hermann. „Die sind doch jetzt gewarnt!“ „Eben! Die Wache da oben am Aussichtsposten wird platzen vor Neugier und wissen wollen, was da unten los ist. Ich gehe jetzt hinauf und werde es ihm erklären. Du holst inzwischen das Boot. Wir treffen uns am Eingang des Felsendurchgangs“. Ohne weitere Kommentare abzuwarten verschwand der Rabe in der Dunkelheit. Hermann war es gewohnt, den Anordnungen des Raben zu folgen, auch wenn ihn diesmal erhebliche Zweifel plagten. Langsam ließ er sich ins Wasser gleiten, um zurück zu den Booten zu schwimmen. Dort hatte sich die Lage inzwischen beruhigt. Man sah die Männer mit ihren Fackeln wieder in den Häusern verschwinden. Kurz darauf erloschen die Lichter. Vorsichtig, fast ohne Bewegung, ließ sich Hermann in die Nähe der Boote treiben. Er war nicht ausgeschlossen, dass man eine Wache zurückgelassen hatte. Als er näher kam, wurden Hermanns schlimmste Befürchtungen bestätigt. Zwischen den Booten glaubte er eine Bewegung gesehen zu haben. Kurz darauf entdeckte er einen Mann, der zwischen den Booten stand und dessen Silhouette sich klar gegen den Nachthimmel abzeichnete. Offenbar pinkelte er gerade, denn kurz darauf war er wieder verschwunden. Zu allem Überfluss entdeckte Hermann dann auch noch einen Hund, der unruhig am Ufer hin und her lief und immer wieder in seine Richtung bellte. Es war absolut unmöglich, sich diesem Mann und den Booten unbemerkt zu nähern. Langsam stieg in Hermann die Verzweiflung hoch und er überlegte, ob er nicht trotz allem versuchen sollte, den Mann mit seinem Hund anzugreifen, eins der Boote zu kapern und damit zu flüchten. Er verwarf den Plan wieder. Denn selbst wenn es ihm gelänge, den Mann und den Hund schnell genug zu überwältigen bevor die Männer aus den Häusern zu Hilfe kommen könnten und er tatsächlich mit einem Boot flüchten könnte, würden ihn die anderen mit Leichtigkeit wieder einholen. Es gab genügend Boote. Und ein zweites Mal könnten sie die Wache am Eingang zur Lagune mit Sicherheit nicht überlisten. Dann sah er zu dem Boot, das sie angegriffen hatte. Es war zu groß, um an Land gezogen zu werden und deshalb ein Stück vom Ufer weg verankert worden. Die Segel waren zwar eingerollt, hingen aber noch an den Masten. Hermann zweifelte, ob man zu zweit ein solches Boot manövrieren konnte, sah darin aber ihre einzige Chance. Leise schwamm er hin, durchschnitt das Ankertau und schob das Boot langsam in Richtung der Lagunenmitte. Er hatte sich noch keine hundert Schritt vom Ufer entfernt, als der Wächter bei den Booten Alarm schlug. Hermann kletterte in das Boot und fing an zu rudern. Bei dem großen Boot ein fast hoffnungsloses Unterfangen. Aus den Häusern kamen wieder Männer mit Fackeln gerannt und sahen Hermann im fahlen Sternenlicht langsam davon treiben. Das schien sie nicht besonders aufzuregen, denn sie gingen fast gemächlich zu den Häusern zurück und kamen kurz darauf mit Segeln wieder. Geschickt takelten sie drei Boote auf und schoben sie ins Wasser. Hermann war klar, dass sie ihn in kürzester Zeit eingeholt haben würden. Trotzdem ruderte er stoisch weiter. Er hoffte die Passage zum Meer noch vor seinen Verfolgern zu erreichen. Vielleicht könnte er sich dann zwischen den Felsklippen am Meeresufer verstecken. In das Tal wollte er nicht zurück. Von da gab es kein Entkommen. Während sich Hermann langsam der schmalen Durchfahrt zum Meer näherte, holten seine Verfolger mit erschreckendem Tempo auf. Sie hatten die Segel gesetzt und obwohl kaum ein Lüftchen wehte kamen sie ganz ohne eigene Anstrengung schnell näher. In Rufweite ihres Postens am Eingang zur Lagune angelangt, begannen sie zu rufen. Hermann wurde unruhig, als die Rufe von oben beantwortet wurden. Er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde und langsam stiegen in ihm Zweifel auf, ob der Rabe den Posten da oben überhaupt überwältigt hatte. Fast gleichzeitig mit ihm erreichten seine Verfolger die enge Passage zum Meer. Als sich Hermann gerade bereit machte sein Boot zu verlassen, kam von oben von den Felsen eine gewaltige Steinlawine herunter geprasselt. Einige Steinbrocken klatschten neben sein Boot, aber seine Verfolger erwischte es weit schlimmer. Die befanden sich im Zentrum des Steinhagels und wurden regelrecht zerschmettert. Während Hermann noch etwas benommen das aufgewühlte Wasser betrachtete, in dem die Trümmer der zerschmetterten Boote durcheinander gewirbelt wurden, hörte er von oben die Stimme des Raben. „Komm mal mit dem Boot etwas näher ran, ich würde gerne mitkommen“. Im fahlen Mondschein sah Hermann, wie von oben eine Gestalt langsam den Felsen herunterkletterte. Beim näheren Hinsehen erkannte Hermann, dass der Rabe offensichtlich einige Leitern aneinandergebunden hatte, die er jetzt vorsichtig hinunterstieg. Ganz reichte es allerdings nicht. Die letzte Sprosse befand sich noch etwa zwanzig Ellen oberhalb der Wasseroberfläche. „Sieh mal nach, ob es da unten im Wasser Felsen gibt!“, forderte der Rabe Hermann auf. „Die letzten paar Ellen muss ich wohl springen.“ Mit seinem Ruder untersuchte Hermann das Wasser und meinte schließlich: „Spring! Das Wasser ist hier tief genug!“ Kurz darauf kletterte der Rabe an Bord. „Warum hast du denn dieses Riesenboot genommen?“, fragte er mit kritischem Unterton. „Wir können das doch kaum manövrieren!“ „Es war das Einzige, das ich gefahrlos erreichen konnte und das darüberhinaus auch noch Segel hatte“, klärte ihn Hermann auf. „Hast du die Steinlawine da oben ausgelöst?“ Der Rabe nickte. „Die Männer haben mich auf diese Möglichkeit erst aufmerksam gemacht, als sie mir zuriefen dein Boot durchzulassen und keine Steinlawine auszulösen. Sie wollten das Boot wohl unbeschädigt wiederhaben.“ Während sie die Segel setzten, erzählte der Rabe seine Version der Geschichte. Es war ihm leicht gefallen, sich der völlig arglosen Wache zu nähern, die ihm sogar noch zur Plattform hinaufhalf. Er überwältigte den Mann und begann dann die einzelnen Leitern einzusammeln, die auf dem Weg zum Beobachtungsposten über verschiedene Plattformen hinaufführten. Auf diese Weise hoffte er unerwünschten Besuch abhalten, oder zumindest verzögern zu können. Da die Leitern mit Hilfe von Seilen und Bändern zusammen montiert waren, konnte er eine zerlegen und mit den Bändern die anderen Leitern zusammenbinden. Mit dieser Konstruktion ließ er sich die senkrechte Wand an der Durchfahrt hinunter. Eine äußerst wacklige und gefährliche Angelegenheit, denn er wusste nicht, ob seine Verbindungen halten würden. Zu Glück taten sie es. „Fahren wir los!“, meinte er schließlich. „Beim nächsten größeren Ort gehen wir an Land und müssen von da aus versuchen nach Qal’at Garnata zu kommen.“ Es würde nicht leicht, denn sie hatten kaum noch Kleidung, keine Pferde, keine Waffen, kein Geld und der Rest ihrer Ausrüstung war auch verschwunden. Der Rabe nahm die ganze Sache leichter als Hermann. „Wir kriegen das schon hin“, meinte er zuversichtlich. Oder wollte er Hermann nur beruhigen?
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    Gegen Mittag des zweiten Tages erreichten sie schließlich eine etwas größere Ansiedlung. Sie fuhren in den kleinen Hafen des Ortes, neugierig und etwas belustigt beobachtet von einigen herumstehenden Fischern. Die Männer kommentierten ziemlich offen und laut die begrenzten nautischen Fähigkeiten der beiden. Der Rabe lachte und wandte sich an eine größere Gruppe. „Eurer guten Laune nach zu schließen scheint euch das Boot zu gefallen. Wenn ihr glaubt damit besser umgehen zu können, wäre ich vielleicht bereit es einem von euch zu verkaufen. Mir ist es zu groß.“ Die Männer sahen ihn überlegend an, nicht sicher ob er es ernst meinte. „Ist es gestohlen?“, fragte einer zögernd. „Natürlich, oder was glaubt ihr warum ich mich mit diesem Riesenschiff so abquäle“, erwiderte der Rabe fröhlich. „Was meint ihr?“, drängte er dann. „Kennt ihr jemanden der es kaufen würde?“ „Was soll es denn kosten?“ Der Rabe sah den Frager überlegend an. „Es ist fast umsonst“, begann er zu handeln. „Für zwei Pferde, Kleidung, ein paar Waffen und etwas Geld“. Der Mann lachte spöttisch. „Mehr nicht? Kein Haus, kein Stück Land, nicht einmal einen Sack voll Gold?“ „Falls es für einen zu viel ist, könnt ihr es auch gemeinsam kaufen, es ist ein sehr großes Boot, wie ihr seht“, versuchte es der Rabe weiter. „Wenn ihr gemeinsam fischt, werdet ihr mehr fangen, als wenn jeder für sich mit seinem kleinen Boot hinausfährt. Außerdem hättet ihr weit bessere Chancen zu überleben, wenn ihr auf See einmal von schlechtem Wetter überrascht werdet.“ Das letzte Argument schien die Männer zu überzeugen, denn es waren schon viele von ihnen nicht mehr zurückgekehrt, wenn sie in einen Sturm gerieten. Im Winter war es besonders schlimm, denn wenn sie nicht verhungern wollten, mussten sie auch bei schlechtem Wetter hinaus. Sie waren nachdenklich geworden und nachdem sie der Rabe davon überzeugt hatte, dass es ihm mit dem Bootsverkauf ernst war, begannen sie ernsthaft zu verhandeln. Es gab nur ein Problem. Sie waren viel zu arm, um sich ein so großes Boot leisten zu können, selbst wenn sie alles Geld zusammenlegten, das sie besaßen. Dem Raben war das Dilemma der Fischer natürlich klar und er kam ihnen soweit wie irgend möglich entgegen, aber zwei Pferde und neue Kleider waren das Mindeste, was er erwartete. „Ihr werdet doch noch in der Lage sein ein paar Pferde zu stehlen“, lockte er weiter, denn er hatte nicht vor, ewig zu verhandeln und weiter Zeit zu verlieren. Bis zur Festung Alhambra waren es mit guten Pferden noch mindestens drei Tagesreisen und er wollte den Kalifen unbedingt noch vor dessen Abreise erreichen. So einigte man sich schließlich darauf, das Boot gegen ein Pferd, einige Kleider, zwei Paar Stiefel und etwas Geld einzutauschen. Die Fischer jubelten. Eigentlich hatten sie nicht mehr ernsthaft damit gerechnet, für so wenig ein solches Boot zu bekommen. Ihre Zukunft sah rosig aus. Mit einem solchen Boot konnte man sogar dem wesentlich lukrativeren Geschäft der Seeräuberei nachgehen.


    


    “Was nun?“, fragte Hermann, nachdem der Handel perfekt war. „Der Gaul sieht nicht so aus, als könnte er mit zwei Männern auf dem Rücken bis zur Alhambra galoppieren. Ich schlage vor, du reitest los und ich komme zu Fuß nach.“ „Das geht nicht“, lehnte der Rabe ab. „Ich muss dich bei Hof einführen und alleine und ohne Waffen ist der Weg ziemlich gefährlich. Wir müssen uns noch etwas Geld beschaffen, um ein weiteres Pferd und Waffen kaufen zu können“. Hermann sah den Raben ratlos an. „Wo willst du denn Geld herbekommen? Wir haben nichts mehr, was wir noch verkaufen könnten“. „Etwas Geld haben wir noch“, weihte ihn der Rabe in seine weiteren Pläne ein. „Wir werden es zum Spielen einsetzen. In den meisten Hafenkaschemmen wird normalerweise um Geld gespielt. Wir müssen eben noch einen Abend opfern.“ „Was macht dich denn so sicher, dass du gewinnst?“, wunderte sich Hermann. „Beim Spiel können wir doch genau so gut auch alles verlieren!“ Da Hermann wusste, dass der Rabe jedem unnötigen Risiko aus dem Weg ging, war ihm nicht klar, was der vorhatte. „Wir könnten auch an einen Falschspieler geraten“, glaubte er daher warnen zu müssen. „Das würde alle deine Pläne zunichte machen.“ „Keine Sorge!“, beruhigte ihn der Rabe. „Natürlich gibt es hier, wie in den meisten anderen Hafenstädten auch, eine Menge Falschspieler. Unsere Aufgabe ist es, die besten herauszufinden. Das macht die Sache sicherer.“ Der Rabe lachte, als er Hermanns Verwirrung sah. „Das Prinzip ist relativ einfach“, klärte er ihn daher auf. „Wir müssen den Herren nur vorgaukeln, dass wir um viel Geld spielen wollen. Sehr viel Geld. Sie lassen dich dann, um dich zu höheren Einsätzen zu verleiten, ein paar Mal gewinnen, um dich anschließend auszunehmen. Du musst also nur rechtzeitig vorher aufhören. “Hermann begann langsam zu verstehen. „Und woran erkennt man einen Falschspieler?“, wollte er wissen. „Wie erkennst du, dass sie betrügen?“ „Direkt sehen kann man es nicht“, klärte ihn der Rabe auf. „Dazu sind sie viel zu geschickt. Selbst wenn sie es dir ganz langsam vorführen würden, könntest du nicht erkennen wie sie es wirklich machen. Es sind Künstler, die ihren Beruf jahrelang trainiert haben. Du hast nicht die geringste Chance, so sehr du auch aufpasst. Das einzige Indiz, woran du sie erkennst ist, dass sie die wirklich hohen Einsätze regelmäßig gewinnen“.


    Wie immer bereitete der Rabe seine Aktion gewissenhaft vor. Für beunruhigend viel Geld wurde Hermann mit teuren Kleidern versehen, dann musste er am Strand kleine flache Steine sammeln die der Rabe in einen Geldbeutel steckte. Diesen Geldbeutel steckte er in einen größeren Geldbeutel und legte ihre restlichen Münzen oben drauf. Das Ganze sah aus, als wäre der Geldbeutel prall gefüllt mit Geld. Am Abend gingen sie dann los. „Du spielst jetzt Thierry“, befahl der Rabe Hermann. „Jung, reich, leichtsinnig und übermütig. Leicht angetrunken wirkst du wahrscheinlich noch überzeugender. Ich werde dir Zeichen geben, wie du zu spielen hast. Wenn ich mir an die Stirn fasse, spielst du weiter, wenn meine Hand am Kinn liegt, hörst du sofort auf. Man wird möglicherweise versuchen dich nicht gehen zu lassen. In diesem Fall greife ich ein, du gehst einfach weiter. Beteilige dich nicht an einer Auseinandersetzung!“ Hermann war aufgeregt und gespannt, wie der Abend wohl verlaufen würde. Mit der Sprache würde er hier im Hafen vermutlich wenig Probleme bekommen, denn in Häfen verstanden viele auch die Sprache des Nordens, die ihm Thierry so vorzüglich beigebracht hatte.


    In der ersten Schänke setzten sie sich zunächst an den Nachbartisch einer Spielerrunde. Nach einiger Zeit hatten sie herausgefunden, wie das Spiel lief. „Ziemlich einfallslos!“, kommentierte der Rabe verwundert. „Die machen das auf eine ganz plumpe Art! Wie du siehst, gewinnen die größeren Einsätze immer nur zwei Leute. Sie spielen zu zweit. Offensichtlich glauben sie, es sei ausreichend unauffällig, wenn nicht immer nur einer die großen Gewinne einstreicht“. Nachdem einer der anderen Spieler den Tisch verließ, schickte der Rabe Hermann vor. „Los, auf geht’s!“ Hermann schwankte, einen Betrunkenen simulierend, auf den Spielertisch zu. Dort knallte er seinen schweren Geldbeutel auf den Tisch und rief fröhlich und leicht lallend.“Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich euch etwas Geld abnehme? Heute ist nämlich mein Glückstag, müsst ihr wissen!“ Er ließ sich auf den Stuhl fallen und sah in die Runde. „Los, gebt mir ein paar Karten!“, forderte er. „Der Mindesteinsatz ist eine Silbermünze“, wurde er aufgeklärt. „So? Mehr nicht?“, lallte Hermann. „Also gut. Fangen wir klein an!“ „Du musst das Geld vorher auf den Tisch legen!“ forderte man ihn auf. „Ja? Na gut!“ Hermann legte das Geld auf den Tisch und verlor. Verwirrt blickte er kurz zu dem Raben. Der hatte seine Hand an der Stirn und nickte ihm zu. Innerlich stark verunsichert spielte Hermann seine Rolle weiter. „Macht nichts!“, lachte er fröhlich und zuckte mit den Schultern. „Bei so kleinen Einsätzen muss man ja verlieren. Wollen wir nicht lieber um Geld spielen?“ Einige der Männer nickten, zwei andere standen auf und verließen den Tisch. Denen wurde es zu riskant. „Um wie viel willst du denn spielen?“, fragte einer der Spieler. „Weiß nicht“, lallte Hermann und schüttete sein ganzes Geld auf den Tisch. Dabei achtete er darauf, dass keiner in den Beutel schauen konnte, der immer noch prall gefüllt aussah. Die zwei Falschspieler warfen sich Blicke zu. Hermann schien es nicht zu merken. Der Rabe am Nebentisch fragte sich allmählich, wo Hermann diese schauspielerischen Fähigkeiten her hatte. Der spielte Thierry in Perfektion. Diesmal gewann er und ließ den gesamten Gewinn auf dem Tisch liegen. „Ich habe euch doch gesagt, heute ist mein Glückstag“, lallte er dann. „Los, diese Runde noch mal um Kleingeld und danach werde ich euch zeigen, wie man richtig Geld gewinnt!“. Dabei schob er den mit Steinen gefüllten Beutel schon mal ein Stück vor. Wieder gewann er. Er brauchte nicht zu dem Raben blicken, denn es war klar, dass man jetzt Schluss machen musste. Er schob das ganze auf den Tisch liegende Geld zusammen und füllte es in seinen Beutel. „Willst du jetzt um den ganzen Beutel spielen?“, fragte einer der Mitspieler unruhig. „Bei so viel kann ich nicht mithalten!“ Hermann sah ihn einen Moment lang überlegend an. „Setz doch einfach alles was du hast!“, riet er dann und stand leicht schwankend auf. „Es wird schon reichen!“. „Heh! Wo willst du hin?“, rief einer der Falschspieler. „Du wolltest doch um deinen Beutel spielen! Du musst uns die Möglichkeit der Revanche einräumen!“ „Mach ich“, versicherte Hermann und nahm seinen Beutel. „Ich muss nur mal an die frische Luft“. „Dann lass den Beutel aber hier!“, forderte der Mann. Hermann sah den Mann einen Moment lang an, schwankte etwas auf unsicheren Beinen und stellte den Beutel wieder auf den Tisch. Ihm fing das Spiel an Spaß zu machen. „Aber wenn du weiterspielst, kannst du doch gar nicht auf meinen Beutel aufpassen“, nuschelte er nach einem kurzen Moment scheinbaren Überlegens.“Ich glaube, bei mir ist er doch sicherer.“ Damit nahm er den Beutel wieder, drehte sich um und ging. An der Tür traten ihm zwei finster blickende Kerle entgegen. „Mit so viel Geld kannst du nicht auf die Straße gehen“, warnte der eine. „Das ist viel zu gefährlich!“ „Ich bin damit hierher gekommen und warum soll ich damit nicht wieder gehen können?“, fragte Hermann zurück. „Weil du den Spielern am Tisch noch eine Revanche schuldest“, antwortete der zweite. Sie ließen ihn nicht durch. Hermann erinnerte sich an seine Abmachung mit dem Raben und befolgte sie buchstabengetreu, obwohl er sich zugetraut hätte mit den beiden auch ohne Waffen fertig zu werden. „Na, gut“, willigte er ein. „Spielen wir eben noch ein bisschen. Soviel Geld wollte ich eigentlich gar nicht! Es ist nämlich mein Glückstag heute, müsst ihr wissen.“ Langsam drehte er sich um und ging wieder in Richtung Spieltisch, dicht gefolgt von den beiden. Er hatte noch keine zwei Schritte getan, da hörte er hinter sich einen kurzen Tumult, gefolgt von einem lauten Aufschrei und irgendetwas polterte zu Boden. Beim Umdrehen sah er die beiden Kerle am Boden liegen. Der Rabe hatte sie von hinten mit einem Beil niedergeschlagen. Wie er später erzählte, hatte das Beil passgerecht am Ofen gestanden. Vermutlich diente es dem Wirt dazu, etwas zu groß geratene Holzstücke zu zerkleinern. Vorsichtig stieg Hermann über die am Boden Liegenden, die versuchten das Blut zurückzuhalten, das aus zwei klaffenden Wunden aus den Oberschenkeln strömte. „Ihr hattet Recht“, lallte Hermann und sah den einen mit ernstem Gesicht an. „Hier ist es wirklich gefährlich. Ich glaube es ist besser, wenn ich gehe“. Draußen zog ihn der Rabe in eine der nächsten dunklen Seitengassen und horchte. Aber es folgte ihnen niemand. „Das ging recht ordentlich“, stellte er schließlich befriedigt fest und steckte das entwendete Beil wieder in den Gürtel. „Lass uns schnell ins nächste Wirtshaus gehen! Wir müssen uns beeilen, bevor sich unsere Methode herumspricht“. An diesem Abend wiederholten sie das Spiel noch zwei Mal, was ausreichte, um die benötigte Ausrüstung zu kaufen. Beim letzten Spiel hatte Hermann sehr viel Geld gewonnen. Jeder hatte es gesehen und es wäre schon merkwürdig gewesen, wenn nicht wenigstens eine Gruppe versucht hätte, ihm das Geld wieder abzunehmen. Als ihnen auf der dunklen Straße vier Männer folgten, flüsterte der Rabe. „Es geht los! Geh auf die andere Straßenseite!“ Die Männer hatten ihre Messer gezogen. Da der Rabe den Geldbeutel gut sichtbar in der Hand hielt, kümmerten sie sich nicht um Hermann, sondern umkreisten den Raben. „Das Geld!“, forderte einer. „Ich habe kein Geld“, antwortete der und warf Hermann den Beutel zu. Überrascht drehten sich die Männer zu Hermann um. Ein entscheidender Fehler, denn im nächsten Moment hatte einer das Beil des Raben im Genick. Lautlos sank der Räuber zu Boden. Zwei der anderen stürzten auf Hermann zu, während der dritte versuchte den Raben in Schach zu halten. Die Männer schienen ziemlich unerfahren zu sein, denn einen mit einem Beil bewaffneten, kampferprobten Ritter mit einem Messer anzugreifen, war Selbstmord. Für den Räuber kam diese Erkenntnis zu spät. Während der Rabe sein blutiges Beil an der Kleidung seines toten Gegners abwischte, sah er Hermann nach, der davon gerannt war, verfolgt von den beiden anderen Räubern. Zufrieden registrierte der Rabe, dass Hermann die vernünftigste Option gewählt hatte. Warum kämpfen, wenn es auch ohne ging? Hermann war ein so schneller und ausdauernder Läufer, dass es kaum jemanden gab, der ihm hätte folgen können. Bei der Qualität seiner beiden Verfolger machte sich der Rabe deshalb nicht die geringsten Sorgen und ging langsam zu ihrer Herberge zurück. Als er dort ankam, war Hermann, wie erwartet, schon da und reichte ihm einen Becher Wein. „Lass uns auf diesen erfolgreichen Abend anstoßen“, schlug er vor. „Mir war bisher nicht bewusst, wie einfach es ist, Geld zu beschaffen. Du bist ein bewundernswert praxisorientierter Lehrer“. Sie leerten ihre Becher und gingen dann schlafen. Die nächsten Tage würden anstrengend. Der Rabe wollte so schnell wie möglich den Kalifen erreichen und hatte für die Reise zwei, statt drei Tage geplant. Und die Ausrüstung musste auch noch beschafft werden.


    Noch vor Sonnenaufgang des nächsten Tages waren sie schon wieder auf den Beinen. Nach einem hastigen Frühstück eilten sie zum Marktplatz. Entgegen seinen Gewohnheiten handelte der Rabe nicht allzu lange beim Kauf ihrer Ausrüstung. Nur bei der Wahl ihrer Waffen nahm er sich etwas mehr Zeit. Er erwartete nur die allerbeste Qualität und zerbrach beim Test zwei Schwerter und zerfetzte ein Kettenhemd. Als die Händler diese Dinge bezahlt haben wollten, blickte er sie nur drohend an und beschimpfte sie als Betrüger. „Ihr habt Glück, dass ich in Eile bin“, erklärte er ihnen. „Normalerweise hänge ich Betrüger auf!“ Auch bei den Pferdehändlern verweilte er nicht lange. Er suchte drei Tiere aus, gab den Händlern, ohne zu handeln, einen ihm angemessen erscheinenden guten Preis und zog davon, ohne sich weiter um die schimpfenden Männer zu kümmern. Wahrscheinlich hätten sie auch nach längerem Handeln keinen besseren Preis erzielt, aber es ging ihnen wohl ums Prinzip. Nachdem die Pferde mit ihrer Ausrüstung und ausreichend Proviant beladen waren, galoppierten sie kurz nach Sonnenaufgang los. Mit ihren vier Pferden hoffte der Rabe ihr Ziel innerhalb von zwei statt drei Tagen zu erreichen, wenn sie die Tiere oft genug wechselten. Gegen Mittag trafen sie auf einen Zug Kaufleute, die gerade mit einer Gruppe Ritter über einen Geleitschutz verhandelte. Der Rabe schloss sich ihnen an, denn hier begann ein wild zerklüftetes Gebiet, in dem sich zahlreiche Räuberbanden tummelten. Nur in großen Gruppen, möglichst noch verstärkt mit zusätzlich angeheuerten Bewaffneten, kam man hier ungeschoren durch. Meist jedenfalls. Nachdem man sich mit den Rittern handelseinig geworden war, zog der Treck los. Es ging nur langsam voran. Die vielen schweren, meist von Ochsen gezogenen Wagen, rumpelten mühsam bergauf, über einen steinigen, tief zerfurchten Boden. Die Knechte und Fuhrleute mussten höllisch aufpassen, dass sich nicht eins der Wagenräder in einer der Spalten verklemmte und womöglich zerbrach. Am späten Nachmittag drängte der Rabe Hermann zur Seite. „Pass auf!“, warnte er. „Irgendetwas ist im Gange“. Hermann wunderte sich, denn so sehr er auch die Umgebung musterte, er konnte nicht da geringste Anzeichen irgendeiner Gefahr erkennen. „Was ist los?“, fragte er. „Die Ritter haben ihre Waffen versteckt und große Umhänge umgelegt, die ihre Rüstungen verbergen“, erwiderte der Rabe. Ich verstehe das noch nicht ganz, denn damit laden sie eventuelle Räuber ja geradezu zu einem Überfall ein. Ein Kaufmannszug ohne sichtbaren Geleitschutz, lässt sich keine Räuberbande entgehen!“ Er behielt Recht. Eine knappe Stunde später, bei Einbruch der Dämmerung, kam der Angriff. Die Ritter, gefolgt von den Kaufleuten und ihren Knechten, stürzten sich auf die Angreifer. Er wurde ein erbitterter Kampf. Als Hermann eingreifen wollte, hielt ihn der Rabe zurück. „Nicht!“, sagte er. „Überlass das den Rittern, schließlich wurden sie dafür bezahlt.“ Gleichmütig sah er danach den Kämpfen zu, die schließlich mit dem Sieg der Kaufleute endeten. Die Räuber zogen sich zurück. Die Bilanz war äußerst erfreulich. Die Räuber hatten offensichtlich nicht damit gerechnet, auf Ritter zu treffen. Durch den Überraschungseffekt war es gelungen, fünf der Angreifer zu töten. Selbst hatte man nur zwei Knechte verloren, aber die waren leicht zu ersetzen. Nur einer der Kaufleute und ein Ritter waren schwerer verwundet worden, alle anderen hatten meist nur kleinere Blessuren. Als der Rabe und Hermann sich wieder zu ihnen gesellten, wurden sie mit eisigem Schweigen und bösen Blicken empfangen. „ Warum habt ihr euch nicht an dem Kampf beteiligt?“, fragte schließlich einer aufgebracht. „Wir haben uns zu einer Gruppe zusammengetan, um gemeinsam unser Eigentum zu schützen.“ „Wir hatten Angst“, erwiderte der Rabe. „Wir sind keine Kämpfer und Eigentum haben wir auch keins!“ Der Mann spuckte verächtlich vor ihm aus. „Feiglinge! Ihr könnt morgen alleine weiterreiten“, meinte er schließlich. „Solche Feiglinge wie euch wollen wir nicht in unserer Gruppe!“ Der Rabe sah ihn ruhig an. „Ihr habt das nicht zu entscheiden“, meinte er dann. „Wir haben genau wie jeder andere für den Geleitschutz bezahlt und es war nicht ausgemacht, dass wir im Ernstfall selber kämpfen!“ Der Mann spuckte nochmal aus und wandte sich ab. Hermann und den Raben störten solche Angriffe nicht. Gemeinsam suchten sich ein gemütliches Plätzchen für die Nacht. Nach einem kurzen Mahl wickelten sie sich in ihre Decken und Hermann schlief sofort ein. Nur der Rabe grübelte noch immer. „Ich verstehe nicht, wieso die Ritter diesen Überfall provoziert haben“, dachte er. „Hätten sie ihre Waffen und Rüstungen gezeigt, wären wir wahrscheinlich gar nicht angegriffen worden“. Aber schließlich schlief auch er ein.


    Früh am nächsten Morgen zog man weiter. Die Kaufleute wollten so schnell wie möglich diese gefährliche Gegend verlassen und auch der Rabe war daran interessiert, schnell weiter zu kommen. Gegen Mittag war man am Rande der Berge angelangt und in der Ferne konnte man eine weite, von kleineren Erhebungen unterbrochene Ebene erkennen. Da brauchte man den Schutz der Gruppe nicht mehr und würde wieder schneller vorankommen. „Nur noch eine Schlucht!“, verkündete ihr Führer, „dann sind wir durch.“ Kurz vor der Schlucht kam ihnen eine Horde Reiter entgegen, mit gezogenen Schwertern. Auch die Kaufleute und Ritter nahmen ihre Waffen in die Hände. Etwas verwundert sah Hermann, dass auch der Rabe sein Schwert gezogen hatte. Offenbar wollte er sich diesmal am Kampf beteiligen. „Bleib zurück!“, bremste der Hermann, als dieser sich nach vorne drängen wollte. „Warte noch! Diese Bande ist viel zu klein, um uns ernsthaft gefährden zu können. Irgendwo müssen da noch mehr sein“. Inzwischen waren die Reiter bis auf eine kurze Distanz herangekommen und einer der Männer näherte sich den Kaufleuten. „Legt die Waffen nieder!“, befahl er. „Wir möchten nur die Waren. Euer Leben schenken wir euch, wenn ihr euch ergebt.“ Der Wortführer der Kaufleute lachte. „Wie ziehen es vor, solches Gesindel wie euch am nächsten Baum aufzuhängen. Verschwindet, solange ihr noch könnt.“ Der Rabe stieß Hermann an. „Nimm den Bogen und erschieß den Anführer, sowie ich dir das Zeichen gebe“, befahl er, während er sich langsam zu der Gruppe der Ritter begab, die sich in einer Reihe hinter den Kaufleuten postiert hatten. Die Unterhaltung zwischen den beiden Wortführern war inzwischen weitergegangen. „Wie ihr wollt“, sagte der Räuber gerade und winkte seine Männer vorwärts, bis sie sich nur noch wenige Schritte von den kampfbereiten Kaufleuten entfernt waren. In diesem Moment meldete sich der Anführer der Ritter zu Wort. „Lasst die Waffen fallen!“, forderte er die Kaufleute auf, während seine Männer den Kaufleuten ihre Schwerter von hinten in den Rücken bohrten. „Ihr habt keine Chance!“ Die Kaufleute und ihre Knechte wurden durch diese Wende völlig überrascht. Plötzlich wurden sie von zwei Seiten bedroht. Die Räuber und Ritter arbeiteten offensichtlich zusammen. In dieser Situation war ein Kampf aussichtslos und die ersten ließen ihre Waffen fallen, gerade als der Rabe bei den Rittern angelangt war. Statt sein Schwert fallen zu lassen, setzte er es dem Wortführer der Ritter an den Hals. „Befiehl deinen Männern die Waffen fallen zu lassen oder du bist ein toter Mann!“, drohte er. Der Mann sah den Raben einen Moment lang verblüfft an, bis ihm dämmerte, dass das Spiel noch nicht gewonnen war und er selbst das Ende sicherlich nicht erleben würde. Schließlich fasste er sich und versuchte zu bluffen. „Was soll das? Ihr habt keine Chance, selbst wenn du mich tötest. Also lass dein Schwert fallen!“ „So?“, meinte der Rabe. „Keine Chance glaubst du?“ Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug er dem Ritter neben seinem Anführer mit einem wuchtigen Schlag gegen den Hals. Das Schwert durchtrennte Kettenhemd und Hals als wäre es Butter. „Du hast noch genau soviel Zeit wie ich zum Ausholen brauche“, fuhr der Rabe ruhig fort. Der Mann sah sich, unsicher geworden, um. „Wenn Ihr mir und meinen Männern freien Abzug gewährt, ziehen wir uns zurück“, lenkte er nach kurzem Zögern ein. „Einverstanden!“, stimmte der Rabe zu. „Aber du bleibst bei uns bis wir aus den Bergen raus sind und die Ebene erreicht haben“. Dann wandte er sich an die anderen. „Also verschwindet!“ Doch plötzlich meldete sich der Anführer der Horde zu Wort. „Ihr bleibt!“, befahl er. „Wir lassen uns nicht erpressen. Greift an!“ Die Ritter sahen unsicher von einem Anführer zum anderen. „Noch bin ich der Anführer und ihr werdet nicht angreifen!“ brüllte der Anführer der Ritter wütend. „Wir greifen nicht an! Hört auf mich und geht!“ Offenbar bestand zwischen den beiden Männern eine Rivalität, die der andere in der Gunst der Stunde für sich entscheiden wollte. „Es scheint hier ein Führungsproblem zu geben“, stellte der Rabe fest und winkte Hermann. „Schieß!“ Hermanns Pfeil traf präzise den Anführer der Horde. Der Rabe machte sich nicht die Mühe festzustellen, ob der Mann wirklich tot war. In dieser Beziehung vertraute er Hermann blind. „So, nachdem wir euer internes Führungsproblem gelöst haben, verschwindet“, befahl der Rabe erneut. Diesmal gehorchten die Männer und entfernten sich von den Kaufleuten. Gemeinsam mit der Horde verschwanden die Ritter kurz darauf in einer Seitenschlucht. Der Anführer der Ritter wurde gefesselt auf einen der Wagen gesetzt. „Wenn ihr mir nur ein Haar krümmt, werden meine Männer angreifen!“, drohte der. Der Rabe lachte. „Wir haben freien Abzug vereinbart, wovor hast du Angst?“ Nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, wandte sich der Führer der Kaufleute an den Raben. „Ihr wollt ihn doch nicht wirklich wieder laufen lassen?“, fragte er erbost. „Ich werde das nicht zulassen!“ „Ihr wollt über meinen Gefangenen verfügen?“, fragte der Rabe freundlich. „Dann nehmt Euer Schwert, wir werden das jetzt hier, gleich klären!“ Der Mann zuckte zurück. „Ich werde mich nicht wegen eines Räubers schlagen!“, trat er den Rückzug an. „Aber Ihr werdet Euch vor Gericht rechtfertigen müssen, wenn Ihr ihn laufen lasst.“ „Ich bin kein Krämer!“, erwiderte der Rabe mit Nachdruck. „Wir haben freien Abzug vereinbart und mein Wort gilt!“ Er winkte Hermann und befahl ihm sich neben den Räuber zu setzen und niemanden an ihn heranzulassen. Offenbar befürchtete er, dass man einfach vollendete Tatsachen schaffte, indem man den Mann ermordete.


    Am Nachmittag hatte man die Berge verlassen und die Ebene erreicht. Der Rabe setzte seinen Gefangenen auf dessen Pferd und zog los, froh den langsamen Kaufmannszug mit seinen Karren endlich verlassen zu können. Während des Rittes unterhielt er sich mit seinem Gefangenen und begann die Zusammenhänge zu verstehen. Die Ritter waren verarmte Kleinadelige, die ihre Habe verloren hatten. Um zu überleben hatten sie sich einer Räuberbande angeschlossen und dort das Kommando übernommen. Den ersten Angriff auf die Kaufleute hatten sie provoziert, um eine rivalisierende Bande schwächen zu können. Die Idee dabei war, die eigenen Leute zu schonen und die Hauptarbeit den Kaufleuten zu überlassen. Es hatte auch wunderbar geklappt. Ihre Rivalen hatten fünf Männer verloren.


    Die eigenen Überfälle dagegen waren bisher immer erfolgreich gewesen und ihr Gefangener überlegte bereits, wie man ähnliche Pannen, wie heute, zukünftig vermeiden könnte. Er war sehr gesprächig und Hermann und der Rabe erfuhren viel über die Verhältnisse in diesem Land. In der Nähe einer Stadt ließ ihn der Rabe dann endlich frei. Allerdings löste er die Fesseln nicht. „Das verhindert, dass du zu schnell zu deinen Leuten zurückkehrst“, erklärte er dem Mann. „Und pass auf, dass dich die Kaufleute nicht erwischen!“, rief er ihm nach. Der Ritter verschwand in einer Bodensenke und kurz darauf erschien er wieder auf der gegenüberliegenden Seite, begleitet von fünf Männern. Er hob grüßend die inzwischen befreiten Hände und verschwand dann endgültig mit seinen Leuten, einem ausgetrockneten Flussbett folgend. „Guter Stratege“, meinte der Rabe anerkennend. „Er hat seine Leute vorausgeschickt, um hier auf ihn zu warten. Ich vermute, dass man uns noch vor der Stadt angegriffen hätte, falls er bis dahin nicht frei gekommen wäre. Ich hatte das nicht vorausgesehen.“


    Sie umgingen die Stadt, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren und kamen dennoch erst lange nach Mitternacht an ihrem Ziel, in Qal’at Garnata, an. Die Stadttore waren längst geschlossen und zu so später Stunde ließ man niemanden mehr hinein. Da konnte der Rabe drohen und fluchen so laut und solange er wollte. Noch nicht einmal bestechen ließen sich die Wachen. Wohl oder übel mussten sie vor der Stadt in einem Heuhaufen übernachten. Kaum hatte sich die Sonne am nächsten Morgen über den Horizont erhoben, erschien der Rabe mit Hermann wieder vor dem Stadttor und verlangte nachdrücklich Einlass. Als die Wache einen Wegzoll verlangte, wurde der Rabe wütend. „Wenn du nicht sofort das Tor aufmachst, haue ich es in Stücke!“, drohte er. „Du kannst dann dem Wesir Abdulkarim erklären, warum sich seine Gäste mit Gewalt Einlass verschaffen müssen!“ Unsicher geworden rief die Wache nach einem Offizier. Der warf nur einen kurzen Blick auf den Raben und schnauzte dann die Torwache an. „Mach sofort das Tor auf, du Trottel, das ist El Cuervo. Den lässt man nicht warten!“ Während die Wache hastig das Tor öffnete, entschuldigte sich der Offizier. „Herr, vergebt bitte das Versehen. Dieser Mann kannte Euch nicht!“ Der Rabe nickte nur und galoppierte durch das Tor. Hermann staunte. Selbst hier im tiefsten Süden des Landes der Mauren schien man den Raben zu kennen. „Wieso kennt man dich auch hier?“, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen. „Ich habe hier zwei Jahre gelebt“, kam die kurze Erklärung.


    Der Rabe kannte sich aus. Zielstrebig steuerte er auf einen prächtigen Palast in der Innenstadt zu. Dort angekommen drückte er der Wache die Zügel seines Pferdes in die Hand und stürmte durch das große Eingangstor, Hermann hinter sich herziehend. In einem wunderschönen Vorgarten kam ihnen ein Mann entgegen. Er trug ein reich verziertes, farbenprächtiges Gewand. Hermann kam er seltsam bekannt vor, er konnte sich aber nicht erinnern, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Schweigend sah er zu, wie sich die Männer umarmten und dann eine lebhafte Unterhaltung begannen. Schließlich wandte sich der Fremde, offenbar der Hausherr, an Hermann. „Ich freue mich, dass wir uns einmal unter günstigeren Umständen begegnen“, sprach er Hermann in Latein an. Er drückte Hermann kurz an sich, doch der reagierte nicht. Immer noch überlegte er, wo er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Einer von Thierrys Verwanden? Nein! Das hier war ein Maure. Aber der tat so, als würden sie sich schon lange kennen. „Etwas unterkühlt, dein Sohn“, wandte sich der Mann lächelnd an den Raben. Der nickte. „Seine übliche Verhaltensweise Fremden gegenüber. Im Moment überlegt er noch, woher er dich kennt und ärgert sich darüber, dass er nicht drauf kommt!“ Doch plötzlich kam Hermann die Erkenntnis. Das war sein letzter Gegner vom Schlachtfeld, dem der Rabe im letzten Moment das Leben gerettet hatte! Ohne Helm und Rüstung sah der völlig anders aus. „Das ist Abdulkarim“, bestätigte ihm der Rabe. „Mein Freund, den du vor kurzem noch umbringen wolltest!“ „Tut mir leid“, sagte Hermann leicht verlegen. „Ich wusste nicht, dass Ihr ein Freund meines Vaters seid“. Abdulkarim lachte. „Das braucht dir nicht leid zu tun, du konntest es ja nicht wissen und außerdem habe auch ich alles versucht, um dich ins Jenseits zu befördern. Das einzige, was ich dir nachtrage ist, dass du mein bestes Pferd umgebracht hast.“ Er machte aber nicht den Eindruck, als ob er es Hermann wirklich nachtragen würde. „Nenn mich Abdulkarim“, fuhr er dann fort. „Du gehörst mit zur Familie!“ Wieder drückte er Hermann an sich und diesmal erwiderte Hermann erleichtert die Umarmung. Dieser Empfang war mehr als herzlich. Noch bevor Abdulkarim nach Dienern rufen konnte, die seine Gäste und ihre Sachen in den Gästepalast bringen sollten, fragte der Rabe ungeduldig nach dem Kalifen. „Ist er noch da und kannst du mir kurzfristig eine Audienz verschaffen?“, wollte er wissen. Abdulkarim sah ihn überrascht an. „Wozu die Eile?“, fragte er verwundert. „Nein, leider nicht“, fuhr er dann fort. „Der Kalif ist schon vor einer Woche abgereist. Was willst du denn von ihm?“ Der Rabe erklärte in groben Zügen seine Pläne mit den Handelsbeziehungen. Abdulkarim lachte, als er verstanden hatte, was der Rabe vorhatte. „Cuervo“, sagte er amüsiert. „Ich kenne dich jetzt schon lange, aber du überraschst mich immer wieder. Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du Handelsbeziehungen zwischen zwei Ländern aufbauen, von denen du eins erst noch erobern willst!“ Der Rabe nickte zustimmend. „Was findest du daran so komisch?“ „Deine Art, Probleme anzugehen“, erwiderte Abdulkarim lachend. „Ich fürchte aber, dass dir der Vertreter des Kalifen, der zurzeit auf der Alhambra residiert, nicht helfen wird. Es ist ein fantasieloser Verwalter, der deinen Ideen vermutlich nicht folgen kann. Er scheut jedes noch so geringe Risiko und einem nicht hundertprozentig sicheren Unternehmen wird er bestimmt nicht zustimmen. Der Kalif dagegen reagiert ganz anders. Bei ihm könntest du Erfolg haben“. „Schön“, sagte der Rabe, „dann werden wir jetzt seinem Vertreter einen Besuch abstatten und wenn wir keinen Erfolg haben, reite ich noch heute Nachmittag dem Kalifen nach. Kannst du dich bitte mal nach seiner Reiseroute erkundigen?“ Abdulkarim schüttelte bekümmert den Kopf. „Willst du nicht wenigstens für ein, zwei Tage mein Gast sein und dich etwas ausruhen? Den Kalifen erreichst du dann eben zwei Tage später. Was macht das für einen Unterschied?“ Der Rabe schwankte. Im Grunde genommen hatte sein Freund Recht. Was machten zwei Tage schon für einen Unterschied? Etwas Erholung konnte nicht schaden. Abdulkarim, der sein Zögern beobachtete, setzte nach. „In zwei Tagen werde ich dich mit ein paar Männern begleiten“, lockte er. „Die Reise wird damit wesentlich ungefährlicher und du kommst schneller voran!“ Das letzte Argument überzeugte den Raben. „Also gut, zwei Tage“, willigte er ein. Abdulkarim ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste selbst zu dem Gästepalast zu bringen. Hermann kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie gingen über einen grasbewachsenen Weg, links und rechts eingesäumt von Blumenbeeten, durch die kleine Bäche plätscherten. Fremdartige Bäume mit zum Teil riesigen Blüten verströmten einen betörenden Duft. Dazwischen standen Obstbäume von denen Abdulkarim ab und zu eine Frucht pflückte und Hermann probieren ließ. Sie durchquerten einen schattigen Hain, an dessen Rand ein schneeweißes, prächtiges Gebäude stand mit wunderschönen, säulenverzierten Fensterrahmen und Türen, großen blumengeschmückten Terrassen, Springbrunnen und Vogelvolieren. Pfauen schritten über eine Wiese und in einiger Entfernung hörte man das Klappern von Störchen. Die Luft war erfüllt von dem Summen von Bienen und anderer Insekten, überall hörte man Vogelgezwitscher. Hermann war wie betäubt. „Ich bin im Paradies!“, dachte er. „Das muss das Paradies sein!“ Abdulkarim, der sein Staunen bemerkte, lächelte. „Es scheint dir hier zu gefallen“, bemerkte er. „Wenn du willst, kannst du hier auf der Bank Platz nehmen und dir in Ruhe alles anschauen. Von hier aus hat man den besten Blick über die Gärten und die Landschaft. Lass dir Zeit, ich habe sowieso mit El Cuervo noch einiges zu besprechen. Ich schicke dir einen Diener, der dich begleiten wird. Dann gibt es auch keine Sprachschwierigkeiten.“ Hermann nickte nur und lies sich auf einer wunderbar kühlen Steinbank nieder, während Abdulkarim und der Rabe eifrig diskutierend weitergingen. Einige Zeit später näherte sich Hermann ein junger Mann. Er verbeugte sich respektvoll und sagte: „Herr, ich bin Balan, Euer Diener. Mir wurde aufgetragen dafür zu sorgen, dass Euch jeder Wunsch erfüllt wird“. Hermann wurde aus seinen Gedanken herausgerissen. Aufmerksam betrachtete er Balan. Der war schlank, etwas kleiner als er selbst, mit der dunklen Hautfarbe der Mauren und kurzgeschnittenen, pechschwarzen Haaren. Gekleidet war er in ein schlichtes weißes Gewand mit einem roten Stoffgürtel. Hermann rückte etwas zur Seite und forderte ihn auf. „Komm, setz dich zu mir, Balan!“ Balan zuckte zurück. „Herr, das darf ich nicht! Ich bin ein Diener!“ Seine Stimme war vorwurfsvoll. Hermann lachte. „Bei mir darfst du das! Aber wie du willst. Wo hast du denn so gut Latein gelernt?“ „In der Schule des Kalifen“. Hermann hatte das Wort Schule noch nie gehört. „Was ist eine Schule?“, wollte er wissen. Balan sah ihn verwundert an und erklärte ihm, was eine Schule ist, wie sie organisiert ist und was man dort lernt. Lesen, Schreiben, Sprachen, Mathematik, Kochen, Gärtnern, Heilkunde und richtiges Benehmen. Hermann gefiel die Idee. „Hast du das alles gelernt?“, fragte er beeindruckt. „Nein“, erwiderte Balan. „Natürlich nicht alles. Ich habe nur Sprachen und die Umgangsformen für Diener gelernt, die Adligen dienen“. Das klang sehr stolz. Hermanns Neugier war geweckt. Die nächsten zwei Stunden löcherte er Balan mit Fragen, die dieser geduldig, wenn auch manchmal etwas verwundert, beantwortete. Balan sprach mehrere Sprachen. Hermann erfuhr viel über das Land, die politischen Verhältnisse und Bündnisse, die Kultur, Sitten und Bräuche und über die Struktur der Gesellschaft und der Sprache. Balan zeichnete ihm ein paar Schriftzeichen in den Sand und erklärte ihm einige Höflichkeitsfloskeln. Hermanns unstillbarer Wissensdurst war wie ein Schwamm, der alles in sich aufsog. Er erkannte, dass er es hier mit einer völlig anderen Mentalität zu tun hatte und manche der beschriebenen Verhaltensweisen erschienen ihm merkwürdig, fremd und zum Teil unlogisch. Selbst in dieser kurzen Zeit wurde ihm aber klar, wie falsch die Heerführer seines Heeres dieses Volk eingeschätzt hatten. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie weit diese Leute allem, was er bisher kennengelernt hatte, kulturell überlegen waren. Als in der Ferne ein Gong ertönte, unterbrach Balan ihr Gespräch. „Herr, es gibt bald Abendessen. Wenn Ihr vorher noch baden wollt, sollten wir jetzt losgehen!“ Er führte Hermann in den Palast, zeigte ihm sein Zimmer und später das Bad im Keller. Es war so groß, dass man darin schwimmen konnte. Auch hier gab es überall kühle Gänge und Arkaden, prächtige Innenhöfe mit duftenden Pflanzen und Springbrunnen. Nach dem Bad bekam Hermann neue Kleider. Die waren leicht und luftig, angepasst an das heiße Klima des Landes. Danach führte ihn Balan in einen kleinen Raum, mit wundervoll verzierten, filigranen Fenstergittern, alles aus Stein. Eine angenehm kühle Brise wehte durch den Raum. Abdulkarim und der Rabe saßen mit einigen Männern auf dem Boden, an einem niedrigen Tisch, der mit Speisen und Obst überladen war. Hermann setzte sich zu ihnen, während Balan ihm einige Platten mit köstlich duftenden Speisen reichte. Danach zog er sich diskret in den Hintergrund zurück. Die Tischgesellschaft beachtete Hermann kaum und unterhielt sich in der maurischen Sprache, von der Hermann kein Wort verstand. Nur ab und zu blickten sie zu ihm. Hermann hatte den Eindruck, dass sie sich über ihn unterhielten. Schließlich bestätigte der Rabe seine Vermutung. „Wir haben gerade über deinen Aufenthalt hier in Qal’at Garnata gesprochen“, informierte er ihn. „Du wirst zwei Jahre hier verbringen, um die Sprache, Schrift, Mathematik und Heilkunde zu lernen. Darüberhinaus sollst du lernen, wie man ein Land verwaltet und Handel treibt. Die Herren hier werden deine Lehrer sein. Möglicherweise kommen später weitere hinzu. Wir wollen nicht viel Zeit verlieren. Deshalb beginnt der Unterricht jetzt“. Er stellte Hermann die einzelnen Herren vor. Die meisten von ihnen waren schon recht alt. Unwillkürlich fühlte sich Hermann in seine frühen Jahre zurück versetzt, als er beim Freiherrn Kunibert von verschiedenen Lehrern unterrichtet wurde und Schreiben, Lesen und Latein gelernt hatte. Hier fing er wieder bei Null an, nur war diesmal der Lehrstoff umfangreicher. „Du wirst nicht hier, sondern in der Festung Alhambra wohnen“, fuhr der Rabe fort. „Ich selbst werde mit Abdulkarim dem Kalifen nachreisen und hoffentlich in einigen Wochen wieder zurück sein. Danach kehre ich wieder in den Norden zurück. In etwa zwei Jahren kommst du dann nach. Versuche in dieser Zeit möglichst viel zu lernen. Du wirst es später brauchen.“ Hermann nahm diese Informationen äußerlich ohne sichtbare Gefühlsregungen auf. Einerseits freute er sich auf die neuen Erfahrungen, die er machen würde, andererseits stimmte es ihn traurig, dass er für lange Zeit von dem Raben getrennt sein würde. Bereits jetzt stieg in ihm wieder das Gefühl der Einsamkeit auf. Aber seine zukünftigen Lehrer ließen ihm keine Zeit für trübe Gedanken. Genau wie der Rabe gesagt hatte, begann der Unterricht sofort. Man erklärte ihm die verschiedenen Speisen, wie man danach fragt, sich bedankt und um verschiedene Dinge bittet. Und fast noch wichtiger: Wie man höflich eine Absage erteilt. Nach einer Stunde schwirrte Hermann der Kopf, aber seine Lehrer ließen ihn unerbittlich immer wieder einfache Sätze wiederholen, korrigierten die Aussprache und konnten, wenn es sein musste, plötzlich kein Latein mehr. Als Hermann später in sein Bett fiel, war er total erledigt. „Lieber einige Stunden Kampf, als das hier“, dachte er bei sich. „Kämpfen ist weniger anstrengend“. Die nächsten zwei Tage vergingen schnell. Hermann bezog sein neues Quartier in der Alhambra. Er war damit automatisch ein Gast des Kalifen. Von seinem Zimmer aus hatte er einen herrlichen Blick auf die umliegenden Berge und direkt unter seinem Fenster plätscherte ein kleiner Bach vorbei, der in einem Teich mündete, umgeben von herrlich duftenden Blumen. Der Luxus in dem Palast war unbeschreiblich, aber Hermann gewöhnte sich schnell daran. Am letzten Tag vor der Abreise des Raben, gingen Hermann und er noch einmal gemeinsam durch die Gärten, zu einem letzten Gespräch. „Wieso nennen dich hier alle El Cuervo?“, wollte Hermann wissen. „Was bedeutet das?“ „Das gleiche wie der Rabe oder Le Corbeau“, erklärte ihm der Rabe. „Eben nur in verschiedenen Sprachen“. „Und warum nennt man dich den Raben?“ „Das hat sich so ergeben. Als ich noch im Wald lebte, habe ich immer wieder gesehen, wie klug diese Vögel sind. Deshalb wählte ich den Raben als Wappentier auf meinem Schild, als ich meine ersten Turniere als Ritter bestritt. Die anderen wollen mit Löwen, Bären, Adlern oder Falken Stärke demonstrieren. Ich bevorzuge Klugheit, von der ich immer noch der Meinung bin, dass sie wichtiger ist als Stärke. Nun, besonders klug war ich anfangs nicht. Wie du weißt, habe ich meine ersten Kämpfe alle verloren und meine Gegner verhöhnten mich als Pechvogel und fanden den Raben dafür ein treffliches Symbol. Für die Mönche dagegen war dieser Vogel die Inkarnation des Bösen und sie fanden, dass dieser Vogel meine schwarze Seele gut zur Geltung bringe. Bei den alten Völkern galt der Rabe als Bote der Götter und als Mittler zwischen den Lebenden und Toten. Als ich später des Öfteren Turniere gewann, wurde dieses Wappen deshalb gemäß alter Überlieferung als Überbringer von Unheil betrachtet. Und da jeder aus den verschiedensten Gründen der Meinung war, dass dieses Wappen gut zu mir passe, nannte man mich zunächst den Ritter mit dem Raben und später nur noch den Raben.“


    Während der Rabe noch erzählte, erschollen von einer Terrasse über ihnen laute Rufe. Hermann erblickte einen jungen Mann, der heftig die Arme bewegte und ihnen etwas zurief. Hermann winkte zurück, doch der Rabe hielt seinen Arm fest. „Nicht beachten“, forderte er. „Das ist Malik, einer meiner Todfeinde. Ich ahnte nicht, dass er hier ist. Geh‘ ihm aus dem Weg und lass dich niemals von ihm provozieren. Er wird vermutlich alles versuchen, um dich in einen Kampf zu verwickeln. Lass dich auf keinen Fall darauf ein, du hast nicht die Spur einer Chance gegen ihn. Selbst ich nicht. Er ist der mit Abstand beste Kämpfer dieses Landes. Solange du Gast des Kalifen bist, kann er dir nichts tun. Auch er ist Gast hier und darf den Hausfrieden des Kalifen nicht brechen“. „Wieso ist er dein Todfeind?“, wollte Hermann wissen. „Ich habe seinen Großvater, einen Onkel und drei seiner Brüder getötet.“, erklärte der Rabe kurz. „Dieser Mann ist krank vor Hass. Sein einziges Lebensziel ist es, mich ebenfalls zu töten. Auf diesen Tag bereitet er sich seit Jahren vor. Wenn er erfährt, dass du mein Sohn bist, wird er seinen Hass auch auf dich übertragen. Geh ihm immer aus dem Weg!“, schärfte der Rabe Hermann noch einmal eindringlich ein. „Ich habe ihn kämpfen sehen. Glaub mir, als Kämpfer ist er unschlagbar. Er ist übrigens ein Neffe des Kalifen von Cordoba.“ Hermann war erstaunt. Der Rabe wirkte geradezu ängstlich. So hatte er ihn noch nie erlebt. In Wirklichkeit machte sich der Rabe keine Sorgen um sich, sondern um Hermann, den er hier zurücklassen wollte. Er überlegte kurz, ob er Hermann nicht doch besser wieder mitnehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wusste, dass man Hermann kaum provozieren konnte, schon gar nicht mit Worten. Außerdem verstand Hermann die Sprache noch nicht, was die Möglichkeiten von Provokationen begrenzte. Es war wichtiger, dass Hermann die Sprache und all die anderen Dinge lernte, die sie besprochen hatten. Malik würde es kaum wagen den Hausfrieden des Kalifen zu brechen und einen seiner Gäste angreifen, denn für einen solchen Frevel gab es nur eine Strafe, den Tod. Später beim Abendessen beruhigte Abdulkarim den Raben als der das Gespräch auf Malik brachte. „Hermann ist Gast des Kalifen“, sagte er, „und damit unangreifbar. Mach dir keine Sorgen!“


    


    10


    


    Früh am nächsten Tag reiste dann der Rabe mit Abdulkarim und einer zehn Mann starken Eskorte ab. Für Hermann begann eine anstrengende Zeit des Lernens. Die Sprache war schwierig, die Schrift ungewohnt und Verwaltungsangelegenheiten ziemlich ermüdend, außer den damit verbundenen mathematischen Hilfen. Mathematik interessierte Hermann sehr. Sie war nicht nur brauchbar in der Verwaltung, sondern auch beim Handel, der Berechnung von Belagerungsmaschinen, dem Bau von Wehranlagen und der Optimierung vieler Vorgänge. Das gleiche Interesse brachte er der Heilkunde entgegen. Nach der Schlacht gegen die Mauren hatte er gesehen, wie deren Ärzte wahre Wunder an Behandlungserfolgen erzielten. Es lag in Hermanns Naturell, dass er sich einer Aufgabe, die er anging, hundertprozentig widmete. Sein Lerneifer wurde in seiner Umgebung geradezu zum Synonym für Beharrlichkeit. Neben all der vielen Arbeit versäumte er es nicht, seine körperliche Fitness mit mindestens zwei Stunden Waffenübungen am Tag zu erhalten. Nach und nach freundete er sich mit einigen jungen Männern an, mit denen er täglich trainierte. Es waren alles hervorragende Kämpfer, die begierig darauf waren fremdländische Kampftechniken zu erlernen. Im gleichen Maße profitierte Hermann auch von deren Techniken und gleichzeitig lernte er auch noch die Sprache.


    Eines Tages bemerkte Hermann Malik, der auf einer Mauer sitzend, seinen Waffenübungen zusah. Nach Beendigung seines Trainings rief Malik etwas zu ihnen herüber. „Was sagt er?“, erkundigte sich Hermann bei seinen Kameraden. „Er wünscht dir einen guten Tag“, antwortete einer. Hermann glaubte ihm nicht, denn Maliks ganzes Verhalten sah nicht nach einem freundlichen Gruß aus. Er ging daher zu Balan, der am Rande der Wiese seinen Übungen zugeschaut hatte. „Was sagte er wirklich?“, wollte Hermann wissen. Balan zögerte. „Es waren unfreundliche Worte“, erwiderte er nach einer kurzen Pause. Hermann gab sich mit halben Antworten aber nicht zufrieden. „Welche unfreundlichen Worte?“ Balan wand sich. „Das kann ich Euch nicht sagen, Herr. Es waren Beleidigungen, beachtet es nicht“. „Ich beachte es nicht, aber ich will es wissen!“, blieb Hermann unerbittlich. „Er rief Euren Waffengefährten zu, dass er sie verachte, weil sie mit einem Hund von Ungläubigen zusammen trainieren und er ihnen bei Gelegenheit vorführen werde, wie man mit solchem Unrat umgeht“. Balan wich unwillkürlich einen Schritt zurück und duckte sich, als ob er Schläge erwarte. Doch Hermann lachte nur. „Schön, dann wirst du mir jetzt alle Schimpfworte, Beleidigungen und abfälligen Gesten deines Landes beibringen“, forderte er. „Möglichst etwas, das Maliks Worte noch übertrifft, falls es das gibt.“ Balan sah ihn erschrocken an. „Herr, wenn Ihr Malik beleidigt ist das Euer Tod. Er lässt sich nicht beleidigen und hat wegen Geringfügigkeiten schon ein paar der besten Kämpfer getötet“. Hermann hatte nicht vor mit Malik zu kämpfen, aber ein paar passende Antworten wollte er ihm schon geben. Es entsprach seiner Natur, dass er, wenn er sich etwas vorgenommen hatte, dies auch konsequent umsetzte. Schimpfworte und Beleidigungen gehörten ab sofort mit zu seinem Lehrplan.


    Als Hermann einige Tage später abends durch die Gärten wanderte, wo die Arbeiter und einige Mägde gerade ihre Gartenarbeit beendeten, fiel ihm eine blonde Magd auf. Es war ein hübsches Mädchen, schlank und hochgewachsen. Auch ihre Haut war viel heller, als die der anderen. Sie erinnerte ihn an seine ferne Heimat im Norden, wo blonde Mädchen nichts Ungewöhnliches waren. Aber hier im Süden hatte er so etwas noch nie gesehen. Hier waren alle Frauen schwarzhaarig. Unwillkürlich musste er an seine Heimat denken. An den Freiherrn mit seinen Kindern, die alle blond waren. Dort, wo er seine Jugend verbracht hatte. Die grünen Wiesen und Wälder, die kalten Winter, das einfache Leben. Hier im Süden war alles anders. Die Sprache, die Mentalität und die Gewohnheiten der Leute, die manchmal unerträgliche Hitze, aber auch der Reichtum und Luxus. Plötzlich kam er sich hier fremd und verlassen vor. „Merkwürdig“, dachte er bei sich, „was der einfache Anblick eines Mädchens an Erinnerungen und Gefühlen wachruft“. Um sich von dem aufkeimenden Heimweh abzulenken, intensivierte er seine Studien und Waffenübungen. Seine Trainingspartner wunderten sich über diesen plötzlichen, sprunghaft angestiegenen Trainingseifer. Unermüdlich focht er mit ihnen, selbst wenn die Dunkelheit längst hereingebrochen war. Danach ging er oft zum Fluss um sich abzukühlen und schwamm eine Weile. Die anderen ließen ihn dabei allein, denn keiner von ihnen konnte schwimmen. Eines Abends hörte er am Fluss Stimmen und Gelächter, nicht weit von seinem Platz entfernt. Neugierig ging er näher, um nachzusehen wer da noch badete. Die adligen Bewohner der Alhambra konnten es nicht sein, denn die hatten ihre Bäder im Keller. Der Fluss war ihnen viel zu gefährlich, denn dort konnte man im tiefen Wasser leicht ertrinken. Als Hermann näher kam, sah er einige Mägde, die im Wasser herumtollten. Die Blonde war auch dabei. Alle waren nackt. Im Mondlicht fiel die hellere Haut des blonden Mädchens noch viel stärker auf als bei Tageslicht. Sie versuchte gerade einer ihrer Gefährtinnen das Schwimmen beizubringen. Immer wenn die Wasser schluckte, gab es fröhliches Gelächter. Hermann beobachtete sie eine Weile und zog sich dann vorsichtig zurück. Es waren zwar nur Mägde, aber trotzdem wollte Hermann sie nicht in Verlegenheit bringen, falls sie ihn entdeckten. Am nächsten Tag fragte Hermann Balan, wieso unter den Mägden ein blondes Mädchen war, wo doch normalerweise hier alle schwarzhaarig waren. „Sie ist auch nicht von hier“, erläuterte ihm Balan. „Es ist eine Sklavin, die einer der Adligen vor ein paar Jahren gekauft hat. Soviel ich gehört habe, kommt sie irgendwo aus dem Norden. Was man so hört, haben dort alle diese merkwürdige Haarfarbe.“ Hermann lachte. „Nicht alle, aber viele. Kann ich sie mal sprechen?“ Balan sah ihn verwundert an. „Natürlich, sie ist doch eine Sklavin!“ Dann glaubte er zu verstehen. „Ach so! Ihr wollt sie für Euch. Ich sorge dafür, dass Ihr sie noch heute bekommt.“ Hermann empfand es manchmal schon fast als peinlich, dass ihm als Gast des Kalifen jeder Wunsch sofort erfüllt wurde, ohne jede Diskussion. Selbst wenn er einen Wunsch nicht direkt äußerte, reagierte Balan unverzüglich und ohne jede Aufforderung, wenn er glaubte, dass Hermann es gewünscht haben könnte.


    Hermann entspannte sich gerade im Schatten eines riesigen Baumes im Garten, als das Mädchen eine halbe Stunde später vor ihm stand. Er saß auf einer wunderbar kühlen Steinbank vor einem kunstvoll gemeißelten Marmortisch. „Herr“, sagte sie zögernd und etwas verlegen. “Ihr wünscht meine Dienste?“ Sie sah ihn ängstlich an, unsicher, was auf sie zukam. „Setz dich!“, forderte sie Hermann auf und zeigte auf die Bank, auf der anderen Seite des Tisches. „Wie heißt du?“ Zögernd nahm sie Platz und antwortete. „Brida, Herr.“ „Wo kommst du her, Brida?“ Die Antwort war ein Wortschwall, von dem Hermann kein Wort verstand. Sie sprach für ihn einfach zu schnell. Schließlich lernte er die Sprache erst seit ein paar Wochen. „Langsam!“, forderte er daher. „Sprich langsamer, sonst verstehe ich dich nicht.“ Brida sah ihn überrascht an. „Herr, Ihr seid nicht aus diesem Land?“ Sie sprach jetzt betont langsam und klar. Neugierig musterte sie ihn dabei und überlegte ganz offensichtlich, woher er wohl kommen könnte. „Nein“, antwortete Hermann, “ich komme aus einem Land, weit, weit im Norden. Und du?“ „Ich auch Herr, wahrscheinlich noch viel weiter nördlich als Ihr. Viele Gebirge liegen dazwischen.“ „Sprichst du Latein?“ „Nein Herr, in meiner Heimat sprechen das nur Adlige, Kirchenleute und viele Mönche.“ Hermann machte einen neuen Versuch und schaltete um, auf die Sprache seiner Kindheit, in der er sich mit Mägden und Dienstleuten unterhalten hatte. Brida sah ihn erstaunt an, während sich ihre Augen weiteten und langsam mit Tränen füllten. „Herr, wieso könnt Ihr die Sprache des einfachen Volkes des Nordens?“ Dann schwieg sie abrupt und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Eine solche Frage geziemte sich nicht einem Herrn gegenüber. Hermann bemerkte es nicht einmal. Auch er war überrascht hier so weit im Süden jemanden zu treffen, der seine Sprache sprach. Die nächsten Stunden vergingen in angeregter Unterhaltung. Beide genossen es, in ihrer Muttersprache reden zu können. Dabei erfuhr Hermann auch Bridas Schicksal. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie eine gute Ausbildung erhielt und alles erlernte, was ein Kaufmann wissen muss. Aber das reichte ihr nicht. Sie wollte hinaus in die Welt und mehr sehen als ihren kleinen Heimatort. Lange hatte sie ihren Vater bedrängt, sie auf seinen Reisen mitzunehmen. Hier gab es Parallelen zu Hermanns eigenem Leben. Auch er hatte den Raben oft gebeten ihn mitzunehmen. Er erkannte, wie ähnlich sie sich in vielerlei Hinsicht waren. Genau wie er, war Brida von Natur aus äußerst wissbegierig und wohl auch etwas abenteuerlustig. Hermann musste unwillkürlich an den Freiherrn denken, an dessen Hof er erzogen worden war. In der Erinnerung erschien ihm die Welt dort ziemlich schlicht und langweilig, vor allem, nachdem er die Welt des Südens kennengelernt hatte. Brida erzählte indessen weiter. Als ihr Vater, um sie zu schonen, ein Stück des Weges auf einem Schiff zurücklegte, waren sie von Piraten überfallen und gefangen genommen worden. Man hatte ihnen ihr gesamtes Vermögen geraubt und sie selbst als Sklaven verkauft. Brida wusste nicht, wo ihr Vater jetzt war und war deshalb traurig und verzweifelt. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte man ihn als Arbeiter in ein Bergwerk verkauft. Die Überlebenschancen dort waren gering. Das Ganze war jetzt zwei Jahre her. Sie selbst hatte mehr Glück gehabt. Wegen ihrer blonden Haare wurde sie überall wie ein exotisches Tier bestaunt. Sie war inzwischen mehrfach weiterverkauft worden, jedes Mal dann, wenn der Reiz des Neuen für ihren jeweiligen Herrn vorbei war. Nach Stunden der Unterhaltung, in denen sich eine gewisse Vertrautheit zwischen beiden gebildet hatte, wurde Brida mutiger. „Herr“, bat sie. „Könntet Ihr mich nicht kaufen? Ich verspreche Euch eine gute Magd zu sein und alle Eure Wünsche zu erfüllen. Falls ich je in meine Heimat zurückkomme, würde ich Euch den Kaufpreis ersetzen. Meine Familie ist groß und hat immer noch etwas Vermögen.“ Flehend sah sie Hermann an. Der hätte ihren Wunsch gern erfüllt. Nur, er hatte kein Geld. Das Geld, das sie noch übrig hatten, hatte der Rabe. Beide hatten nicht im Traum daran gedacht, dass Hermann auf der Alhambra Geld brauchen könnte. Hermann erklärte Brida die Situation. „Ich werde Balan um Rat fragen“, versprach er schließlich. „Balan?“, fragte sie erstaunt zurück. „Ist das Euer Herr?“ „Mein Herr? Nein, das ist eher so eine Art Diener“, meinte er belustigt. Brida starrte Hermann mit offenem Mund an. Einen Moment lang war sie sprachlos. „Herr, entschuldigt“, fasste sie sich dann wieder. „Ich wusste nicht, dass Ihr von so hohem Rang seid. Es tut mir leid Euch mit meinen ungebührlichen Wünschen belästigt zu haben!“ Sie war unwillkürlich ein Stück zurückgewichen, das Gesicht kreidebleich. Ihr erschrockenes Gesicht nahm langsam einen gehetzten Ausdruck an. Unverkennbar wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Hermann war verblüfft über diese Reaktion. „Was ist?“, fragte er verwundert. „Wovor hast du Angst?“ Brida sah ihn unsicher an. Schließlich erklärte sie: „Herr, Ihr scheint es nicht zu wissen. In diesem Land gibt es strenge Gesetze, wie sich Frauen oder gar Dienstboten zu verhalten haben, ganz zu schweigen von Sklavinnen. Ich bin oft bestraft worden, wegen ungebührlichen Verhaltens. Eine Sklavin darf nur reden, wenn sie dazu aufgefordert wird und auch das nur in der vorgeschriebenen Form. Man hat mich in der Vergangenheit solange geprügelt, bis ich alle Feinheiten begriffen hatte. Als ich jetzt wieder in meiner Muttersprache redete, habe ich nicht mehr darauf geachtet. Entschuldigt, Herr.“ Hermann lachte. „Bei mir kannst du in deiner Muttersprache reden wie und was du willst“, versicherte er ihr. „Ich werde dich ganz bestimmt nicht dafür bestrafen“. „Danke, Herr. Ihr seid sehr großzügig“. Ihr Dank wirkte unpersönlich, wie eine standardisierte Floskel, was es wohl auch war. Vermutlich war dieses Mädchen ganz anders, als es den äußeren Anschein hatte. Hermann dachte an den Abend, wo er sie baden gesehen hatte. Dort wirkte sie sehr bestimmend, als sie ihren Freundinnen das Schwimmen beigebracht hatte und gleichzeitig locker und fröhlich. Hier bei ihm war sie steif, zurückhaltend und vorsichtig. Hermann versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie auch bei ihm ihr natürliches Wesen zeigen würde. Sie müsste eine angenehme Gesellschafterin sein. „Gut“, sagte er daher. „Du bleibst vorerst bei mir. Ich werde es Balan mitteilen. Wie ich gehört habe, sprichst du die Sprache des Landes perfekt. Ich erwarte von dir, dass du mich unterrichtest. Kannst du lesen und schreiben?“ „Nein, Herr. Nicht in dieser Sprache“. „Macht nichts. Dafür habe ich noch meine anderen Lehrer. Ab sofort vergisst du wieder deine Muttersprache, das lenkt mich nur ab.“ „Ja, Herr. Danke, Herr!“ Übergangslos hatte sie ihm wieder in der Landessprache geantwortet. Am nächsten Tag sorgte Hermann dafür, dass sie in seiner Nähe untergebracht wurde und immer zur Verfügung stand. Es zeigte sich, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Sie arbeiteten eng zusammen. Sie unterrichtete ihn in der Landesprache und er brachte ihr dafür die Schrift bei, soviel, wie er selbst tagsüber gelernt hatte. Dadurch, dass er ebenfalls unterrichtete, lernte er enorm schnell. Später zeigte es sich, dass Brida sich auch in kaufmännischen und Handelsdingen gut auskannte, was ihm bei seinen Studien ungeheuer nützte. Seine Lehrer, die nicht wussten, dass er noch eine zweite Informationsquelle hatte, staunten über seine Fortschritte. So vergingen einige Monate, in denen sich die beiden soweit näher kamen, dass Hermann sie mit in seine Wohnung nahm. Bridas Sozialstatus änderte sich dadurch schlagartig. Aus einer Sklavin wurde eine Magd mit großer Selbstständigkeit, die den anderen Dienstboten Anweisungen geben konnte und für den gesamten Haushalt zuständig war.


    


    Während dieser Zeit hörte Hermann nichts von dem Raben, oder von El Cuervo, wie er hier hieß. Hermann wusste nicht, wo er war, ob er den Kalifen erreicht hatte oder vielleicht schon wieder auf dem Rückweg war. Er hoffte es, denn gar zu gerne hätte er ihm seine Fortschritte in der Landessprache vorgeführt. Er verstand inzwischen schon sehr viel und konnte einfache Gespräche führen. Auch auf den anderen Gebieten wie Mathematik und Medizin machte er gute Fortschritte. Sein Arbeitspensum war enorm. Der Unterricht begann bei Tagesanbruch und endete erst am späten Nachmittag. Danach schlossen sich seine Waffenübungen an, die oft bis nach Einbruch der Dunkelheit andauerten. Nur an einem Tag in der Woche tat er gar nichts. Da erholte er sich, erforschte die Umgebung oder ging auf die Märkte der umliegenden Ortschaften. An einem dieser Tage kam Mahoun, einer seiner Trainingspartner zu ihm und fragte: „Willst du Malik mal kämpfen sehen? Er trainiert mit seinen Freunden unten am Fluss.“ Diese Gelegenheit ließ sich Hermann natürlich nicht entgehen. Gemeinsam schlenderten sie hinunter zum Fluss und setzten sich auf einer kleinen Erhebung an der Uferböschung ins tiefe Gras. Malik kämpfte gerade mit dem Schwert gegen zwei seiner Kameraden, während zwei weitere zusahen. Hermann war fasziniert von Maliks Kampfstiel. Elegant wie ein Balletttänzer tänzelte er zwischen seinen Gegnern umher, mit geradezu graziösen Bewegungen. Alle Bewegungen waren locker und flüssig, ohne abrupte oder hastige Aktionen. Dabei führte er sein Schwert mit einer Schnelligkeit, dass das Auge kaum folgen konnte. Scheinbar mühelos schlug er einem seiner Gegner das Schwert aus der Hand und blockierte fast gleichzeitig einen Angriff des zweiten. Einem Gegner das Schwert aus der Hand zu schlagen, erfordert eine gewaltige Kraft. Bei Malik sah man das gar nicht. Alles wirkte leicht und spielerisch. Als geübter Schwertkämpfer konnte Hermann Maliks Leistungen sehr gut einschätzen und ihm wurde klar, wie Recht der Rabe gehabt hatte. Dieser Mann war ein Phänomen. Ein Kämpfer, wie es ihn allerhöchstens einmal in tausend Jahren gibt. Inzwischen machten sich die beiden anderen Freunde Maliks, die bisher nur zugesehen hatten, bereit gegen ihn anzutreten. „Das geht so weiter bis zum Abend“, erzählte Mahoun. „Zwei ruhen sich immer aus, während Malik gegen die anderen kämpft. Es sind vier seiner besten Freunde, von denen er sich niemals trennt. Alle vier hervorragende Kämpfer, aber natürlich nichts im Vergleich zu Malik.“ Nach zwei Stunden erhob sich Hermann. Er hatte genug gesehen. Dabei wurden sie von einem der Freunde Maliks entdeckt. Als der Malik informierte, sah der zu Hermann hoch. Wütend schwenkte er sein Schwert und rief: „Sieh dir das genau an. Der Tag wird kommen wo ich dich vor mein Schwert kriege. Dann werde ich nicht nur spielen wie jetzt!“ „Bis dahin üb‘ noch ein bisschen!“, antwortete Hermann unbekümmert, drehte sich um und ging. „Du solltest ihn nicht reizen“, warnte ihn Mahoun. „Der meint es ernst!“. „Natürlich meint er es ernst“, stimmte Hermann zu. „Aber auch wenn ich ihn nicht reize, wird das nichts ändern. Und mir ist ein wütender Gegner lieber als ein kalt kalkulierender.“ Mahoun schüttelte nur noch ungläubig den Kopf. In mancher Beziehung war Hermann wie sein Vater.


    Zwei Tage später saß Hermann bei Einbruch der Dämmerung in einem der Gärten vor einem kleinen Pavillon und genoss die Abendkühle. Der Tag war extrem heiß gewesen und Hermann hatte seine Waffenübungen deshalb etwas früher beendet. Es war eine friedliche Stimmung. Ein kleiner Bach plätscherte am Weg entlang, die Vögel sangen ihre letzten Lieder des Tages und die Blüten ringsum verströmten einen betörenden Duft. Rechts von ihm befand sich eine große Säulenhalle mit unzähligen Säulen. Hermann hatte sich schon des Öfteren gefragt, wozu sie eigentlich diente. Sie stand leer, aber an heißen Tagen war es ein kühler Ort, den Hermann in seinen Pausen gerne aufsuchte. Auch jetzt wehte von dort ein angenehm kühler Wind. Von weiter unten kam Brida mit einem Krug Wasser den Pfad heraufgestiegen, den sie aus einem Brunnen im Hauptgebäude geholt hatte. Dort war das Wasser frisch und hatte einen angenehmen Geschmack, anders als das Wasser aus den Zisternen hier oben. Hermann blickte Brida entgegen, die gerade an einem der unteren palastähnlichen Gebäude vorbeiging. Plötzlich sprangen einige Gestalten auf sie zu und zerrten sie in das Haus. Am Eingang erschien Malik und blickte zu Hermann hoch. Höhnisch lachend rief er ihm etwas zu, aber wegen der Entfernung konnte Hermann nicht verstehen, was er sagte. Hermann war geschockt. An alle Möglichkeiten hatte er gedacht, nur nicht an diese. Malik musste erfahren haben, dass Hermann Brida näher stand als einer einfachen Magd, denn sie schlief seit einigen Tagen mit in seinem Bett. Im Moment konnte er nichts tun, denn er hatte keine Waffe und gegen Malik und seine vier Freunde hätte er sowieso keine Chance. Malik brauchte keinerlei Konsequenzen befürchten, denn wegen einer einfachen Magd würde niemand irgendein Aufhebens machen. Im schlimmsten Fall würde man es als unfreundlichen Akt ansehen, wenn jemand einem Anderen eine Magd wegnahm, aber es gab ja genug und Hermann konnte jederzeit zehn andere dafür haben. Hermann rief sich mit Gewalt zur Ordnung. Wie hatte der Rabe gesagt? „Niemals zeigen was man denkt oder vorhat.“ Äußerlich ruhig blieb Hermann daher einfach sitzen und winkte Malik freundlich zu. Der drehte sich abrupt um und verschwand im Haus. Bis tief in die Nacht saß Hermann vor dem Pavillon und überlegte, was er tun könnte. In Maliks Haus eindringen war unmöglich, denn vermutlich rechnete er damit. Malik im Gegenzug etwas abzunehmen wäre vielleicht eine Möglichkeit, aber Hermann wusste nicht was. Malik selbst und seinen Freunden konnte er nichts antun, denn das wäre ein Bruch des Hausfriedens gewesen. Je länger Hermann hin und her überlegte, umso mehr wurde ihm bewusst, wie geschickt Malik diese Provokation geplant hatte. Vermutlich hatte Malik gehofft, dass Hermann sofort intervenierte. Es wäre dann Hermann gewesen, der den Hausfrieden gebrochen hätte und Malik hätte Hermann mit vollem Recht mit dem Schwert angreifen können. Jetzt lauerte er wahrscheinlich darauf, dass Hermann einen unbedachten Zug machte. „Ich muss mehr über Malik erfahren“, dachte Hermann. „Wo ist er verwundbar?“ Es würde einige Zeit dauern, bis er die notwendigen Informationen hatte. In dieser Situation vermisste Hermann den Raben sehr. Der hätte möglicherweise eine Lösung parat gehabt, aber jetzt war er völlig allein. Tief deprimiert ging er schließlich in sein Gemach und legte sich schlafen.


    Früh am nächsten Morgen sagte er den Unterricht ab und setzte sich wieder vor den Pavillon, wo er am Abend vorher gesessen hatte. Jetzt, nachdem er ausgeschlafen hatte, war sein anfänglicher Schock und die Wut des Vorabends kühler Überlegung gewichen. Er hatte Balan mitgenommen und fragte ihn über Malik aus. Alles wollte er wissen. Woher der kam, was er hier machte, welche Vorlieben er hatte, wer seine Freunde waren, seine Gewohnheiten und vieles mehr. Alles konnte Balan nicht beantworten, versprach aber sich zu erkundigen. Hermann ließ während der ganzen Zeit Maliks Haus nicht aus den Augen. Einige Stunden später kam Malik heraus. Als er Hermann da oben sitzen sah, kam er langsam näher. Er hatte die Hand auf den Schwertgriff gelegt und lächelte böse. Balan, der von dem Vorfall der Vorabends erfahren hatte, fasste Hermann am Arm und sagte in beschwörendem Ton: „Herr, Ihr dürft ihm nichts tun. Bitte, bleibt ruhig“. Hermann hatte nicht vor etwas zu unternehmen, denn er hatte außer seinem Dolch sowieso keine Waffe bei sich. Vorsorglich hatte Balan einige Palastwachen in der Nähe postiert, um drohende Auseinandersetzungen bereits im Keim ersticken zu können. Malik war heran und wandte sich an Hermann. „Hattet Ihr eine gute Nacht, edler Herr?“, fragte er. Seine Stimme troff vor Hohn. Als Hermann nicht reagierte, sondern ihn nur ruhig ansah, fuhr er fort. „Ich hatte eine angenehme Nacht mit einer neuen Magd. Sie ist zwar noch etwas widerspenstig, aber das kriegen wir im Laufe der Zeit schon hin.“ Hermann zwang sich nachsichtig zu lächeln. „Malik“, antwortete er in mildem Ton. „Es wundert mich nicht, dass sogar eine einfache Magd nichts mit einem Schwein zu tun haben will. Du solltest es mal mit Deinesgleichen versuchen. Wenn du willst, besorge ich dir ein paar Tiere. Die werden dich sicherlich als Ihresgleichen akzeptieren und nicht widerspenstig reagieren.“ Die Beleidigung war ungeheuerlich. Hermann duzte Malik, was man nur mit Untergebenen und Dienern machte und verglich ihn mit einem Schwein, bei den Mauren ein äußerst unreines Tier. Eine schlimmere Beleidigung war nicht vorstellbar. Sowohl Balan als auch Malik blieb vor Überraschung und Verblüffung der Mund offen stehen. Sekunden später rastete Malik aus. Er riss sein Schwert aus der Scheide und stürzte auf Hermann zu. „Hund, verfluchter“, schrie er. Zwei Palastwachen, die sich dazwischen werfen wollten, erschlug er ungeduldig wie lästiges Ungeziefer. Balan nutzte diese kurze Ablenkung und rannte davon. Auch Hermann war aufgesprungen und wich zurück. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Malik ihn angreifen würde. Jetzt war er praktisch verteidigungslos. Die einzige Chance, die ihm blieb, war weglaufen. Innerlich blieb Hermann relativ gelassen. Er war ein guter Läufer und ohne Waffen sicherlich schneller als Malik mit seinem Schwert. Da sich jetzt von unten Maliks vier Freunde näherten, rannte Hermann in die entgegengesetzte Richtung, zur Säulenhalle. Durch einen der hinteren Eingänge konnte er entkommen. Zu seinem Entsetzen waren aber alle drei Türen verschlossen. Malik lachte höhnisch als er den Grund für Hermanns Stehenbleiben erkannte. Während er sich mit schnellen Schritten näherte, winkte er seine Kameraden zurück. Das Vergnügen Hermann zu töten, wollte er ganz für sich allein. Seine Freunde postierten sich an der vorderen offenen Seite der Säulenhalle, um zu verhindern, dass Hermann dort entkam. Der saß wie ein Tier in der Falle. Malik genoss die Situation und versuchte ihn mit schnellen, wuchtigen Hieben zu erledigen. Zunächst konnte Hermann den Schlägen dadurch entgehen, dass er die Säulen als Deckung nutzte und von einer zur anderen sprang. Fieberhaft überlegte er dabei, wie er an Maliks Schwert vorbeikommen könnte, um vielleicht im Nahkampf, Mann gegen Mann, zum Erfolg zu kommen. Seinen Dolch hatte er ja noch. Doch Malik war ein viel zu guter Kämpfer, um eine solche Möglichkeit zuzulassen. Aber je länger er hinter Hermann her rannte, umso wütender wurde er. Die eine oder andere dünnere Säule ging dabei zu Bruch. Um Malik an kühler Überlegung zu hindern, versuchte ihn Hermann weiter zu reizen. „Malik“, spottete er. „Was fuchtelst du denn die ganze Zeit mit deinem Schwert herum? Bist du zu blöd, um einen waffenlosen Gegner zu treffen? Gib‘s mir mal, ich zeige dir wie man das macht!“ Malik kochte vor Wut und verstärkte seine Anstrengungen. Für Hermann war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn Malik erwischte. Denn wenn der es nicht allein schaffte, brauchten seine Freunde Hermann nur in eine Ecke treiben, aus der es kein Entkommen mehr gab. Dann keimte in Hermann eine neue vage Hoffnung auf, als er eine Fluchtmöglichkeit entdeckte. An einer der Seitenwände rankte sich Efeu hoch. Wenn es ihm gelang genügend Vorsprung herauszuholen, um an der Mauer hochzuklettern, konnte er vielleicht noch über die Mauer entkommen. Hermann lockte Malik daher in eine entgegengesetzte Ecke der Halle und sprang dann plötzlich nicht mehr von Säule zu Säule, sondern rannte quer durch den ganzen Raum zur Efeumauer. Zunächst erkannte Malik Hermanns Vorhaben nicht und folgte ihm nur langsam. Als er es aber erkannte, rannte er los. Da die Efeuranken relativ dünn waren, hatte sich Hermann mit zusätzlicher Hilfe seines Dolches von Mauerritze zu Mauerritze gehangelt. Er war schon fast oben, als ihm bewusst wurde, dass die Zeit nicht reichte. Malik würde ihn in Stücke hauen. Wohl oder übel musste er wieder herunterspringen. Er riss den Dolch aus der letzten Mauerritze, als Malik sich mit einem Triumpfschrei auf ihn stürzte. In einem Reflex schleuderte Hermann seinen Dolch, ohne sich umzudrehen, unter seiner Achsel hindurch nach hinten. Als Kind und Jugendlicher hatte er das tausendfach geübt. Gleichzeitig sprang er zur Seite. Maliks Schwertspitze sauste funkensprühend an der Wand entlang, an der Stelle, wo Hermann Sekundenbruchteile vorher noch gestanden hatte. Der rannte zur nächsten Säule, doch diesmal folgte ihm Malik nicht. Vorsichtig sah Hermann zurück. Malik hatte sein Schwert fallen lassen und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. Ein Trick? Doch dann sah Hermann, wo er ihn getroffen hatte. Sein Dolch steckte bis zum Heft in Maliks Bauch, der langsam auf die Knie sank. Hermann näherte sich vorsichtig und schob zunächst mit dem Fuß Maliks Schwert zur Seite. Der reagierte nicht mehr. Aber seine Freunde kamen jetzt auf ihn zugerannt. Hermann hob das Schwert auf und zog sich in eine Ecke zurück, wo er nur von vorne angegriffen werden konnte. Links vor der Ecke stand eine weitere Säule, sodass ihn nur zwei Leute auf einmal attackieren konnten. Der Nachteil war, dass Hermann in seiner Ecke nicht weiter zurückweichen oder ausweichen konnte und alle Hiebe und Stiche mit dem Schwert parieren musste. Die vier versuchten kurzen Prozess zu machen. Sie wechselten sich ab und brachten ihm verbissen eine Verwundung nach der anderen bei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm einer den tödlichen Schlag versetzte. In diesem Moment erschienen an der Vorderseite der Säulenhalle etwa ein Dutzend Männer der Palastwache, die vermutlich durch Balan alarmiert worden waren. Maliks vier Freunde sahen sich um, was Hermann unverzüglich dazu nutzte, um einen in den Hals zu stechen. Der Mann ließ sein Schwert fallen und taumelte zu Boden. Die anderen drei verstärkten hektisch ihre Angriffe, um Hermann zu erledigen, bevor die Palastwache heran war. Ihnen war klar, dass ihr Leben verwirkt war, aber vorher wollten sie Malik noch diesen letzten Freundschaftsdienst erweisen. Sie schafften es nicht mehr. Die Palastwache ließ sich auf keinen Kampf ein, sondern schoss den Männern zahlreiche Pfeile in Arme und Beine und stürzte sich dann auf sie. Offenbar wollte man sie lebend haben. Völlig erschöpft und blutüberströmt stützte sich Hermann keuchend auf sein Schwert. Der Anführer der Palastwache kam heran und fragte: “Herr, können wir noch etwas für Euch tun?“ Hermann schüttelte den Kopf und ging langsam zu Malik, der auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen krümmte. Als die Palastwache auch Malik mitnehmen wollte, winkte Hermann ab und setzte sich neben ihm auf einen Säulensockel. Malik sah mit hasserfüllten Augen zu ihm auf. Obwohl die Schmerzen mörderisch sein mussten, gab er keinen Laut von sich. Sein Stolz ließ es nicht zu. Beide wussten, dass er nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Hermann lehnte sich an die Säule zurück und streckte die Beine. Nachdenklich und schweigend betrachtete er den sich am Boden windenden Malik, wobei ihm viele Gedanken durch den Kopf gingen. Er hatte wieder einmal Glück gehabt. Die Wege des Schicksals waren manchmal schon recht merkwürdig. Malik, gegen den er eigentlich keine Chance hatte, war ihm unterlegen. Und noch etwas wunderte ihn. Normalerweise war ihm ein Gegner gleichgültig, nachdem er ihn besiegt hatte. Diesmal war es anders. Seine eigenen Hassgefühle wirkten unvermindert fort. Malik riss ihn aus seinen Gedanken. „Verfluchter Hund, verschwinde endlich“, stieß er zwischen zusammengebissen Zähnen hervor. Es störte ihn ganz offensichtlich, dass Hermann ihm beim Sterben zusah. Hermann schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, antwortete er äußerlich ruhig, obwohl er diesen Gegner hasste, wie nie jemanden zuvor. „Wir müssen erst noch besprechen, wie es mit dir weitergehen soll.“ Malik sah ihn verständnislos an. „Deine Beerdigung“, fuhr Hermann fort. „Zunächst dachte ich daran, dich zusammen mit Schweinen zu beerdigen, aber ich habe eine bessere Idee“. Das blanke Entsetzen in Maliks Augen registrierte Hermann mit Genugtuung. „Wir werden dich den Schweinen zum Fraß vorwerfen, damit wir den Boden nicht mit solchem Unrat wie dir entweihen. Aber vorher solltest du mir mein Eigentum wiedergeben.“ Mit diesen Worten stand Hermann auf und riss seinen Dolch aus Maliks Bauch. Der stöhnte nun doch auf. Es war nicht klar, ob aus Schmerz oder wegen des ihm zugedachten Schicksals. Hermann setzte sich wieder auf den Säulensockel und betrachtete Malik weiter, mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Zwischen ihnen fiel kein Wort mehr. Zwei Stunden später war Malik tot. Langsam stand Hermann auf und ging zu seiner Wohnung zurück. Auf dem Weg traf er Balan, der Hermann zunächst ungläubig anstarrte, bis schließlich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Dann erst registrierte er Hermanns viele blutenden Wunden und fragte zögernd: „Herr, ist Malik tot?“ Hermann nickte nur und Balan fuhr fort: “Herr, bevor Ihr zum Arzt geht, sagt mir bitte noch, was wir mit Malik machen sollen?“ Hermann zuckte die Schultern. „Bestattet ihn, so wie es seinem Stand entspricht.“ Sein Hass war verflogen.


    Als nächstes suchte Hermann seine Lehrer auf, die ihn in Medizin unterrichteten. Die waren begeistert, denn jetzt konnten sie am lebenden Objekt ihre Behandlungsmethoden demonstrieren und auch Hermann lernte viel dabei. Als er später nach Hause kam, war Brida wieder da. Sie saß völlig verstört in einer Ecke mit Tränen in den Augen. Auf Hermanns Tröstungsversuche reagierte sie nicht. Sie stand offenbar immer noch unter Schock. Resigniert ging er daher noch einmal zu dem Ort des Geschehens zurück. Dort traf er wieder auf Balan, der einige Arbeiter beaufsichtigte, die gerade die Spuren des Kampfes beseitigten. Balan wandte sich an ihn. „Herr, ich weiß, es ist unziemlich, wenn ich es Euch so offen frage, aber alle Adligen der Alhambra möchten von mir wissen, wie es möglich war, dass Ihr nur mit einem Dolch bewaffnet Malik töten konntet. Malik galt als unbesiegbar.“ „Man kann den Dolch auch werfen“, antwortete Hermann kurz. Balan konnte es nicht fassen. Jeder auch nur mittelmäßige Kämpfer wich einem geworfenen Dolch mit Leichtigkeit aus oder wehrte ihn mit dem Schwert ab. Dass Malik es offensichtlich nicht getan hatte, war unbegreiflich. Hermann klärte Balan nicht darüber auf, dass er beim Wurf mit dem Rücken zu seinem Gegner stand, der deshalb nicht erkennen konnte, was geschah. Manche Dinge behielt man besser für sich.


    Später am Nachmittag erzählte Balan Hermann die Geschehnisse aus seiner Sicht. Nach Maliks Angriff war er sofort losgerannt, um die Palastwache zu alarmieren. Dann eilte er zum Stellvertreter des Kalifen, um ihn zu informieren und eine Entscheidung einzufordern, was mit Malik geschehen sollte, nachdem der Hermann getötet hatte. Balan zweifelte keine Sekunde an diesem Ergebnis. Für den Bruch des Hausfriedens, bei dem ein Gast, der unter dem Schutz des Kalifen stand, getötet wurde, gab es nur eine Strafe: den Tod. Malik entstammte aber einem der höchsten Adelsgeschlechter und war zudem der Neffe des Kalifen von Cordoba. Tötete man Malik, bedeutete das Krieg. Der Stellvertreter des Kalifen war nicht gerade ein entscheidungsfreudiger Mann und zog es vor nichts zu tun und Malik entkommen zu lassen. Später könnte man sich immer noch damit entschuldigen, dass man erst von der Tat erfuhr, nachdem Malik verschwunden war. Außerdem handelte es sich bei Hermann sowieso nur um einen unbedeutenden Ausländer. Warum also unnötige Probleme heraufbeschwören, wenn man diese unangenehme Sache durch Nichtstun lösen konnte. Balan war empört und schickte dem Kalifen eine Nachricht per Brieftaube, in der er über die Ereignisse berichtete. Anschließend bereitete er für Hermann ein schlichtes Begräbnis vor, denn der Stellvertreter des Kalifen hatte ihm aufgetragen die ganze Sache möglichst geheim zu halten. Es sollte nicht bekannt werden, dass ein Gast des Kalifen in dessen Haus getötet worden war, auch wenn es sich nur um einen dieser Ungläubigen handelte. Als Balan dann Hermanns Leiche abholen wollte, traute er seinen Augen nicht, als er ihn lebend vorfand.


    Es galt nun den Kalifen den korrekten Sachverhalt mitzuteilen. Jetzt am Abend war es für eine Taubenpost zu spät. Gleich am nächsten Tag wollte Balan den Kalifen über den neuen Stand der Dinge berichten. Hermann staunte, was dieser einfache Diener an Aktivitäten entwickelte. Der konnte lesen und schreiben und kommunizierte direkt mit dem Kalifen. Ein Diener! Hermann wusste zwar, dass es hier andere Sitten und Gebräuche gab, aber Diener gehörten normalerweise auch hier zu den untersten Gesellschaftsschichten. Balan lächelte, als ihn Hermann direkt darauf ansprach. „Ja, Herr, Ihr habt Recht, normalerweise ist das so wie Ihr sagt. Aber in unserem Land ist es Brauch, dass der potentielle Nachfolger eines Fürsten ein Jahr lang an einem fremden Hof als Diener arbeiten muss, mit allen Pflichten und Aufgaben eines Dieners. Es gibt keine Privilegien. Die anderen Diener wissen nicht, dass sie mit einem Fürstensohn zusammenarbeiten. Herr, ich bitte Euch dieses kleine Geheimnis zu bewahren.“ Hermann lachte. „Balan, ich fürchte, dass dieses Geheimnis keins mehr ist, denn jetzt erst verstehe ich Brida, die glaubte, dass du mein Herr seist.“ Balan sah ihn erstaunt an und dann lachte auch er. „Macht nichts“, meinte er schließlich. „Das Jahr ist sowieso praktisch rum. Ich dachte es sei ein Geheimnis“. „Nicht, wenn du dich nicht wie ein Diener verhältst“, klärte ihn Hermann auf.


    


    Früh am nächsten Morgen schrieb Balan einen ausführlichen Bericht an den Kalifen und schickte eine der Tauben los. El Cuervo, der Rabe, würde später sicherlich durch den Kalifen informiert, wenn er ihn erreicht hatte. Hermann war fasziniert von diesem System, das ihm bis dahin völlig unbekannt war. Auf diese Art konnte man in wenigen Stunden Nachrichten übermitteln, für die man sonst Tage oder Monate gebraucht hätte. Balan erklärte ihm bereitwillig, wie es funktionierte. Tauben fliegen immer zu dem Taubenschlag zurück, in dem sie groß geworden sind. Man nahm daher von dort eine Taube und sperrte sie im eigenen Taubenschlag ein, bis man eine Nachricht verschicken wollte. Die Nachricht wurde in einem kleinen Röhrchen am Bein einer Taube befestigt, die dann freigelassen wurde. Nach einer Orientierungsrunde flog der Vogel geradewegs zu seinem eigenen Taubenschlag zurück. Dort entnahm man die Nachricht und gab sie weiter. Die Boten, die die Nachricht vom Taubenschlag weitertransportierten, brauchten selten länger als ein bis zwei Stunden bis zum Lager des Kalifen. Auf diese Weise wurde der meist schon am Abend des jeweiligen Tages über alle Ereignisse in seinem Palast informiert. Allerdings war dieses System nicht perfekt, denn Balans Taube wurde eine halbe Stunde später, nachdem man sie losgeschickt hatte, von einem Falken geschlagen, sodass diese Nachricht den Kalifen nie erreichte.


    Nachdem Balan diese Aufgabe erledigt hatte, stand er Hermann wieder zur Verfügung. „Herr, wollt Ihr mit ansehen wie Maliks Freunde gefoltert werden?“, fragte er ihn später am Tag. Hermann lehnte ab. „Warum foltert man sie?“, wollte er wissen. In seiner Welt wurden Verbrecher entweder gehenkt oder in einen Kerker gesperrt, aber man folterte sie nicht. „Es ist die übliche Bestrafung für einen Hausfriedensbruch“, erklärte Balan. „Darauf stehen sieben Tage Folter mit anschließendem Tod.“ „Sieben Tage?“, staunte Hermann. „Warum so lange?“ „Es ist Vorschrift und dient der Abschreckung. Der Henker muss dabei sehr darauf achten, dass ihm keiner vorher stirbt. Es hätte üble Konsequenzen für ihn. Man will damit verhindern, dass ein Henker bestochen wird und einen Delinquenten vor den vorgeschriebenen sieben Tagen einfach tötet.“ Für Hermann war dies ein unwürdiges Schauspiel, aber er behielt seine Gedanken für sich. Umso überraschter war er, als Brida in ihrer Ecke plötzlich aufstand, in der sie seit ihrer Rückkehr teilnahmslos gesessen hatte und mit grimmigen Gesicht sagte: „Ich werde es mir ansehen!“
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    Etwa während dieser Zeit hatte der Rabe den Kalifen erreicht. Der hatte nicht den direkten Weg zu seinem Ziel gewählt, sondern machte vorher noch einige Abstecher zu verschiedenen Verwaltungsbezirken, wo er sich selbst von den jeweiligen, ihm berichteten Verhältnissen überzeugen wollte. Da er an verschiedenen Orten mehrere Tage verweilte, war es dem Raben möglich gewesen ihn einzuholen, bevor der Kalif von der Südspitze des Landes aus das Meer überquerte, von einem Ort, den man den Affenfelsen nannte. Es dauerte dann noch weitere zwei Tage, bis Abdulkarim endlich ein Treffen zwischen dem Kalifen und dem Raben arrangieren konnte. Der Rabe trug seine Sache sehr geschickt vor, aber er war kein Kaufmann. Die Berater des Kalifen erkannten das sofort und stellten ihre Forderungen. Zwar akzeptierte der Kalif im Prinzip die Vorschläge des Raben, war jedoch nicht bereit, irgendetwas zu investieren. Die Ausarbeitung der Handelsrouten, die Organisation der Handelsposten, die Personal und Transportkosten sollten alle zu Lasten des Raben gehen. Darüberhinaus forderte der Kalif auf Anraten seiner Berater vorab eine große Summe für die Handelserlaubnis und war absolut nicht bereit zur Anbahnung des Handels nennenswerte Gastgeschenke an den König des Landes, den Halbbruder des Raben, zu schicken. Selbstverständlich hatte der Rabe kein Wort über die wahren Verhältnisse und seine wirklichen Absichten erwähnt, was seinen Verhandlungsspielraum drastisch einengte. Er musste aufpassen, dass die Verhandlungen nicht in eine Richtung liefen, die nicht zu seinen Plänen passte. Hermann war allerdings ein Trumpf, denn der Rabe konnte überzeugend darlegen, dass er bereits einen Mitarbeiter hatte, der sowohl die Sprache des Landes beherrschte, als auch in allen Besonderheiten des Handels mit dem Land des Kalifen, geschult wurde. Abends beriet er dann jedesmal mit Abdulkarim ihr weiteres Vorgehen. Nach drei Tagen zäher Verhandlung, gab der Kalif dann urplötzlich nach. Er erfüllte alle Wünsche des Raben, wollte kein Geld mehr für eine Handelserlaubnis, versprach ein großzügiges Gastgeschenk für den Halbbruder des Raben und übertrug Abdulkarim die Aufgabe die Handelsbeziehungen zwischen beiden Ländern mit aufzubauen und zu fördern. „Da Abdulkarim Euer Freund ist, sind wohl keine Probleme zu erwarten“, erklärte er zum Abschied. Der Rabe verstand die Welt nicht mehr. Nach tagelangen zähen Verhandlungen, die oft bis an die Grenze des Abbruchs gingen, plötzlich diese Wende! Auch Abdulkarim war ratlos. „Ich verstehe es auch nicht“, gab er zu. „Der Kalif muss irgendeine Nachricht erhalten haben, die ihm das Geschäft plötzlich vorteilhaft erscheinen lässt. Uns kann es egal sein. Wir haben unser Ziel erreicht!“ Am Abend gab es noch ein großes Abschiedsbankett, bevor sich beide Gruppen wieder auf den Weg machten. Der Kalif zum Meer und Abdulkarim und der Rabe wieder in die entgegengesetzte Richtung nach Qal’at Garnata. Am Abend hörte Abdulkarim zufällig ein Gespräch zwischen den Männern seiner Eskorte. Die Diskussion ging darüber, ob es einen neuen Krieg geben würde. Abdulkarim wurde hellhörig. „Wo und zwischen wem soll es denn einen neuen Krieg geben?“, erkundigte er sich. Die Männer erzählten, was sie während des Banketts am Vorabend von der Eskorte des Kalifen erfahren hatten. Malik hatte den Hausfrieden des Kalifen gebrochen und war danach entkommen. Nun rätselten sie darüber, wie der Kalif wohl reagieren würde. „Und womit hat er den Hausfrieden gebrochen?“, wollte Abdulkarim wissen. „Er hat einen Gast des Kalifen erschlagen. Einen Ausländer. Er hieß Hermann oder so ähnlich. Hat es Euch der Kalif nicht erzählt?“ Abdulkarim war geschockt. Schlagartig wurde ihm das plötzliche Einlenken des Kalifen klar. Für den war diese Tat ein ungeheurer Ehrverlust, weil er nicht verhindert hatte, dass in seinem Haus eine solche Tat geschah. Er stand damit in einer nicht wieder gut zu machenden Schuld des Raben und würde alles tun um dieses Verbrechen zu sühnen. Da man nicht davon ausgehen konnte, dass Malik ausgeliefert wurde, bedeutete das mit Sicherheit Krieg. Tief deprimiert ging Abdulkarim zu seinem Lager zurück, wo er den Raben traf. Der sah mit einem Blick, dass etwas nicht stimmte. „Was ist los?“, wollte er wissen. Abdulkarim kämpfte mit sich. Sollte er es ihm sagen? Er musste es, denn der Rabe war sein Freund und es war besser er erfuhr es von ihm, als von jemanden anders. „Es handelt sich um Hermann“, begann er stockend. Der Rabe fuhr hoch, wie von der Tarantel gestochen. “Was ist mit ihm?“ Abdulkarim sah ihn aus traurigen Augen an. „Man sagt, dass Malik Hermann erschlagen hat“. Die Gesichtszüge des Raben wurden plötzlich starr. Er setzte sich und blickte mit bleichem Gesicht vor sich auf den Boden. Er sagte kein Wort. Keine Frage nach dem Wie und Warum. Abdulkarim saß still neben ihm, in gemeinsamer Trauer. Gegen Morgen erhob sich der Rabe. Er schien um Jahre gealtert. „Ich werde mir jetzt Malik holen“, sagte er mit einer beängstigenden Ruhe, während er sein Pferd sattelte. „Überlass das dem Kalifen“, versuchte ihn Abdulkarim zu bremsen. „Es ist schließlich in seinem Haus passiert und außerdem hast du kein Heer.“ „Es war mein Sohn und nicht seiner“, erwiderte der Rabe immer noch in dieser unnatürlichen, Unheil verkündenden Ruhe. „Ich brauche kein Heer!“ Er schwang sich in den Sattel und ritt davon. Abdulkarim trommelte seine Männer zusammen und kurz darauf galoppierten sie los und versuchten den Raben wieder einzuholen. Gemeinsam ritten sie dann die nächsten Wochen weiter. Die ganze Zeit sprach der Rabe kein Wort, aber es war klar zu sehen, wie es in seinem Inneren arbeitete. Am Abend bevor sie Qal’at Garnata erreichten, fragte ihn Abdulkarim. „Was hast du vor?“ Der Rabe sah ihn lange schweigend an, bis er seinen Plan preisgab. „Zunächst müssen wir herausfinden, wo sich Malik jetzt befindet. Vermutlich irgendwo in einer uneinnehmbaren Burg. Ich werde mir seine Eltern und eine Schwester holen, die weit im Norden leben. An die hat er hoffentlich nicht gedacht. Mit ihnen werde ich vor seine Burg reiten und sie in aller Öffentlichkeit vor seinen Augen solange foltern, bis er herauskommt. Seine Burg nützt ihm da gar nichts. Ich brauche dafür nur soviele Männer wie nötig sind, um einen Ausfall aus der Burg abwehren zu können. Die Männer musst du mir besorgen“. Abdulkarim nickte. Die Männer zur Verfügung stellen war keine große Sache. „Woher weißt du, wo seine Eltern wohnen“, fragte er stattdessen verwundert. „Über seine Feinde sollte man Bescheid wissen“, klärte der Rabe seinen Freund auf. „Ich sammle schon seit Jahren alle Informationen“. Abdulkarim hatte noch viele Fragen. „Falls Malik aus seiner Burg herauskommt, wird er fordern, die Sache mit dir persönlich, Mann gegen Mann, auszutragen. Du kannst das schwerlich ablehnen, hast du daran gedacht?“ „Natürlich“, nickte der Rabe grimmig. „Genau das ist mein Plan. Und ich werde ihn mit einem Knüppel erschlagen, wie einen Hund“. „Bist du verrückt?“, entfuhr es Abdulkarim unwillkürlich. „Malik ist unbezwingbar, selbst wenn du ihm mit einem Schwert entgegentrittst!“ „Nein, ich bin nicht verrückt“, erwiderte der Rabe immer noch mit dieser unheimlichen Ruhe. „Und ich habe nicht vor, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Schon gar nicht gegen Malik.“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort. „Es gibt alte, längst vergessene Zweikampftechniken, die auch Malik nicht kennt. Bei einer davon wirft man ein Netz über seinen Gegner und kann ihn dann in aller Ruhe bearbeiten. Ich habe das im Norden lange Zeit geübt. Glaub mir, egal wie gut er als Schwertkämpfer ist, gegen ein Netz hat er keine Chance. Selbst Leute die oft mit mir übten und diese Technik kannten, konnten nicht viel dagegen ausrichten. Mir ist nur wichtig, ihn mit einem Knüppel zu erschlagen! Aber ich habe auch noch andere Überraschungen für ihn auf Lager.“ Abdulkarim gab es auf, den Raben warnen zu wollen. Selbst der Schicksalsschlag, den er gerade erlitten hatte, konnte ihn nicht davon abhalten, alle Aktionen sorgfältig zu planen. In dieser Beziehung hatte er sich nicht geändert.


    Am späten Nachmittag des folgenden Tages kam man endlich in Qal’at Garnata an. Abdulkarim entließ seine Eskorte bei seinem Palast und ritt zusammen mit dem Raben weiter zur Festung Alhambra. „Das Beste wird sein, wenn wir Balan suchen“, schlug Abdulkarim vor. „Von ihm werden wir vermutlich am ehesten erfahren, was passiert ist.“ Der Rabe nickte stumm seine Zustimmung. Die beiden Männer machten sich nicht die Mühe, bei Hermanns Quartier vorbeizuschauen, das hatte Zeit für später. Jetzt galt es erst einmal sich zu informieren und danach wollte sich der Rabe den Ort ansehen, wo man Hermann begraben hatte. Zunächst versuchten sie Balan zu finden. In seiner Kammer war er nicht. Abdulkarim fragte einige Mägde, die ihm aber auch nicht weiterhelfen konnten. „Was nun?“, fragte er. „Wollen wir warten oder gehen wir zum Stellvertreter des Kalifen? Der wird uns zwar einiges vorlügen, aber die wesentlichen Informationen werden wir wohl auch von ihm bekommen.“ Der Rabe war viel zu ungeduldig um zu warten. Er wollte endlich erfahren, wie es zu dieser Schandtat gekommen war. Ihr Weg führte in der Nähe von Hermanns Quartier vorbei. Dort war offenbar schon wieder ein neuer Gast eingezogen, denn der Rabe glaubte an einem der Fenster eine Bewegung gesehen zu haben. Beim näheren Hinsehen entdeckte er ein blondes Mädchen, das laut redend an dem Fenster hin und her ging. „Blond“, dachte er unwillkürlich.“Das erinnert einen irgendwie an die Heimat“. Er wollte schon weitergehen, als er Balan aus der Tür des Hauses treten sah. Der Rabe eilte mit schnellen Schritten auf ihn zu. Als Balan ihn entdeckte, leuchtete sein Gesicht auf und er kam dem Raben fröhlich lachend entgegen. „Herr, Ihr seid wieder zurück!“, freute er sich. „Wir haben Euch schon sehnsüchtig erwartet! Wie war die Reise?“ Abdulkarim und der Rabe waren etwas irritiert und befremdet über so viel Fröhlichkeit. Ein solches Verhalten schien ihnen unangebracht einem Mann gegenüber, der gerade seinen Sohn verloren hatte. Abdulkarim fuhr ihn daher auch sofort zornig an. „Balan, dein Verhalten ist inakzeptabel in Anbetracht der Tatsache, dass wir einen Toten zu beklagen haben!“ Balan war verwirrt. „Entschuldigt, Herr. Ich wusste das nicht. Was ist passiert?“ Abdulkarim und der Rabe sahen sich verwundert an. Sie begriffen nicht, wieso Balan Hermanns Tod einfach ignorierte. Schließlich räusperte sich der Rabe und versuchte Klarheit in die Sache zu bringen. „Balan, wir möchten wissen, wieso Malik Hermann angegriffen hat und wo man Hermann hingebracht hat.“ Balan fasste sich wieder. „Ach, Hermann! Ich habe es doch dem Kalifen berichtet, hat er Euch nicht informiert? Nun, das Ganze begann damit, dass Malik eine von Hermanns Mägden entführt hatte. Er kam am nächsten Tag zu ihm, um ihn darüberhinaus noch zu verhöhnen. Hermann ließ sich nicht provozieren, gab ihm aber eine passende Antwort. Malik wurde darauf so wütend, dass er sein Schwert zog, um Hermann zu erschlagen. Der war bis auf einen Dolch unbewaffnet und floh. Er wurde von Malik und seinen vier Freunden bis in die Säulenhalle da drüben verfolgt. Dort kam es zum Kampf, bei dem Hermann Malik und einen von dessen Freunden tötete, bis die Palastwache schließlich eingriff. Man hat die Männer inzwischen bestraft.“ Abdulkarim begriff nicht sofort was er gehört hatte. Wochenlang waren er und der Rabe der Überzeugung gewesen, dass Hermann tot sei. „Aber wer hat dann Hermann getötet?“, fragte er verwirrt. „Getötet? Wieso? Wer soll ihn denn getötet haben? Er ist zurzeit unten am Fluss bei seinen Waffenübungen. Er wird bald zurückkommen, Herr, Ihr könnt ihn dann selber fragen“. Abdulkarim war vor Überraschung fassungslos und musste das Gehörte erst einmal verdauen. „Er lebt?“ „Ja natürlich. Ich habe es dem Kalifen doch berichtet. Offensichtlich hat er Euch nicht informiert.“ Der Rabe hatte dem Gespräch schweigend zugehört. Auch er brauchte eine ganze Weile, bis er begriff, was er gehört hatte. Schließlich wurde er überwältigt von einem geradezu berauschenden Glücksgefühl. Selbst seine Stimme versagte ihm. „Danke, Balan!“, krächzte er nur, während er sich abrupt umdrehte und in Richtung Fluss eilte. Abdulkarim folgte ihm auf dem Fuß. Auch er war ungeheuer erleichtert und glücklich über diese unerwartete Wende aber gleichzeitig verblüfft. „Ich begreife nicht“, bemerkte er verwundert, während ihres schnellen Ganges zum Fluss, „wie konnte sich Hermann, nur mit einem Dolch bewaffnet, gegen fünf Männer durchsetzen und darüberhinaus auch noch Malik bezwingen, der mit einem Schwert bewaffnet war?“ Der Rabe konnte es sich auch nicht erklären, aber es war ihm egal. Hermann lebte und würde es ihnen wohl bald erzählen. Als sie am Fluss ankamen, dämmerte es bereits. Am Ufer saß eine Anzahl junger Männer, die fasziniert zusahen, wie sich jemand im Fluss tummelte. Das konnte eigentlich nur Hermann sein. Mit kräftigen Zügen versuchte der gegen die Strömung anzukommen, trieb aber immer wieder ab. Hin und wieder verschwand er minutenlang unter Wasser, bis er an irgendeiner Stelle, weiter flussab, wieder auftauchte. Abdulkarim und der Rabe setzten sich zu den Anderen. „Was macht ihr denn hier?“, erkundigten sie sich. „Wir sind Hermanns Trainingspartner“, antwortete einer mit einem gewissen Stolz in der Stimme. „Wir haben das Training beendet und Hermann möchte uns gerade beweisen, dass man auch in starker Strömung schwimmen kann. Er verlangt, dass wir auch schwimmen lernen.“ „Gute Idee!“, kommentierte der Rabe, zog sein Kettenhemd und die Stiefel aus und sprang ebenfalls ins Wasser. Hermann bemerkte ihn erst, als er von hinten an den Füßen gepackt und unter Wasser gezogen wurde. „Cuervo!“, schrie er begeistert, als er wieder auftauchte und ihn erkannte. „Bist du endlich zurück!“ Der Rabe registrierte überrascht, dass Hermann ihn in der Landessprache anredete. Offenbar hatte er viel gelernt. Aber das war im Moment unwichtig. Beide gaben sich hemmungslos ihrer Wiedersehensfreude hin. Sie tobten durchs Wasser und bespritzten sich gegenseitig mit solcher Vehemenz, dass dabei sogar noch ihre Zuschauer nass wurden. Die sahen verwundert und verblüfft, wie ausgelassen der sonst so ruhige und zurückhaltende Hermann sein konnte. Gleichzeitig keimte in manchem der Wunsch auf, auch schwimmen zu können. Diese wilde, ausgelassene Wasserschlacht war viel überzeugender als Hermanns vorhergehende Schwimmdemonstration.


    Später saß man bei einem Krug Wein in der kühlen Nachtluft zusammen. Abdulkarim vergaß seine sonstige vornehme Zurückhaltung und drängte Hermann ihm zu erzählen, wie es ihm gelungen war, Malik zu besiegen. Er platzte fast vor Neugier. Genau wie jeder andere hatte er Malik für unbesiegbar gehalten. Bei diesem Thema blieb Hermann allerdings sehr wortkarg und schilderte nur in wenigen Worten den Verlauf. „Ich war völlig überrascht, als Malik mich angriff“, bekannte er. „Jeder hatte mir versichert, dass er das nicht tun würde, jedenfalls nicht im Palast des Kalifen. Für die anderen Fälle hatte ich einige Vorkehrungen getroffen und ein paar Fallen vorbereitet. Um sicher zu gehen, dass er auch wirklich in eine hineintappt, wollte ich ihn eigentlich nur ein bisschen reizen und wütend machen. Seine Reaktion traf mich unvorbereitet.“ „Du hast Fallen vorbereitet?“, staunte Abdulkarim. „Was für Fallen?“ Hermann sah ihn, ob einer solchen Frage, verwundert an. „Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Malik beschimpfte und bedrohte mich, wann immer er mich sah und lauerte nur auf eine Gelegenheit, um seine Drohungen wahr zu machen. Ich wollte nicht solange warten, bis er vielleicht eine Gelegenheit finden würde. Ich ließ unten am Fluss, wo er mit seinen Freunden regelmäßig trainierte, einen Steg bauen, dessen vorderer Teil wegkippt, wenn man vorher einen Bolzen entfernt. Der Plan war, dass ich vom Fluss kommend zum Steg schwimme und ihn und seine Freunde provoziere. Wenn ich dann auf den Steg klettern will, wird sich Malik diese Gelegenheit nicht entgehen lassen und versuchen, mich bereits am Stegende zu empfangen. Der Steg kippt um und Malik verschwindet auf Nimmerwiedersehen mit seiner Rüstung im Wasser. Selbst wenn er schwimmen könnte, würde ihn die schwere Rüstung unter Wasser ziehen. Eine weitere Falle habe ich in einer der Höhlenwohnungen am gegenüberliegenden Berghang vorbereitet. Viele davon stehen leer. Hätte mich Malik dorthin verfolgt, wäre er in einem dafür vorbereiteten Raum unter einer Steinlawine begraben worden. Unten im Wald wäre er von einem Baumstamm erschlagen worden und so weiter und so weiter. Ich glaubte, ich hätte mich auf alle Eventualitäten vorbereitet, nur eben auf das nicht, was dann wirklich geschah.“ Abdulkarim staunte. „Du bist ja schlimmer als El Cuervo, dein Vater!“, brachte er schließlich hervor. Der Rabe lächelte zufrieden. Hermann hatte gezeigt, dass er klug plante und nichts dem Zufall überließ. Um ihn musste man sich in Zukunft nicht allzu große Sorgen machen. Dann erinnerte er sich an das blonde Mädchen, das er in Hermanns Wohnung gesehen hatte und sprach ihn darauf an. „Das ist Brida, eine Magd. Sie stammt aus unserer Heimat“, erklärte ihm Hermann. „Sie unterrichtet mich in der hiesigen Landessprache, die sie perfekt beherrscht. Außerdem kann sie lesen und schreiben und ist in kaufmännischen Dingen sehr bewandert. Ich habe viel von ihr gelernt, sie ist sehr nützlich.“ Der Rabe nickte nachdenklich. „Wieso kennt sie sich als Magd in kaufmännischen Dingen aus?“, fragte er. „Das ist ungewöhnlich.“ Hermann erzählte ihm Bridas Geschichte. „Du solltest sie kaufen“, schlug der Rabe nach längerem Nachdenken vor. „Sie könnte uns beim Aufbau unserer Handelsbeziehungen behilflich sein. Wir sind beide keine Kaufleute!“ Hermann lachte. „Das hat sie mir auch schon vorgeschlagen. Aber ich habe kein Geld!“ Abdulkarim, der schweigend zugehört hatte, lächelte. „Zerbrecht euch nicht den Kopf über belanglose Dinge!“, warf er ein. „Der Kalif würde es als Zumutung betrachten, von einem Gast Geld anzunehmen. Das gilt natürlich auch für seinen Vertreter. Du musst auf jeden Fall vermeiden, ihm ein Kaufangebot machen, denn das würde ihn zwingen sie dir zu schenken. Überlass das mir. Bei uns macht man so etwas indirekt. Ich werde Balan erzählen, dass ich erfahren habe, dass sie dir gefällt und ihn bitten, es dem Stellvertreter des Kalifen zu berichten. Balan wird ihm dann vorschlagen, sie dir als Geschenk anzubieten. Es ist kein großes Geschenk, mehr eine kleine Aufmerksamkeit. Sklavinnen sind billig.“ Da der Rabe keine Einwände erhob, stimmte auch Hermann mit einem einfachen „Danke, Abdulkarim“, zu.


    In den nächsten Tagen verdoppelte sich Hermanns Arbeitspensum. Neben seinem Unterricht, beteiligte er sich zusätzlich an der Planung des Aufbaus der Handelsbeziehungen. Abdulkarim baute die Organisation auf maurischer Seite auf, wofür er eine Menge Experten um sich herum versammelte. Brida hatte als Fachfrau die Federführung der anderen Seite übernommen. Sie war umsichtig und hart im Verhandeln und setzte die Gegenseite immer wieder durch ihre Fachkenntnis in Erstaunen. „Unglaublich, welches Talent in dieser einfachen Sklavin schlummerte“, stellte Abdulkarim fest. „Wir haben einen großen Fehler gemacht, ihre Kenntnisse nicht für uns zu nutzen und obendrein haben wir sie auch noch verschenkt!“ Hermann lachte. „Es war ein wirklich großzügiges Geschenk, einem Kalifen würdig. Aber sie ist keine Sklavin mehr. Ich habe ihr die Freiheit geschenkt. Sie arbeitet jetzt für mich“. Abdulkarim nickte zustimmend. „Eine gute Entscheidung. In Freiheit wird sie ihre Talente noch besser zur Entfaltung bringen. Sie ist erstaunlich klug, willensstark und autoritär. Als Mann wäre sie eine wahre Führernatur!“ „Das ist sie auch als Frau“, versicherte ihm Hermann. „Kaum hatte ich ihr die Freiheit geschenkt, versuchte sie auch schon bei mir die Führung zu übernehmen. Ich werde aufpassen müssen, dass sie mir nicht über den Kopf wächst!“ Abdulkarim schmunzelte belustigt. „Schön zu wissen, dass du auch Fehler machst“, stellte er fest.


    


    Vier Wochen später bereitete der Rabe seine Heimreise vor. Er schlug vor, Brida mit in die Heimat zu nehmen, damit sie ihm dort bei seinen Vorbereitungen helfen konnte. Hermann sollte noch ein Jahr zurückbleiben, um seine Studien zu beenden. Dem fiel der Gedanke schwer, sich von Brida trennen zu müssen. Zu sehr hatte er sich inzwischen an sie gewöhnt. Schweren Herzens stimmte er schließlich zu und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie sich über ihre Heimkehr sicherlich freuen würde. Allerdings hatten der Rabe und Hermann die Rechnung ohne Brida gemacht. Die weigerte sich strikt mit dem Raben mitzugehen, bevor sie nicht Klarheit über das Schicksal ihres Vaters hatte. Alle Bitten, Drohungen und Verlockungen des Raben halfen nichts. Sie blieb stur. „Das hast du nun davon, dass du ihr die Freiheit geschenkt hast“, murrte der Rabe Hermann gegenüber. “Als Sklavin wäre sie leichter zu handhaben gewesen.“


    Etwas über das Schicksal ihres Vaters zu erfahren würde schwer, denn sie wusste nicht, wo und an wen sie von den Seeräubern verkauft worden war, bzw. an wen man ihren Vater verkauft hatte. Das Ganze war auch schon zwei Jahre her. Abdulkarim wunderte sich über die Unfähigkeit der beiden, sich gegen eine Frau durchzusetzen. In seinem Land taten die Frauen das, was man ihnen sagte, frei oder unfrei. Aber er versprach zu helfen. „Wir müssen eben die Reihe ihrer Besitzer durchgehen“, schlug er vor. „Vom Letzten bis zum Ersten. Auf diese Art erfahren wir, wo sie von den Seeräubern verkauft wurde. Mit etwas Glück erfahren wir dann auch, wohin man ihren Vater verkauft hat. Ich schicke noch heute ein paar Leute los.“


    Fünf Wochen später erhielten sie die Information über den Aufenthaltsort von Bridas Vater. Abdulkarims Männer hatten hervorragende Arbeit geleistet. Bridas Vater war an einen Gutsbesitzer verkauft worden, der ihn in einem Steinbruch arbeiten ließ. Damit Abdulkarims Männer überhaupt an Informationen kamen, hatten sie bei ihrer Suche leider durchblicken lassen, dass sie nach einen Kaufmann forschten, den man freikaufen wolle. Irgendeine Begründung mussten sie schließlich geben. Als Folge war der Preis gleich in astronomische Höhen geschnellt. Die Abgesandten Abdulkarims mussten unverrichteter Dinge wieder abziehen, denn mit so viel Geld hatte niemand gerechnet. Brida war verzagt, denn eine solche Summe konnte sie niemals auftreiben. „Sehen wir uns das erst einmal an“, schlug der Rabe vor. „Wir müssen den Preis eben auf ein vernünftiges Maß runterhandeln.“ Abdulkarim bot an, sie mit einer Eskorte zu begleiten, aber der Rabe lehnte das gutgemeinte Angebot ab. Er befürchtete, dass ein solch sichtbarer Aufwand die Bedeutung des Handels und damit den Preis wahrscheinlich noch weiter in die Höhe treiben würde. Diesem Argument konnte sich Abdulkarim schlecht verschließen, ließ es sich aber nicht nehmen, seine Freunde zu begleiten. Dann eben ohne Eskorte. Schließlich meldete sich auch noch Brida zu Wort. Sie wollte unbedingt mit. „Vergiss es“, lehnte der Rabe schroff ab. „Eine Frau können wir dabei nicht brauchen!“ „Und wenn es gar nicht mein Vater ist?“, konterte sie. „So sicher sind die Informationen nicht, die wir haben! Ihr kauft dann vielleicht den falschen Mann frei!“ „Kaum“, erwiderte der Rabe. „Wir fragen den Mann einfach nach dem Namen seiner Tochter. Der falsche Mann kennt deinen Namen bestimmt nicht“. „Er wird Pflege brauchen“, bohrte Brida weiter. „Wollt Ihr das auch übernehmen?“ Sie ließ nicht locker und brachte ein Argument nach dem anderen. Dabei wahrte sie immer die Form, blieb höflich und vergaß nie, dass sie vor kurzem noch eine Sklavin war. Die Diskussionen gingen noch eine Weile weiter, bis der Rabe schließlich genervt seinen Widerstand aufgab und ihr widerwillig erlaubte sie zu begleiten. „Wir werden keine Rücksicht auf dich nehmen“, drohte er, aber das konnte sie nicht abhalten. Abdulkarim sah dem Ganzen mit äußerster Verwunderung zu.


    


    Nach ihren Informationen war Bridas Vater damals für einige Silbermünzen verramscht worden. In Anbetracht seines Alters und seiner eher schwächlichen körperlichen Verfassung bestand wenig Kaufinteresse. Er verstand die Sprache nicht und für harte Arbeit taugte er nicht. Sein jetziger Besitzer hatte ihn damals nur deshalb gekauft, weil ihm kurz vorher in seinem Steinbruch eine größere Anzahl von Sklaven verschüttet worden war. Um seine Lieferfristen einhalten zu können, hatte man Bridas Vater als Übergangslösung gekauft, in der Hoffnung, dass er bei genügend Peitschenhieben ein bis zwei Jahre durchhielt. Für ihn war es Glück im Unglück, denn ansonsten hätten ihn die Piraten gleich als unverkäuflich ins Meer geworfen. Aber jetzt, nachdem sein Besitzer erfahren hatte, dass es sich um einen möglicherweise reichen Kaufmann handelte, war der gierig geworden und hatte einhundert Goldstücke für die Freilassung verlangt. Eine utopische Summe. Der Rabe und Abdulkarim waren sich in der Beurteilung der Lage einig. Der Besitzer versuchte zunächst herauszufinden, wie viel er den Käufern wert war. Glücklicherweise hatten die Männer nicht erzählt, dass sie im Auftrag Abdulkarims arbeiteten. Das gab dem Raben etwas mehr Spielraum für das Schmieden seiner Pläne. Zwanzig Silbermünzen wollte er zunächst anbieten, etwas weniger als den ursprünglichen Kaufpreis. Brida hörte es mit ungläubigem Staunen.


    


    Um ihr eigentliches Vorhaben zu tarnen, gaben sie sich als Sklavenhändler aus, die geeignete Ware für einen anonymen Auftraggeber suchten. Angeblich suchte man gebildete Sklaven, die schreiben, lesen oder rechnen konnten. Solche Leute gab es manchmal unter den Gefangenen von Räubern, Piraten und Kriegsherren, die diese auf den Märkten als Sklaven anboten. Reiche Händler oder Fürsten beschäftigten solche Sklaven oft in ihrer Verwaltung. Der Rabe und seine Begleiter besuchten daher auf dem Weg zu ihrem Ziel verschiedene Händler und Gutsbesitzer und erkundigten sich nach geeigneter Ware. Zu irgendwelchen Kaufabschlüssen kam es allerdings aus den verschiedensten Gründen nicht. Als sie schließlich auf dem Gut des Besitzers von Bridas Vater anlangten, war ihnen ihr Ruf schon vorausgeeilt. Sie wurden freundlich empfangen, aber sehr zum Bedauern des Besitzers konnte man ihnen nichts Brauchbares anbieten. Entweder brauchte man die Sklaven selber oder erwartete ein Lösegeld von denen, die eine reiche Familie hatten. „Ihr habt Gefangene, für die Ihr Lösegeld verlangt?“, fragte der Rabe verwundert. „Kein Mensch verkauft gefangene Sklaven, für die man ein Lösegeld bekommen kann! Wie kommt Ihr zu solchen Leuten? Habt Ihr ein eigenes Piratenschiff?“ Der Gutsbesitzer verneinte lachend und erzählte von einem Sklaven, den er schon seit zwei Jahren in seinem Steinbruch arbeiten ließ. Kürzlich hatten ihn Leute angesprochen, die diesen Mann suchten. Mehr durch Zufall hatte er erfahren, dass dies ein Kaufmann sei. Wenn nach ihm gesucht wurde, war es möglicherweise ein reicher Kaufmann. Für dreiundzwanzig Silbermünzen hatte er diesen Mann damals erworben. Jetzt wollte er mehr. „Dreiundzwanzig Silbermünzen sind nicht schlecht für einen Kaufmann“, stimmte Abdulkarim zu. „Mit etwas Glück, kann man leicht das Zwanzigfache an Lösegeld erzielen. Warum haben ihn die Leute, die ihn suchten, nicht mitgenommen?“ „Sie hatten nicht genug Geld. Ich habe den Preis zunächst auf einhundert Goldstücke festgesetzt!“ Einhundert Goldstücke?“, rief Abdulkarim überrascht. „Da müsste er ja ein Königreich besitzen.“ „Wer weiß?“, lächelte sein Gastgeber. „Kaufleute, die aus fernen Ländern kommen und so weite Reisen unternehmen, sind meist reich.“ „Mag sein“, stimmte Abdulkarim zögernd zu. „Aber wie kommt ein solcher Mann auf einen Sklavenmarkt?“ „Sein Schiff wurde von Seeräubern überfallen, die die Überlebenden als Sklaven verkauften.“ „Dann verstehe ich nicht, warum der Mann nicht von sich aus ein Lösegeld angeboten hat und lieber für den Rest seines Lebens im Steinbruch arbeitet?“, ergriff der Rabe wieder das Wort. „Wenn er reich wäre, hätte er das doch längst getan!“ „Vielleicht hat er das“, erklärte der Gutsbesitzer. „Aber wir verstehen seine Sprache nicht.“


    Der Rabe hatte genug erfahren und wechselte das Thema. Noch mehr Interesse hätte nur die Neugier ihres Gastgebers geweckt. Am Abend, als man wieder unter sich war, hielt man Kriegsrat. Brida war dafür, ihren Vater mit Gewalt zu befreien oder eins der Kinder des Gastgebers als Geisel zu nehmen und gegen ihren Vater auszutauschen. Nachdem man die Gastfreundschaft des Gutsherren in Anspruch genommen hatte, schied diese Lösung leider aus. Die Männer machten Brida klar, dass nur primitive Menschen des alleruntersten Niveaus zu einer solch unehrenhaften und niederträchtigen Tat fähig wären. Man hatte sie hier freundlich empfangen und man konnte diese Freundlichkeit nicht mit einem brutalen Akt vergelten, so wie sie ihn vorschlug. „Versuchen wir erst einmal herauszufinden, wo dieser Steinbruch ist“, schlug der Rabe vor. „Dann müssen wir prüfen, ob es sich wirklich um Bridas Vater handelt. Alle Anzeichen sprechen zwar dafür, aber wir sollten uns vergewissern. Erst danach können wir ernsthaft über den Preis verhandeln.“ In der Nacht, während die anderen schliefen, schmiedete der Rabe weitere Pläne und setzte den ersten Teil gleich am nächsten Morgen um. Er erzählte seinem Gastgeber von seinen Gütern im Norden und fragte ihn nach allen Regeln der Kunst aus, wie man einen Steinbruch wirtschaftlich betreiben kann. Seine eigenen Steinbrüche arbeiteten alle unrentabel. Der Rabe hatte damit offenbar ein Lieblingsthema ihres Gastgebers angesprochen, denn der erklärte bereitwillig wie sein Steinbruch, er hatte nur einen, arbeitete. „Wirtschaftlich arbeiten könnt Ihr nur, wenn Ihr alle Arbeiten durch billige Sklaven ausführen lasst“, erklärte er. „Aber das reicht nicht. Ihr braucht auch noch einen tüchtigen Sklavenantreiber, der dafür sorgt, dass die Sklaven ein Maximum an Arbeitsleistung bringen. Mit der Peitsche allein ist das nicht zu erreichen“, fuhr er fort. „Wir haben ein ausgeklügeltes System mit Nahrungsentzug, verlängerten Arbeitszeiten und Foltern, wenn die Leistungen eines Sklaven zurückgehen. Ab und zu muss man ein Exempel statuieren und einen töten. Das motiviert die anderen dann wieder ein wenig. Im Schnitt arbeitet bei uns ein Mann vierzehn Stunden am Tag. Ungefähr drei bis fünf Jahre hält ein Sklave durch, dann müssen wir ihn ersetzen.“ „Aha, und was geschieht dann mit ihnen?“, fragte der Rabe interessiert. „Nichts weiter“, erklärte der Gastgeber. Wir werfen sie in eine nahegelegene Schlucht. Die Geier besorgen dann den Rest.“ „Praktisch!“, stellte der Rabe fest. „Und wie viele Sklaven arbeiten im Steinbruch?“ „Etwa fünfzig. Mehr lohnt nicht, sonst wird der Logistik- und Verwaltungsaufwand zu groß. Fünfzig ist bei uns das Optimum. Der wichtigste Punkt allerdings ist, dass ich den Steinbruch nicht nur für den Eigenbedarf betreibe, sondern auch noch andere Interessenten bediene. Damit erwirtschafte ich einen vernünftigen Gewinn.“ Der Rabe folgte den Ausführungen voller Interesse und lobte den Geschäftssinn und die perfekte Organisation seines Gesprächspartners, was dem sichtlich schmeichelte. „Wenn Ihr die Zeit erübrigen könnt, zeige ich Euch gerne den Betrieb, er ist nur eine Tagesreise von hier entfernt“, bot er an. Der Rabe wandte sich an die Anderen. „Was meint ihr?“, fragte er. „Sollen wir das freundliche Angebot annehmen und uns den Betrieb ansehen? So viel Zeit sollten wir noch haben“. Hermann, der den Raben genau kannte, wusste, was der von ihm erwartete. Zur Verschleierung ihres Interesses an dem Steinbruch brachte er daher allerlei Einwände gegen diese Ablenkung von ihrer eigentlichen Aufgabe hervor und bezweifelte den Nutzen dieses Umweges. Abdulkarim dagegen unterstützte den Vorschlag des Raben und gemeinsam überstimmten sie Hermann. Brida wurde nicht gefragt, die war nur eine Magd.


    Am nächsten Tag erreichten sie unter der Führung ihres Gastgebers den Steinbruch. Der Rabe hatte vorher alle eingehend über seine Pläne und das weitere Vorgehen informiert. „Brida geht nicht mit in den Steinbruch hinein“, befahl er. „Sie bleibt draußen bei den Pferden. Es ist nicht vorhersehbar, wie sie reagiert, wenn sie ihren Vater sieht. Er wird sich etwas verändert haben.“ Brida protestierte gar nicht erst. Inzwischen kannte sie den Raben und wusste, dass er in solchen Situationen keinen Widerspruch duldete. Gehorsam blieb sie bei den Pferden, während die Männer zu Fuß in den Steinbruch gingen. Sie ließen sogar ihre Waffen zurück. Im Steinbruch erklärte der Aufseher seinen Gästen die Arbeits- und Transportmethoden und führte sie zu den einzelnen Arbeitsstellen. Es waren ausgemergelte Gestalten, die da arbeiteten. Abgemagert bis auf die Knochen, mit vielen Schürfwunden und blutunterlaufenen Striemen der Peitsche am ganzen Körper. Beim Anblick des Verwalters wurden ihre Bewegungen sichtbar hektischer. Aufmerksam sah sich Hermann um und versuchte einen Mann zu entdecken, auf den Bridas Beschreibung passte. Abdulkarim und der Rabe unterhielten sich inzwischen angeregt mit dem Steinbruchbesitzer und dessen Verwalter. Aber so sehr Hermann sich auch umschaute, er konnte niemanden entdecken, auf den Bridas Beschreibung auch nur annähernd passte. Er sah nur ausgemergelte Gestalten, dick mit Staub und Schmutz bedeckt, sodass noch nicht einmal erkennbar war, ob einer eine hellere Hautfarbe hatte, wie man sie bei Bridas Vater erwarten konnte. Hermann blieb etwas zurück und kletterte auf eine kleine Schutthalde, von wo aus er das gesamte Gelände gut überblicken konnte. Als der Besuchertrupp weit genug von ihm weg war, faltete er die Hände als Trichter vor den Mund und rief dem Raben in seiner Muttersprache nach. „Heh, Rabe, ich konnte ihn nicht entdecken. Seine Tochter hat sich wohl geirrt!“ Nach den ersten Worten war der Rabe stehen geblieben und beobachtete zusammen mit Abdulkarim scharf die Sklaven ihrer Umgebung. Sie hofften, wenn Bridas Vater Worte in seiner Muttersprache hörte, würde er sich vielleicht in irgendeiner Form zu erkennen geben. Es schien so, als hätten sie Erfolg. Während alle Sklaven apathisch weiterarbeiteten, hatte sich einer aufgerichtet und sah zu Hermann hinüber. „Was will er?“, fragte ihr Gastgeber, denn Hermanns Worte waren auf die Entfernung nicht zu verstehen. „Ich weiß nicht“, erwiderte der Rabe leichthin. „Ich habe auch nicht verstanden, was er will. Lasst ihn schreien“. Hermann kletterte wieder von seiner Schutthalde herunter und beeilte sich, die anderen einzuholen. „Was wolltest du?“, fragte ihn Abdulkarim, als er sie schließlich erreicht hatte. „Ihr braucht nicht durch den ganzen Steinbruch zu laufen“, erwiderte Hermann. „Von der Schutthalde da drüben kann man das gesamte Gelände überblicken. Es gibt nicht viel zu sehen. Lasst uns endlich weiterziehen!“ „Warum so ungeduldig?“, mischte sich der Rabe ein. „Ich erfahre hier viel Nützliches, was mir bei meinen eigenen Steinbrüchen sehr helfen wird. Wenn dich das hier nicht interessiert, kannst du ja bei den Pferden auf uns warten.“ Hermann verließ wortlos die Gruppe und ging zurück. Man sah ihm an, wie ihm das hier alles gegen den Strich ging. Bei Brida angekommen, informierte er sie. „Ich hoffe, sie kommen bald mit deinem Vater. Wenn du ihn siehst, halte dich zurück! Er sieht schrecklich aus.“ Brida nickte nur. „Entspann dich!“, forderte Hermann. „Und befolge genau unsere Absprache, du kennst den Mann, hast aber keinerlei nähere Beziehung zu ihm.“


    Inzwischen war der Besuchertrupp weitergegangen. Der Rabe wollte alles genau wissen und begutachtete die Arbeiten einer jeden Arbeitsgruppe und stellte dabei viele Fragen. Schließlich kamen sie auch an der Stelle an, von der sie glaubten, dass da Bridas Vater arbeitete. Vor Ort sahen sie ein halbes Dutzend Gestalten, die sich damit abquälten, einen großen Steinblock zu bewegen. Als die Besucher heran waren, richtete sich einer etwas auf und sprach den Raben und Abdulkarim an. „Ihr Herren, ich habe vorhin gehört, wie Ihr in meiner Muttersprache angesprochen wurdet. Ich bin ein Kaufmann aus dem Norden und bereit ein hohes Lösegeld für meine Freilassung .....“ Weiter kam er nicht. Der Aufseher schlug heftig mit der Peitsche zu und brüllte. „Was fällt dir ein, deine Arbeit einzustellen und Gäste zu belästigen!“ Vehement drosch er auf den Mann ein, der zusammengesunken am Boden hockte, während die Peitschenhiebe auf ihn niederprasselten. „Lass gut sein“, meinte der Steinbruchbesitzer schließlich. „Wir brauchen ihn vielleicht noch.“ Der Rabe wandte sich an den Verwalter. „Was wollte er?“, erkundigte er sich, als habe er kein Wort verstanden. „Weiß nicht“, antwortete der. „Wir verstehen seine Sprache nicht!“. Abdulkarim zog den Raben etwas zur Seite und redete aufgeregt auf ihn ein. Dabei sah er immer wieder zu dem geprügelten Sklaven. Er ging sogar näher, um ihn genauer betrachten zu können. „Was ist?“, fragte der Steinbruchbesitzer schließlich neugierig geworden. „Kennt Ihr den Mann?“ „Ich bin nicht sicher“, antwortete Abdulkarim zögernd. „Aber er hat verblüffende Ähnlichkeit mit dem Leibarzt des Kalifen von Cordoba. Wenn er es ist und bekannt wird, dass Ihr ihn hier als Sklaven haltet, könntet Ihr leicht in Schwierigkeiten geraten.“ Der Steinbruchbesitzer lachte. „Das ist er ganz sicher nicht. Es ist der Kaufmann, von dem wir gestern Abend sprachen. Er kann noch nicht einmal unsere Sprache.“ Abdulkarim schüttelte bedächtig den Kopf. „Das ist genau das, was mich stutzig macht. Dem Leibarzt sagt man nach, dass er irgendwo aus dem Norden kommt und auch nach Jahren im Land immer noch kein Wort der Sprache beherrscht. Vor zwei Jahren verschwand er spurlos nach einer Seereise. Der Kalif ließ überall nach ihm suchen, weil er dem Mann sehr verbunden ist. Er hat seinem Sohn nach einer Vergiftung das Leben gerettet, als einheimische Ärzte ihn schon aufgegeben hatten. Er lieh diesen Arzt später auch an den Kalifen von Qal’at Garnata aus. Als der Arzt dann verschwunden war, kam es zwischen den beiden Kalifen zu Spannungen, weil der Kalif von Cordoba den anderen verdächtigte, den Arzt entführt zu haben. Ihr könnt Euch vorstellen, wie die beiden reagieren werden, wenn sie erfahren, dass dieser Arzt die ganze Zeit bei Euch im Steinbruch arbeitete.“ Abdulkarim machte eine Pause. „Ihr sagtet doch, dass man sich nach ihm erkundigt hat. Wann war das?“ Der Steinbruchbesitzer war nachdenklich geworden. „Das ist jetzt etwa zwei Wochen her“, erwiderte er. „Und man hat euch kein Lösegeld angeboten, weil man angeblich nicht genug Geld hatte?“, fuhr Abdulkarim fort. „Es könnte allerdings auch sein, dass man vorhat, Euch demnächst zu besuchen. Ich an Eurer Stelle würde vorsorglich meine Familie in Sicherheit bringen!“ Dem Steinbruchbesitzer war klar, was ihm blühen würde, falls Abdulkarim Recht hatte. Von seinem Gut würde kein Stein auf dem anderen bleiben, die Felder verwüstet und alle Beteiligten, einschließlich ihrer Familien, gnadenlos getötet werden. Die Überlebenschancen waren gering, selbst wenn man es schaffte rechtzeitig zu fliehen. „Seid Ihr sicher, dass er es ist?“, fragte er daher Abdulkarim etwas beunruhigt. „Nein“, erwiderte der. „Aber wir können das vielleicht schnell herausfinden.“ Er wandte sich an den Raben. „Hast du nicht einmal erzählt, dass deine Magd eine Zeitlang im Haushalt des Kalifen von Cordoba gearbeitet hat? Da müsste sie den Arzt doch öfters gesehen haben. Fragen wir sie mal!“ Der Steinbruchbesitzer gab seinem Verwalter einen Wink, der Bridas Vater am Arm packte und mit sich zog. Während sie zu den Pferden zurückgingen, instruierte der Rabe die anderen. „Sagt der Magd nicht, was wir glauben, wer dieser Mann ist. Wenn sie ihn nicht erkennt, haben wir uns hoffentlich geirrt.“ Als Bridas Vater auf den Weg zu den Pferden einmal stürzte, wollte ihn der Verwalter mit Peitschenhieben wieder auf die Beine helfen. „Nicht!“, stoppte ihn der Steinbruchbesitzer. „Hilf ihm auf!“ Der Rabe registrierte mit Genugtuung, dass ihre Geschichte anfing zu wirken.


    


    Als Hermann die Gruppe auf sich zukommen sah, legte er beruhigend die Hand auf Bridas Arm. „Es sieht so aus, als sei dein Vater dabei“, stellte er fest. „Der erste Teil ist geschafft. Jetzt kommt es auf dich an!“ „Na, habt ihr endlich genug gesehen!“, empfing Hermann kurz darauf die anderen. Dann verneigte er sich vor seinem Gastgeber und sagte: „Herr, ich danke Euch für Eure großzügige Gastfreundschaft. Ich bin Euch sehr dankbar und würde mich freuen, Euch auch eines Tages einmal bei mir begrüßen zu dürfen. Aber jetzt verzeiht, denn wir sind in Eile.“ Damit drückte er Abdulkarim und dem Raben die Zügel ihrer Pferde in die Hand, schwang sich in den Sattel und forderte. „Kommt!“ Der Rabe beachtete ihn nicht und wandte sich an Brida. „Magd“, sagte er herrisch und zeigte auf ihren Vater. „Schau dir diesen Mann an und sag mir, ob du ihn kennst!“ Brida betrachtete ihren Vater mit Entsetzen in den Augen. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen und war übersät mit zum Teil eiternden Wunden. Das Blut aus den frischen Wunden der Peitschenhiebe vermischte sich mit dem Dreck und Staub auf seiner Haut und floss wie ein dicker Brei an seinem Körper herunter. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen mit dunklen Ringen darunter. Er trug einen schmutzigen verfilzten Bart und lange zottige Haare. Brida hatte sich die Hand vor den Mund gehalten, um einen Entsetzensschrei zu unterdrücken. Schließlich riss sie sich mit Gewalt von dem Anblick ihres Vaters los. „Ja, Herr“, antwortete sie dem Raben unterwürfig. „Er war der Leibarzt des Kalifen von Cordoba“. „Du kommst doch auch aus dem Norden“, fuhr der Rabe fort. „Verstehst du seine Sprache?“ Brida wandte sich stockend an ihren Vater. In wenigen Worten erklärte sie ihm die Situation. „Lass durch nichts erkennen, dass ich deine Tochter bin“, schärfte sie ihm ein. Ihr Vater antwortete ihr kaum. Offensichtlich war er sprachlos und überwältigt von den Ereignissen. „Ich verstehe nur wenige Worte“, erklärte Brida schließlich den anderen. „Zur Not kann ich mich mit ihm etwas verständigen. Was wollt ihr wissen?“ „Nichts“, antwortete der Rabe und wandte sich wieder an den Steinbruchbesitzer. „Die Magd bestätigt unsere schlimmsten Befürchtungen“, stellte er fest. „Was gedenkt Ihr jetzt zu tun?“ „Das Beste wird sein, diesen Mann verschwinden zu lassen“, meinte der nach kurzer Überlegung. „Danach kann ich alles abstreiten.“ „Das würde Eure Lage eher verschlimmern“, gab Abdulkarim zu bedenken. „Die Gesandten des Kalifen, die Euch besucht haben, wissen von seiner Existenz und auch die Magd hier. Wir selbst versprechen Euch, diese Information für uns zu behalten. Die Magd können wir zur Sicherheit töten. Aber ich fürchte, das alles nützt nicht viel.“ Hermann, der bereits einige Schritte weit weg geritten war, wendete sein Pferd und kam zurück. „Was gibt es für ein Problem?“, erkundigte er sich. Der Rabe klärte ihn kurz auf. „Verzwickte Situation“, stellte Hermann fest. „Was geschehen ist lässt sich nicht mehr ändern und ist bekannt. Das Einzige was man tun kann ist, die ganze Angelegenheit etwas zu entschärfen.“ Er wandte sich an seinen Gastgeber. „Lasst den Mann doch einfach frei. Wir können für Euch bezeugen, dass Ihr erst heute durch uns erfahren habt, wer er ist und Ihr ihn sofort freigelassen habt. Falls er nach Cordoba zurückkommt, bevor der Kalif seine Männer losschickt, lässt sich vielleicht das Schlimmste noch verhüten. Allerdings wird die Zeit knapp, da ihn die Männer des Kalifen schon vor vierzehn Tagen aufgespürt haben.“ Der Rabe und Abdulkarim nickten zustimmend. „Gute Idee. Das könnte vielleicht ein Ausweg sein.“ Sie diskutierten noch eine Weile, bis Hermann schließlich energisch zum Aufbruch drängte. Sie dankten dem Gutsbesitzer noch einmal für seine Gastfreundschaft und verabschiedeten sich. „Es tut uns leid, Euch mit Euren Problemen allein lassen zu müssen“, versicherte Abdulkarim.“Wenn wir wüssten wie, würden wir Euch gerne helfen. Auf jeden Fall sind wir aber bereit zu bezeugen, dass Ihr den Arzt freigelassen habt, falls es notwendig werden sollte.“ „Wo kann ich Euch finden?“, fragte der Gutsherr. „Fragt auf der Alhambra, nach Abdulkarim, dem Schwager des Kalifen“, erklärte ihm der. Der Gutsherr bekam große Augen. „Ihr seid ein Schwager des Kalifen?“, rief er überrascht aus. „Ich wusste das nicht, Herr. Verzeiht!“ Abdulkarim lächelte. „Was gibt es zu verzeihen? Ihr wart ein perfekter Gastgeber. Nochmals vielen Dank!“ Auch der Rabe dankte ihm herzlichst für die Gastfreundschaft und war untröstlich über die schwierige Lage seines Gastgebers, in der er ihn zurücklassen musste. Der nickte nur noch gedankenverloren und war ganz offensichtlich mit anderen Problemen beschäftigt. Der Rabe wollte sich schon abwenden, als ihm noch ein Gedanke kam. „Herr, wollt Ihr nicht mit uns zurückreiten? Wir müssen wieder an Eurem Gut vorbei. Ihr reist dann sicherer!“ Der Gutsherr nickte. „Ja gerne, danke für das Angebot. Wartet bitte noch einen Moment.“ Er gab dem Verwalter Anweisungen noch ein Pferd für den `Arzt` zu satteln. „Hoffentlich hält der durch“, sorgte sich der Rabe. „Er muss. Wir haben keine andere Wahl!“, erwiderte sein Besitzer. „Er wird uns aufhalten!“, kritisierte auch Hermann, als sie bei ihm ankamen. „Wenn wir mit ihm den Männern des Kalifen begegnen, kann es gefährlich werden!“ „Es ist das Mindeste, was wir für unseren Gastgeber tun können!“, schnauzte ihn der Rabe an. Es lag sichtlich Spannung in der Luft. Hermann nickte und blickte dabei verlegen zu dem Gutsherrn. „Ja, du hast Recht!“, gab er kleinlaut nach. Der Rest des Heimweges verlief meist schweigend. Nur ab und zu diskutierte man, wie man dem Gutsherrn vielleicht doch noch helfen könnte, aber die Lage war ziemlich hoffnungslos. Am frühen Abend erreichte man schließlich das Ziel. „Der Gutshof steht noch“, stellte der Rabe erleichtert fest. Die Einladung des Gutsherrn, die Nacht bei ihm zu verbringen, lehnten sie höflich aber bestimmt ab. Der Gutsherr nickte bedauernd. Ihm war natürlich klar, dass seine Gäste nicht das Risiko eingehen wollten, den Männern des Kalifen zu begegnen. Ganz zum Schluss kam dem Raben dann eine Idee. „Herr“, wandte er sich an den Gutsherrn. „Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit das Unheil von Euch abzuwenden“, begann er zögernd. „Wenn wir Euren Sklaven direkt an den Hof von Cordoba bringen und dort behaupten, dass er durch die Leute des Kalifen von Qal’at Garnata gefunden und befreit wurde, könnte das Euer Problem lösen. Eine Strafexpedition erübrigt sich, wenn wir erzählen, dass die Schuldigen bestraft wurden. Voraussetzung ist allerdings, dass wir dort ankommen, bevor die Soldaten losgeschickt wurden. Wenn nicht, müsst Ihr Euch eine passende Geschichte ausdenken!“ Der Gutsherr sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, bis ihm der Vorschlag nach und nach ins Bewusstsein drang. „Das würdet Ihr für mich tun?“, fragte er etwas ungläubig. „Es ist auch für uns wichtig“, versicherte ihm der Rabe. „Wir können auf diese Art wieder den Frieden zwischen den beiden Kalifen herstellen und vermeiden dadurch einen möglichen Krieg.“ Man diskutierte noch eine Weile die Aussichten auf Erfolg und die damit verbundenen möglichen Gefahren, aber nach und nach gelangte man zu der Überzeugung, dass dies möglicherweise die Rettung für den Gutsherren sei. Sein Vorschlag, den Sklaven vor der Weiterreise noch zu baden und zu verbinden, wurde abgelehnt. Man wollte keine Zeit mehr verlieren und ritt unverzüglich weiter. Zu viel stand auf dem Spiel. Der Gutsherr sah ihnen dankbar und mit wachsender Sorge nach. Hoffentlich erreichten die ihr Ziel, bevor die Soldaten losgeschickt wurden. Dann ging er ins Haus und befahl seiner Familie sich reisefertig zu machen. Er wollte noch in der gleichen Nacht sein Gut verlassen.


    Auch der Rabe und seine Begleitung hatten ein Interesse daran, sich möglichst schnell und weit von dem Gut zu entfernen. In schnellem Galopp ritten sie durch die Nacht. Bridas Vater konnte das Tempo nicht mithalten, er war viel zu erschöpft. Nachdem er zweimal vom Pferd gefallen war, setzte sich Brida hinter ihm auf sein Pferd und hielt ihn fest. Es war für beide eine Strapaze, aber Brida biss die Zähne zusammen. Der Rabe hatte sie vor der Reise gewarnt, dass er keine Rücksicht auf sie nehmen werde und er tat es auch nicht. Gegen Morgengrauen kamen sie an einen kleinen Bach, wo sie Halt machten. Brida rutschte vom Pferd und setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ins Wasser. Sie war wund geritten, aber man hörte von ihr keine Klage. Die Männer hoben Bridas Vater vom Pferd und legten ihn unter einem Feigenbaum ins Gras. Dann gingen sie am Bach entlang, um Heilkräuter zu suchen. Sie wurden schnell fündig. Links und rechts des Baches gab es einen breiten Grünstreifen mit hohem Gras und viel Gebüsch und jede Menge Kräuter. Als sie zurückkamen, hatte Brida ihren Vater inzwischen gewaschen und war dabei ihn zu füttern. Geschickt bereitete der Rabe aus den mitgebrachten Kräutern einen Brei, den er auf die Wunden von Bridas Vater verteilte. Dann kam Brida dran. Auch sie war völlig wund und brauchte Behandlung. Nachdem alle versorgt waren, setzte sich der Rabe mit den anderen im Schatten eines Baumes ins Gras. „Wir werden einen Ruhetag einlegen müssen“, stellte er fest. „Ich fürchte, weder Brida noch ihr Vater sind in der Lage weiterzureiten. Ich bin übrigens auch müde.“ Er sagte es, legte sich hin und schlief ein. Abdulkarim wandte sich an Hermann. „Ich bewundere deinen Vater“, bemerkte er. „Während der vorletzten Nacht hat er einen genialen Plan ausgearbeitet und dabei kein Auge zu getan. Danach beschäftigte er den ganzen Tag unseren Gastgeber, so dass der keinen eigenen Gedanken fassen konnte und versorgt auch noch nach der zweiten Nacht ohne Schlaf, gewissenhaft seine Patienten. Glücklich ist der, der ihn zum Freund hat. Ich bin ihm sehr verbunden, dass er mich an diesem Unternehmen teilnehmen ließ. Als er mir sagte, dass er Bridas Vater für zwanzig Silbermünzen freikaufen wolle, dachte ich, er macht Spaß. Ich hätte ihn besser kennen sollen, jetzt hat er es sogar für noch weniger erreicht.“ Abdulkarim schüttelte nachdenklich und verwundert den Kopf. „Ein unglaublicher, großartiger Mensch!“ Hermann nickte nur. Er kannte den Raben nicht anders. Als Abdulkarim weiter redete und keine Antwort mehr bekam, stellte er verwundert fest, dass inzwischen alle außer ihm eingeschlafen waren. Obwohl ihm noch viele Dinge durch den Kopf gingen, schlief auch er schließlich ein.


    


    Sie blieben an diesem Ort nicht nur einen, sondern zwei Tage. Zu essen hatten sie genug. In der Nähe des Bachlaufes wimmelte es nur so von Tieren. Rehe, Hirsche, Rebhühner, Fasanen und Hasen, alle wurden vom Wasser angelockt. Hermann brauchte keinen halben Tag, um die Gruppe reichlich mit Fleisch zu versorgen. Außerdem gab es im Überfluss Feigen, wilde Möhren und andere essbare Pflanzen. Bridas Vater hatte sich etwas erholt und bedankte sich überschwänglich bei seinen Befreiern. Er bot ihnen als Dank die Reste seines Vermögens an. Der Rabe schnitt ihm kurz das Wort ab. „Bedankt euch bei Eurer Tochter“, erwiderte er ihm. „Die hat diese Aktion erzwungen. Euer Geld könnt Ihr behalten, aber wir werden Euch bei dem Aufbau unserer Handelsbeziehungen einsetzen.“ Wie immer dachte er bereits zwei Schritte voraus. Brida musste ihrem Vater erst erklären, was der Rabe meinte. „Herr, ich werde alles tun was Ihr von mir verlangt“, willigte der ein. Ein solches Angebot nahm der Rabe natürlich unverzüglich an. Als Erstes ließ er sich die wesentlichen zu beachtenden Grundlagen von Handelsbeziehungen erläutern. Wie man Verträge aufsetzt und welche Fehler man dabei machen konnte, die logistischen Möglichkeiten, die Buchführung und Vorteile von Kooperationen. Während des gesamten weiteren Weges, löcherte er ihn mit Fragen. Er lernte schnell und zog meist auch die richtigen Schlussfolgerungen. Selbst Hermann lernte noch eine Menge dabei. Die zwei Wochen, die sie nach Qal’at Garnata brauchten, vergingen wie im Flug. In dieser Zeit erholte sich Bridas Vater zusehends. Die meisten seiner Wunden verheilten schnell. In einer kleinen Stadt kauften sie ihm neue Kleider und ein Barbier kümmerte sich um seinen Bart und seine Haare. Sogar etwas Gewicht hatte er inzwischen wieder zugelegt. Nach und nach kehrten seine Lebensgeister zurück und es zeigte sich, dass er ein fröhlicher, lustiger Mensch war. Sich anbahnende Konflikte konnte er mit einer einzigen, witzigen Bemerkung entschärfen. „Der perfekte Verhandlungspartner“, registrierte der Rabe innerlich befriedigt.
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    Nachdem man wieder in Qal’at Garnata angekommen war, musste der Rabe weitere vier Wochen warten, bis die Gesundheit von Bridas Vater wieder soweit hergestellt war, dass er die anstrengende Reise in den Norden antreten konnte. Die Wartezeit nutzte der Rabe, um sich selbst in Handelsdingen schulen zu lassen. Er bestand darauf, dass auch Brida am Unterricht teilnahm, um die Besonderheiten des Maurenreiches kennenzulernen. Es war eine äußerst fruchtbare Zusammenarbeit, denn Brida konnte nun ihrerseits den Lehrern wertvolle Tipps geben, was man beim Handel mit dem Norden beachten sollte. Als dann schließlich der Tag der Abreise kam, bedauerte nicht nur Hermann Bridas Weggang. Abdulkarim hatte der Reisgruppe eine Eskorte von dreißig Reitern zur Verfügung gestellt, die sie bis an die Grenze des Maurenreiches bringen sollte. Es waren ausgesuchte, kampferprobte Männer, die jedes eventuelle Hindernis aus dem Weg räumen würden, egal ob es sich um einfache Straßenräuber, Raubritter, marodierende Soldaten oder anderes Gesindel handelte.


    Vor seiner Abreise hatte der Rabe Boten zum König, seinem Halbbruder, geschickt, die eine maurische Handelsdelegation für das kommende Jahr ankündigten. Mit Hermann war ausgemacht, dass der Rabe sich einmal im Monat melden würde, um über den Fortschritt beim Aufbau der Handelsorganisation zu berichten. Hermann könnte dann auf seiner Seite, zusammen mit Abdulkarim, schon einiges in die Wege leiten. Für die geplante Nachrichtenübermittlung hatte der Rabe einen ganzen Käfig voller Brieftauben mitgenommen. Er wollte einmal im Monat zwei Tauben im Abstand von einem Tag losschicken, für den Fall, dass eine ihr Ziel nicht erreichte. Ab und zu sollte zusätzlich ein Reiter losgeschickt werden, um Warenmuster und Verträge auszutauschen. Bei all diesen Vorbereitungen hätte man fast meinen können, dass der Rabe sein eigentliches Ziel, die Eroberung seines Thrones vergessen hätte. Aber der Rabe vergaß nichts. Allerdings weihte er außer Hermann und Abdulkarim niemanden in seine Pläne ein. Vor Ort wollte er zunächst alle Umstände, Besonderheiten und Möglichkeiten studieren, um danach einen endgültigen Plan festzulegen. Abdulkarim bekam eine genaue Beschreibung, welche Fähigkeiten der Rabe von den Männern erwartete, die er bei seinem Coup benötigte. Reine Kämpfer reichten ihm nicht. Tarnung, lautloses Anschleichen, Burgmauern erklimmen, jeden noch so unscheinbaren Gegenstand als Waffe benutzen zu können und intelligentes Verhalten in unvorhergesehenen Situationen waren das Mindeste, was der Rabe von diesen Männern erwartete. Auch einen Trainingsplan hatte er bereits ausgearbeitet, der später, nach den ersten Erfahrungen, durch Hermann ergänzt werden sollte.


    Zunähst lief alles wie geplant, doch vier Monate später blieben plötzlich die Nachrichten des Raben aus. Hermann machte sich zunächst keine großen Gedanken, denn bei der großen Entfernung konnte immer einmal etwas dazwischen kommen. Als aber auch die nächsten zwei Monate keine Nachricht mehr eintraf, begann er sich Sorgen zu machen. Er wartete noch einen weiteren Monat und als dann immer noch nichts kam, entschloss er sich nachzuforschen was da wohl passiert sein könnte. Er teilte Abdulkarim seinen Entschluss mit. Der versuchte ihn zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen“, beschwichtigte er. „El Cuervo kommt in jeder Lage zurecht. Es kann tausend harmlose Gründe geben, warum die Verbindung nicht mehr funktioniert.“ Doch Hermanns Entschluss stand fest. Er verabschiedete sich von seinen Lehrern und Freunden und regelte alles Notwendige mit Abdulkarim. Der bestand allerdings darauf, dass Hermann nicht allein reiste. Eine Eskorte lehnte Hermann aber vehement ab, denn er befürchtete, dass er damit nicht schnell genug voran käme. Schließlich ließ er sich dazu überreden, wenigstens einen Begleiter mitzunehmen. Yusuf, sein Begleiter, war schon etwas älter. Ein düsterer, wortkarger, narbenübersäter Geselle. „Einen treueren und geschickteren Begleiter wirst du nirgends auf der Welt finden“, versicherte Abdulkarim Hermann. „Du kannst ihm in jeder Lage voll vertrauen.“ Hermann nickte nur, man würde sehen. Um schnell voranzukommen, stellte Abdulkarim jedem zwei Reitpferde und zusätzlich noch Packpferde zur Verfügung, mit ausreichend Proviant für die gesamte Reise. Es waren vermutlich die besten Pferde, die er in seinem Besitz hatte. Bei Sonnenaufgang ritten sie los. Hermann merkte schnell, dass Abdulkarim nicht übertrieben hatte, als er Yusufs Qualitäten beschrieb. Der erwies sich als vorzüglicher Reiter, kam in jedem Gelände mühelos zurecht und kannte außerdem den Weg. Dank ihrer Reservepferde kamen sie schnell voran. Täglich ritten sie vom ersten Morgengrauen bis spät nach Einbruch der Dunkelheit und legten dabei große Strecken zurück. Meist übernachteten sie im Freien. Eines Abends kamen sie zu einer Burg, die Hermann bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich. Hier hatte man versucht ihn und den Raben zu verbrennen. Er warnte daher Yusuf. „Lass uns weiterreiten, wir sind hier nicht sicher. Vor einiger Zeit hat man hier versucht El Cuervo und mich zu töten. Ich weiß nicht was passiert, wenn man mich wiedererkennt.“ Yusufs Augen verengten sich zu Schlitzen. „Hier war das also“, stieß er hervor und ritt direkt auf das Burgtor zu. Bisher hatte Yusuf immer ohne zu zögern Hermanns Anweisungen befolgt, doch dieses Mal ignorierte er dessen Warnung. In seinen Augen glühte ein bedrohliches Feuer. Er ritt durch das offene Burgtor und beantwortete nur kurz, in herrischem Ton, den Anruf der Wache. Hermann folgte ihm mit beklommenem Gefühl. Er verstand Yusuf nicht, der sich hier freiwillig in Gefahr begab. Denn wenn man ihn, Hermann erkannte, würde man sie nicht so ohne weiteres wieder ziehen lassen. Im Burghof angekommen sah sich Hermann um. Man hatte die Reste der verbrannten Scheune noch nicht beseitigt und auch noch nicht mit dem Wiederaufbau begonnen. Aus dem Hauptgebäude kam ihnen ein Mann entgegen. Offenbar kannte er Yusuf. Denn er verbeugte sich tief und hieß ihn willkommen. „Herr, ich danke Euch, dass Ihr uns die Ehre Eures Besuchs zuteil werden lasst. Wollt Ihr länger bleiben?“ Yusuf antwortete nicht, sondern fragte grob: „Wo ist dein Herr?“ Der Mann sah bei diesem Ton überrascht auf und wurde bleich. „Ich hole ihn sofort!“, rief er und rannte davon. Kurz darauf erschien der Burgherr, strahlend und mit ausgebreiteten Armen. „Willkommen!“, rief er schon von weitem. „Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs? Was kann ich für Euch tun?“ Dann entdeckte er Hermann und blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen weiteten sich vor ungläubigem Staunen und schließlich Entsetzen. Kreidebleich sank langsam er auf die Knie. „Herr, habt Erbarmen!“, wandte er sich direkt an Hermann. „Ich wusste nicht, wer Ihr seid.“ Hermann sah ihn nur völlig verblüfft an. Er verstand überhaupt nicht mehr, was hier vorging. Yusuf stieg langsam vom Pferd und winkte Hermann, ohne den am Boden knieenden Burgherrn zu beachten. „Gehen wir ins Haus!“, schlug er vor. Der Burgherr sprang auf und rannte voran. In dem kleinen Festsaal, den Hermann schon vom letzten Besuch her kannte, wurden sie fürstlich bewirtet. Vom Burgherrn war nichts mehr zu sehen. Nach dem Essen wandte sich Yusuf an Hermann. „Herr“, sagte er. „Geht schlafen, ich werde mich um alles Notwendige hier kümmern. Wann wollt Ihr morgen aufbrechen?“ „Bei Tagesanbruch, wie immer“, antwortete Hermann. Dann konnte er eine Neugier nicht mehr bezähmen. „Wieso geraten hier alle in Panik, nur wenn sie dich sehen?“, wollte er wissen. Auf Yusufs vernarbten Gesicht erschien ein bitteres Lächeln. „Ich bin im Reich des Kalifen der oberste Wächter für Recht und Ordnung“, erwiderte er kurz. „Da die Leute hier den Freibrief des Kalifen missachtet haben, wissen sie was ihnen bevorsteht“. Hermann fragte nicht weiter und wurde in ein Zimmer mit einem großen weichen Bett geführt. Dort jagte er alle ihn umschwirrenden Mägde und Diener davon, wusch sich kurz und sank dann müde ins weiche Bett. Er verstand zwar immer noch nicht genau, welche Macht Yusuf über diese Leute hatte, aber er verließ sich auf Abdulkarims Versicherung, dass er ihm in jeder Lage vertrauen könne. Er vertraute ihm und war im nächsten Moment eingeschlafen. Früh am nächsten Morgen wurde er von einer hübschen Magd geweckt. „Herr, habt Ihr noch einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann?“, fragte sie kokett. Hermann hatte keinen und traf Yusuf im kleinen Festsaal, wo schon ein üppiges Frühstück auf ihn wartete. „Die Pferde stehen bereit“, informierte ihn Yusuf. Hermann dankte ihm und erkundigte sich dann nach dem Burgherrn. „Der ist auf dem Weg nach Qal’at Garnata, wo er sich vor Gericht verantworten muss“, erklärte Yusuf. „Ich habe ihn noch gestern Abend davongejagt! Auch um seinen Onkel, der die ganze Sache ausgeheckt hat, habe ich mich gekümmert.“ „Welcher Onkel?“, wunderte sich Hermann. „Der Alte, der den Freibrief des Kalifen ignoriert hat“, klärte ihn Yusuf auf. „Offenbar hat er dem Burgherrn nichts davon erzählt, sondern ihm nur erklärt, dass Ihr und El Cuervo gefährliche Spione unserer Feinde im Norden seid.“ Nach und nach begann Hermann die Ränkespiele des Alten zu verstehen. Da der Rabe durch den Freibrief des Kalifen geschützt war, konnte man ihn nicht offen angreifen. In seinem unmäßigen Hass, hatte sich der Alte einen Unfall durch einen Brand ausgedacht. Dabei trat er selbst nicht in Erscheinung, sondern ließ seinen Neffen, den Burgherrn, die ganze Arbeit erledigen. Für den Fall, dass trotzdem etwas durchsickerte, konnte man ihm persönlich nichts nachweisen. Auf diese Art und Weise glaubte er sich doppelt abgesichert. „Woher weißt du das alles?“, wunderte sich Hermann. „Die beiden haben es mir erzählt“, meinte Yusuf lakonisch. Hermann konnte nicht verstehen, warum die beiden Yusuf alles gestanden hatten. Ihm war klar, dass die Nichtbeachtung eines Freibriefes ein Kapitalverbrechen war. Wenn man darüberhinaus auch noch den Besitzer dieses Freibriefes versuchte zu töten, würde das nicht nur mit dem einfachen Tod bestraft. Yusuf bestätigte seine Vermutung. „Ich habe den Alten foltern und dann aufhängen lassen. Vorher hat er mir aber noch ausführlich alle Einzelheiten erzählt. Ich hoffe der Kalif verzeiht mir, dass ich den Alten nicht die vorgeschriebenen sieben Tage foltern ließ, sondern eine verkürzte Variante befahl, da wir keine Zeit haben. Man hat aber wenigstens versucht in diese kurze Zeit alles hineinzupacken, wofür man sonst sieben Tage Zeit hat.“ Als Yusuf Hermann ins Gesicht blickte, seufzte er und fuhr fort. „Mir sind diese Folterungen auch zuwider, aber es ist nun mal das Gesetz und gehört zu meiner Arbeit“. „Wenn diese Strafen so hart sind, wieso versucht man nicht, dich zu töten“, wunderte sich Hermann. „Du bist doch alleine, ohne Heer?“ Yusuf sah ihn einen Moment lang verständnislos an und schüttelte dann den Kopf. „Nein, Herr, das ist unmöglich und soweit ich zurückdenken kann, ist das seit Generationen nicht mehr passiert. Ihr kennt noch nicht die Gesetze dieses Landes. Wo ich bin, ist immer bekannt. Würde sich jemand gegen den Wächter für Recht und Ordnung auflehnen oder ihn gar angreifen, würde seine Burg dem Erdboden gleich gemacht. Außerdem würden alle nahen und fernen Verwanden, Bewohner, Soldaten, Diener und Sklaven getötet und die Felder verbrannt. Kein Stein bliebe auf dem anderen, kein Lebewesen würde verschont. Es steht in meiner Macht notfalls zehntausend Ritter in Marsch zu setzen. Jede Garnison würde ihren Herrn sofort ausliefern, um dem Foltertod zu entgehen! Aus dem gleichen Grund würde man auch jeden Fluchtversuch vereiteln. Die Fälle von einfachen Leuten, die keine Burg haben, muss ich oft persönlich erledigen.“ Hermann war beeindruckt. Nicht nur von Yusufs Machtfülle, sondern auch von dessen langer Rede. Seit sie unterwegs waren, hatte er kaum das Notwendigste gesprochen und jetzt gab er eine so lange Erklärung ab. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, welches Ansehen der Rabe bei den Herrschenden dieses Landes besitzen musste, dass man ihm, Hermann, dem Sohn des Raben, einen Begleiter von so hohem Rang zur Seite stellte. Nachdem Yusuf alle notwendigen Maßnahmen auf der Burg in die Wege geleitet und einen Verwalter bestellt hatte, ritten sie weiter.


    Wenige Tage später erreichten sie das kürzlich von dem König des Nordens eroberte Land. Man hatte die zerstörten Burgen wieder aufgebaut und war dabei sich auf eine lange Verweildauer einzurichten. Viele der Burgherren kannten Hermann vom letzten Feldzug und hießen ihn meist freundlich willkommen. Yusuf dagegen wurde zwar von allen argwöhnisch betrachtet, aber da er in Hermanns Begleitung kam, akzeptiert. Man war auch äußerst interessiert an Hermanns Erzählungen über das Maurenreich. Man wollte von ihm wissen, wie man dort lebte und was dort anders war. Hingebungsvoll lauschte man seinen Erzählungen über die prächtigen Paläste, die fremdartige Kultur, dem erstaunlichen Niveau der Wissenschaften wie Mathematik, Astronomie, Medizin und Waffentechnik. Selbstverständlich vergaß Hermann auch nicht von den Plänen des Raben zu berichten, Handelsbeziehungen mit den Mauren aufzubauen, eine Maßnahme, die möglicherweise den Frieden sichern könnte. Yusuf dagegen interessierte sich nicht für Hermanns Geschichten, sondern studierte währenddessen akribisch alle Befestigungsanlagen und machte Hermann gegenüber keinen Hehl daraus, dass er damit rechnete, das Land in wenigen Jahren wieder zurückerobern zu können. Herrmann enthielt sich eines Kommentars, aber ihm war klar, dass Yusuf Recht hatte. Denn auch der Rabe hatte von Anfang an behauptet, dass die eroberten Gebiete auf längere Sicht nicht zu halten seien. Im Moment hatte Hermann aber andere Sorgen. Es galt den aktuellen Aufenthaltsort des Raben herauszufinden, beziehungsweise was ihm möglicherweise passiert war. Auf vielen Burgen und Höfen wurde ihm bestätigt, dass der Rabe dort vor einigen Monaten vorbeigekommen war. Als sie schließlich das Nordgebirge, das die alte Grenze zum Maurenreich bildete, erreichten, bot Hermann Yusuf an, ihn allein weiterreisen zu lassen. Doch der schüttelte den Kopf. „Nein Herr, mein Auftrag lautet Euch zu beschützen, bis Ihr Euer Ziel erreicht habt“, erklärte er. „Außerdem bin ich daran interessiert einmal die Länder des Nordens kennenzulernen.“ Hermann freute sich über diese Entscheidung, denn alleine zu reisen barg immer ein gewisses Risiko. Da der Weg am Meer entlang immer noch unsicher war, wählten sie einen Gebirgsübergang weiter westlich. Diese Route war zwar mühsamer, aber sie vermieden es dadurch zwischen die Konfliktparteien der Meeresländer zu geraten. Im Gebirge brauchte man nur gegen die Natur und nicht gegen Menschen kämpfen. Aber auch das würde noch schwer genug, denn auf den Bergen lag Schnee und dunkle Wolken kündigten weitere schwere Schneefälle an, wenn nicht gar Stürme. In einem der größeren Orte am Fuße des Gebirges, kaufte Hermann für sich und seinen Begleiter warme Kleidung, Trockenobst, Äxte für das Beschaffen von Feuerholz, Wolldecken, wasserdichte Pelzstiefel, ein Zelt, Futter für die Pferde und vieles mehr. Yusuf betrachtete Hermanns Vorgehen etwas verwundert. „Herr, ist das nicht ein bisschen viel, was Ihr da kauft?“, fragte er mit leisem Tadel in der Stimme. „Wir überlasten damit unsere Packpferde“. „Wenn das so ist, kaufen wir eben noch ein zusätzliches Pferd“, erwiderte Hermann gleichmütig. Er wusste, wie kalt es im Gebirge werden konnte, wie leicht man sich verirrte und wie lange es dauern konnte bis man wieder in besiedeltes Gebiet kam. Bei ihrem Feldzug hatten sie das Gebirge im Sommer überquert, jetzt, im Winter, würde es erheblich schwerer.


    


    Er sollte Recht behalten, denn zwei Tage später gerieten sie in einen Sturm, der jeglichen Weitermarsch verhinderte. Es wurde eisig kalt. Yusuf fror erbärmlich, trotz seiner dicken Pelzkleidung. Er war heißes, trockenes Klima gewöhnt. Aber das, was er jetzt erlebte, überstieg seine wildesten Alpträume. Der Schnee türmte sich ellenhoch vor ihrem Zelt auf, sodass sie sich ausgraben mussten, wenn sie ins Freie wollten. Hermann war zwar Schnee aus seiner Heimat gewöhnt, aber eine solche Kälte und solche Schneemassen hatte auch er noch nie erlebt. Langsam begann er zu zweifeln, ob man bei diesem Wetter das Gebirge überhaupt überqueren konnte. Einige Tage später flaute der Sturm ab und die Sonne kam heraus, die die Landschaft in ein grelles, gleisendes Licht tauchte. Hermann zog seine Wollmütze bis über das Gesicht und schaute nur zwischen den Maschen durch. Yusuf verengte seine Augen zu Schlitzen und folgte aber kurz darauf Hermanns Beispiel. In diesem gleisenden Licht wurde man innerhalb kürzester Zeit blind, wenn man seine Augen nicht schützte. Mühsam kämpften sie sich zu den Bergrücken hoch, denn dort hatte der Wind den Boden leergefegt, sodass man einigermaßen vorwärts kam. In den Tälern und Mulden war der Schnee so tief, dass die Pferde bis zum Sattel und darüber einsanken. In weniger als einer Stunde waren sie dann so erschöpft, dass man lange Pausen einlegen musste. Nach einigen kleinen Umwegen erreichten sie zwei Wochen später den von ihnen gesuchten Pass. „Ab jetzt geht es meist bergab und wird auch wieder wärmer“, versuchte Hermann Yusuf aufzumuntern, der inzwischen schon völlig verzweifelt war. Bergab mussten sie jetzt aber öfters durch Täler, wo der Schnee wieder höher lag. Eines Morgens wurden sie von einem ohrenbetäubenden Lärm geweckt. Yusuf, der erschreckt blitzschnell zum Zeltausgang gestürzt war, sah das erste Mal in seinem Leben, wie eine Lawine einen Berg hinunter raste. Minutenlang starrte er in das Tal, wo sich gewaltige Schneemassen auftürmten. Hermann kam von hinten und schaute ihm über die Schulter. „Verdammt“, fluchte er. „Da kommen wir nicht mehr durch. Wir müssen wieder ein Stück den Berg hinauf.“ Yusuf vernahm es mit Grausen. Die Quälerei würde also weitergehen. Aber einen Tag später kam es für ihn noch schlimmer. Sie durchquerten gerade eins der kleineren tiefverschneiten Täler, als Yusufs Pferd strauchelte und urplötzlich mitsamt seinem Reiter in einer Schneespalte verschwand. Hermann reagierte blitzschnell. Er band ein Seil am Sattel eines Packpferdes fest und bewegte sich damit vorsichtig zur Bruchkante. Unten sah er Yusuf bis zum Hals im schnell strömenden Wasser stehen. Offenbar gab es da unten einen nicht zugefrorenen Fluss. Das Pferd wieherte in Todesangst, als es durch das Wasser gegen den engen Abfluss gedrückt wurde. Yusuf hielt sich verzweifelt am Sattel fest und versuchte krampfhaft nicht unter das Pferd geschwemmt zu werden. Dadurch, dass das Pferd gegen die Abflussöffnung gedrückt wurde, staute sich das Wasser und stieg schnell an. Hermann warf Yusuf das Seilende zu, doch als der es packen wollte verlor er seinen Halt und verschwand unter Wasser. Er kam auch nicht wieder hoch. Hastig ließ sich Hermann an dem Seil hinunter. Inzwischen war auch das wild strampelnde Pferd unter der Wasseroberfläche verschwunden. Nach kurzem Zögern zog Hermann seine Pelzjacke und Hose aus und tauchte ins Wasser. Die Kälte durchdrang ihn schmerzhaft bis auf die Knochen. Wie unter einer eisigen Klammer krampfte sich alles in ihm zusammen. Zum Glück brauchte er Yusuf nicht lange zu suchen. Der war inzwischen unter das Pferd getrieben worden und Hermann hatte Mühe ihn wieder darunter hervorzuziehen. Als er mit Yusuf wieder auftauchte, baumelte ihm sein Seilende entgegen. Hermann erkannte schnell, dass es unmöglich war zusammen mit Yusuf wieder am Seil hochzuklettern. Kurz entschlossen band er ihn am Seilende fest und versuchte es alleine. Seine Finger waren steif und der ganze Körper schmerzte. Unter normalen Umständen hätte Hermann keinerlei Mühe gehabt an einem Seil hochzuklettern, aber unter den gegebenen Verhältnissen kostete es ihn eine schier unmenschliche Willenskraft. Über den Rand der Spalte schaffte er es nur, weil diese stark abgeschrägt war. Eine scharfe Kante hätte er niemals überwunden. Nachdem er dieses Hindernis gemeistert hatte, stürzte er zu dem Packpferd an dem er das Seil befestigt hatte und trieb es mit brutalen Schlägen von der Spalte weg. Um zu überleben, war Zeit jetzt ein alles entscheidender Faktor. Nachdem das Pferd Yusuf über den Spaltenrand gezogen hatte, hielt Hermann es an, entnahm ihrem Gepäck eine dicke Wolldecke und rannte zu Yusuf zurück. So schnell er konnte, zog er den Bewusstlosen aus und wickelte ihn in die Decke. Anschließend entledigte er sich hastig seiner eigenen nassen Kleider, die schon anfingen zu frieren. Waren sie erst einmal gefroren, wäre es unmöglich sie auszuziehen und man erfror unweigerlich. Nackt rannte er zum Packpferd zurück und zog sich wärmende Ersatzkleidung an. Während des Anziehens beobachtete er Yusuf. Der lag immer noch reglos, ohne Lebenszeichen in seiner Decke. Fertig angezogen, rannte Hermann zu ihm zurück, hob ihn mitsamt seiner Decke über seine Schulter und schüttelte kräftig. Yusuf fing an zu husten und spuckte eine Menge Wasser aus. Nachdem Hermann sich davon überzeugt hatte, dass Yusuf wieder atmete, legte er ihn sich quer über die Schultern und rannte zu einer nahegelegenen Baumgruppe. Dort legte er ihn am dicken Stamm eines Baumes nieder. Von einem Packpferd holte er sich eine Axt und Feuersteine und begann Holz zu schlagen. Zehn Minuten später hatte er ein riesiges Feuer entfacht und zerrte Yusuf in seiner Decke näher heran, um ihn zu wärmen. Er selbst stand am prasselnden Feuer und fühlte wie die Wärme langsam wieder in seinen Körper kroch. Nachdem er sich soweit aufgewärmt hatte, dass er sich ohne Schmerzen bewegen konnte, holte er auch für Yusuf Ersatzkleidung und hängte die nasse Wäsche neben dem Feuer zum Trocknen auf. Da sie an diesem Tag mit Sicherheit nichts mehr unternehmen würden, baute er schon mal das Zelt auf. Keuchend und völlig erschöpft setzte er sich schließlich neben Yusuf ans Feuer. Yusuf hatte ihm, eng in seine Decke gehüllt, bei seiner hektischen Betriebsamkeit die ganze Zeit schweigend zugesehen. Der Schock saß ihm sichtlich tief in den Knochen. Hermann nahm das Ganze leichter und versuchte ihn ein bisschen aufzuheitern, nachdem er sich selbst etwas erholt hatte. „Yusuf, ich schlage vor, wir machen uns heute etwas Warmes zum Essen“, wandte er sich an ihn. „Ich glaube, nach dem kalten Bad können wir das beide gut gebrauchen“. Yusuf ging nicht darauf ein, sondern antwortete mit ernstem Gesicht. „Herr, Ihr habt Euer Leben riskiert um meins zu retten. Ich danke Euch, ich stehe tief in Eurer Schuld.“ „Ach was“, scherzte Hermann. „Wir hatten beide ein Bad dringend nötig, wir haben uns seit Wochen nicht mehr richtig gewaschen“. Yusuf quälte sich ein Lächeln ab. „Herr, ich habe noch nie in einem Fluss gebadet“, bekannte er. „Ich kann nicht schwimmen!“ „Tatsächlich?“, staunte Hermann. „Wenn du willst, kann ich es dir beibringen. Gleich morgen früh, falls das Wasser da unten in der Spalte bis dahin nicht zugefroren ist.“ Jetzt lachte auch Yusuf. „Nein danke, Herr, Ihr müsst mich schon erschlagen, wenn Ihr mich noch einmal in die Nähe dieser Spalte bringen wollt!“ Hermann verfolgte das Thema nicht weiter und bereitete das Essen vor. Nach einer üppigen, heißen Mahlzeit krochen sie in ihr Zelt, wickelten sich in alle vorhandenen Decken ein und waren eingeschlafen, noch bevor die Dunkelheit hereinbrach. Während der Nacht begann es wieder zu stürmen und heftige Windböen rüttelten am Zelt. Als Hermann eins der Pferde wiehern hörte fiel ihm ein, dass sie die Pferde in der Hektik des Vortages noch nicht abgesattelt hatten. Leise erhob er sich um nach ihnen zu sehen. Die Pferde standen dicht gedrängt hinter dem Zelt und versuchten sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Hermann sattelte sie ab und führte sie zwischen die Bäume, wo er aus Buschwerk und abgehackten Ästen einen Pferch baute, sodass die Tiere wenigstens vor dem frostigen Wind geschützt waren. Aus den Futtervorräten gab er ihnen reichlich Hafer, bevor er wieder in das Zelt kroch. Yusuf schlief tief und fest und merkte von allem nichts.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachten, mussten sie sich erst einen Weg ins Freie graben. Der Wind hatte eine ellenhohe Schneewechte vor ihr Zelt geweht. Hermann sah zunächst nach den Pferden, gefolgt von Yusuf. Sie stampften durch den neu gefallenen Schnee zu dem in der Nacht errichteten Pferch. Auch hier hatte der Wind an dem Gehölz des Pferchs hohe Schneeberge aufgehäuft, sodass sich eine Art offene Höhle gebildet hatte. Hermann und Yusuf staunten, als sie bemerkten wie überraschend warm es in dieser der Schneehöhle war. Erfreut stellten sie fest, dass es den Tieren gut ging. Yusuf war beschämt und bekümmert, dass Hermann während der Nacht die ganze Arbeit alleine hatte machen müssen, doch Hermann beruhigte ihn. „Bisher hast du doch meistens den größten Teil der Arbeit verrichtet, jetzt war ich auch mal dran“.


    Da die Schneeflocken immer noch dicht vom Himmel fielen, was die Sicht auf wenige Schritte begrenzte, beschlossen sie einen weiteren Tag zu rasten. Yusuf nutzte die Zeit, um sich aus dem Traggestell eines der Packpferde einen Sattel zu basteln. Hermann hatte noch einmal nach dem abgestürzten Pferd sehen wollen, aber es war verschwunden. Das war nicht nur deshalb schlimm weil sie ein wertvolles Reitpferd verloren hatten, sondern auch, weil damit ein Großteil ihres Barvermögens verschwunden war. Yusuf hatte in den Sattel seines Pferdes eine erhebliche Menge an Goldmünzen einnähen lassen. Aber sie waren noch einmal glimpflich davongekommen, denn wenn ihre Waffen und Rüstungen verloren gegangen wären, wäre das weit schlimmer gewesen. Glücklicherweise hatten sie die sicher auf die Lastpferde verteilt, weil man hier oben im Gebirge keine Waffen brauchte. Zwei Tage später brachen sie wieder auf und kamen fast ohne größere Umwege in den darauffolgenden zwei Wochen bis zu den nördlichen Ausläufern des Gebirges. Der Schnee war hier nicht mehr tief und die Temperatur deutlich höher. „In ein paar Tagen wirst du keinen Schnee mehr sehen“, versprach Hermann Yusuf. Der nickte nur ergeben und hoffte, dass Hermann Recht hätte. Als sie eines Abends am Feuer saßen, hörten sie in der Ferne Wölfe heulen. „Wir sollten unsere Bögen von den Packpferden holen!“, schlug Hermann deshalb vor. „Nur für den Fall, dass sie uns einen Besuch abstatten wollen!“ Yusuf lachte. „Herr, nur wegen ein paar Wölfen wollt Ihr unsere gut verschnürten Pakete öffnen? Ist das nicht etwas zu viel Aufwand?“ „Nein, ist es nicht“, widersprach Hermann, während er sich an die Arbeit machte. „Die Wölfe hier im Norden sind größer und stärker als die, die du vom Süden her kennst. Im Winter, besonders wenn sie sich zu großen Rudeln vereinigen und wenn sie hungern, werden sie manchmal äußerst angriffslustig! Die Pferde sollten wir gleich neben dem Zelt anbinden, damit sie nicht weglaufen, wenn sie in Panik geraden. Außerdem können wir sie dort besser verteidigen.“ Yusuf wunderte sich. Bei ihm zu Hause konnte jedes Kind einen Wolf mit ein paar Steinwürfen verjagen. Er fiel ihm schwer zu glauben, dass das hier anders sein sollte. Aber er stand auf und half Hermann bei seiner Arbeit. In dieser Nacht passierte nichts. Missmutig verpackte Yusuf am nächsten Morgen wieder ihre Pakete, übte aber kein Wort der Kritik. Es war ihm aber deutlich anzusehen, was er davon hielt. Gegen Mittag dieses Tages sahen sie ihren ersten Wolf. Er stand rechts von ihrem Weg, auf einem kleinen Hügel und beobachtete sie. Es war ein großes, starkes Tier. Einen Moment später war er wieder verschwunden. Yusuf war nun doch überrascht. „Der ist ja groß wie ein Kalb!“, staunte er. „Na, ja. Jedenfalls hat er erkannt, dass es hier für ihn nichts zu holen gibt.“ „Das ist nicht sicher“, widersprach Hermann. „Wenn wir Pech haben war es nur ein Späher, der jetzt das Rudel benachrichtigt.“ Er sollte Recht behalten. Im Laufe des Tages sahen sie immer mehr Wölfe, die bei jeder Begegnung etwas näher kamen. Hermann verstand die Warnzeichen und machte an einer etwas überhängenden Felswand Halt. „Sie werden angreifen“, versicherte er Yusuf, als er dessen fragendes Gesicht sah. „Mit der Felswand im Rücken, brauchen wir uns nur nach einer Seite verteidigen. Zieh dein Kettenhemd an!“ Yusuf begann wortlos wieder ihre Bündel aufzuschnüren, während Hermann einige kleine Bäume fällte. Mit dem Holz baute er direkt an der Felswand einen Pferch für die Pferde. Schließlich häufte er halbkreisförmig vor der Felswand große Holzstapel auf, die er nachts in Brand setzen wollte. Als es bereits dunkelte, errichtete er schnell noch das Zelt. Yusuf hatte inzwischen das Abendessen vorbereitet. Über einem kleinen Feuer kochte er in einem Topf getrocknetes Fleisch. Das Geheul der Wölfe kam inzwischen immer näher. Im Dunkel, zwischen den Bäumen, sah man ihre Augen leuchten, wo sie unruhig hin und her liefen. Als es immer mehr wurden, setzte Hermann die vorbereiteten Holzhaufen in Brand, die die Umgebung taghell erleuchteten. Yusuf staunte. „Das ist ja ein ganzes Heer!“, stellte er überrascht fest, als er zwischen den Bäumen mehrere Pulks Wölfe entdeckte. „Wird sie das Feuer abhalten?“ „Eine Weile schon“, vermutete Hermann. „Aber nicht die ganze Nacht. Wenn uns das Holz ausgeht, um das Feuer in seiner jetzigen Höhe aufrecht zu erhalten, werden sie angreifen. Sie sind total ausgehungert. Eine so leichte Beute wie eine Gruppe von Pferden und Menschen, direkt vor ihrer Nase, werden sie sich nicht entgehen lassen“. Die drohende Gefahr hinderte sie aber nicht daran, in Ruhe zu Abend zu essen. Hinter ihnen schnaubten die Pferde unruhig und zerrten an ihren Zügeln, mit denen sie Hermann an einigen Wurzeln befestigt hatte, die aus Spalten der Felswand hervortraten. Nach dem Essen stand Hermann auf und holte seinen Bogen. „Wir sollten ein paar erledigen, bevor sie kommen“, schlug er vor. Die Wölfe hatten sich etwas zurückgezogen, aber man sah immer noch ihre fluoreszierenden Augen zwischen den Bäumen. „Du musst immer eine Hand breit unterhalb der Augen zielen“, erklärte Hermann, während er seinen ersten Pfeil abschoss. Yusuf holte seinen Bogen und beteiligte sich an der Jagd. Ab und zu zeigte ihnen das Aufjaulen eines Wolfes, dass sie getroffen hatten. Kurz darauf waren die Wölfe verschwunden. „Wir haben sie vertrieben“, stellte Yusuf erfreut fest. „Das war ja einfach!“ „Das Vorgefecht ging an uns“, stimmte ihm Hermann zu. „Aber sie werden wiederkommen!“ Bis zum Morgengrauen tat sich aber nichts mehr. Sie hatten die ganze Nacht gewacht und waren müde. Gerade als Yusuf in ihr Zelt kriechen wollte, entdeckte Hermann einige graue Schatten, die zwischen den Bäumen hin und her huschten. „Es geht los!“, rief er Yusuf zu. Kurz darauf brach der Angriff der Wölfe wie ein Sturm über sie herein. Die Tiere sprangen über das nur noch schwach flackernde Feuer und griffen von allen Seiten gleichzeitig an. Es waren mindestens fünfzig, wenn nicht mehr. Hermann und Yusuf standen mit dem Rücken zur Felswand und schlugen mit den Schwertern auf ihre Angreifer ein. Doch von dieser Masse wurden sie schier erdrückt. Die Tiere attackierten gleichzeitig Hals, Arme und Beine und zerrten die Männer mit einer unglaublichen Kraft von der Felswand weg, wenn sie sich mal festgebissen hatten. Ohne Rückendeckung wurde es noch schwieriger sich zu verteidigen. Yusuf stürzte, als zwei Wölfe gleichzeitig an seinen Beinen zerrten. Er konnte es nicht verhindern, weil er sich gegen einige weitere verteidigen musste, die nach seinem Hals schnappten. Hermann erkannte die Gefahr, als Yusuf am Boden lag. Von Yusuf war fast nichts mehr zu sehen, soviele Tiere hatten sich auf ihn gestürzt. Blitzschnell erschlug er die Tiere, die an Yusufs Armen zerrten, wurde aber gleichzeitig selbst von hinten angegriffen. Zwei Wölfe verbissen sich in seine Schultern und brachten ihn durch heftiges Zappeln fast zu Fall. Wie zwei Bleiklötze hingen sie an ihm und behinderten seine Bewegungen. Trotzdem gelang es ihm einige weitere Tiere zu erschlagen, die an dem auf dem Boden liegenden Yusuf zerrten. Durch Hermanns Aktion gelang es dem wieder sein Schwert zu greifen und auf die Beine zu kommen. Mit einem gewaltigen Schwertstreich erschlug er die zwei Tiere, die sich in Hermanns Schultern festgebissen hatten und beide Männer taumelten zurück zur Felswand. Doch es gab keine Ruhepause, denn auch ihre Pferde schwebten in höchster Gefahr. Die wurden von einem ganzen Rudel angegriffen und wehrten sich mit verzweifelten Huftritten. In Panik versuchten sie sich von den Zügeln loszureißen. Ihr ängstliches Schnauben und Wiehern war vermutlich meilenweit zu hören. Wild mit den Schwertern um sich hauend, kämpften sich Hermann und Yusuf zu ihnen durch. Dort angekommen mussten sie aufpassen, nicht von einem der Hufe getroffen zu werden. Sie erledigten drei Wölfe, die sich bereits in die Pferde verbissen hatten. Einmal im Pferch, stellten sie verwundert fest, dass ihnen die Meute der Wölfe nicht mehr folgte. Die Umzäunung des Pferchs verhinderte direkte Angriffe. Die wenigen Tiere, die es dennoch versuchten waren leicht abzuwehren, wenn sie über die Umzäunung sprangen. Erleichtert sah Hermann Yusuf an. „Jetzt wissen wir wenigstens, was wir falsch gemacht haben. Wir hätten gleich in den Pferch gehen sollen!“ Yusuf nickte und sah den restlichen Wölfen nach, die sich offensichtlich endgültig zurückzogen. Die hatten wohl erkannt, dass es für sie hier nichts zu holen gab. Eine Weile hörte man noch ihr Heulen in der Ferne, bis es schließlich ganz erstarb. Jetzt, nachdem alles vorüber war, erschien ihnen das Ganze wie ein böser Traum. Nachdem sie die Pferde beruhigt, gefüttert und deren Wunden provisorisch versorgt hatten, gingen sie zu dem verglimmenden Feuern zurück und warfen neue Äste in die Glut. Im Schein des aufflammenden Feuers erkannte Hermann, dass auch Yusuf aus unzähligen Wunden blutete. „Zieh dein Kettenhemd aus!“, forderte er. „Wir sollten deine Verletzungen versorgen, bevor du uns verblutest“. Yusuf lächelte. „Herr, wir sollten bei Euch anfangen. Ihr seht auch nicht besser aus!“ Hermann sah an sich herunter. Yusuf hatte Recht. Auch bei ihm tropfte das Blut aus vielen Wunden. „Na gut!“, stimmte er zu. „Verbinden wir uns gegenseitig.“ Es stellte sich heraus, dass ihre Wunden zwar zahlreich und schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich waren. Die Kettenhemden hatten das Schlimmste verhindert. Als am Horizont das erste Licht der Morgendämmerung zu erkennen war, krochen sie todmüde in ihr Zelt und verschliefen den gesamten kommenden Tag und auch noch die folgende Nacht.


    


    Am Morgen darauf wachte Hermann durch das laute Geschrei von Raben und dem heftigen, lauten Flügelschlagen von Geiern auf. Die Vögel hatten sich über die Kadaver der Wölfe hergemacht. Es war immer noch schneidend kalt, obwohl die Sonne bereits zwei Ellen über dem Horizont stand und die Landschaft in ein blendendes Weiß tauchte. Hermann saß im Zelteingang und sah den Vögeln zu, bei denen es immer wieder zu heftigen Auseinandersetzungen kam, obwohl mehr als genug Nahrung für alle zur Verfügung stand. Wo Kadaver lagen, konnte man leicht daran erkennen, dass sich ganze Scharen von Vögeln darum versammelt hatten. Hermann zählte insgesamt dreizehn. Yusuf kroch unter seinen Decken hervor und setzte sich Hermann gegenüber in den Zelteingang. Schweigend sahen sie gemeinsam eine Weile den Vögeln zu, bis sie sich endlich aufrafften und mit ihren Reisevorbereitungen begannen. „Das Futter für die Pferde wird knapp!“, bemerkte Yusuf als er die Tiere mit ihren Packen belud. “Wenn wir nicht bald in wärmere und belebtere Regionen kommen, werden wir Probleme bekommen.“ „Keine Sorge“, beruhigte ihn Hermann. „In spätestens einer Woche sind wir aus dem Gebirge raus. Weiter unten gibt es auch wieder Futter.“ Er sollte Recht behalten. Schon tags darauf sahen sie von einem hohen Berg aus im Norden weites, flaches Land, das sie wenige Tage später erreichten. Hier gab es große, schneefreie Flächen und die ersten kleinen Dörfer. Von den Dorfbewohnern wurden sie freundlich aufgenommen, die es fast nicht glauben wollten, dass sie um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter das Gebirge durchquert hatten. Es sei äußerst selten, erzählten sie, dass es bei diesen Witterungsverhältnissen jemandem gelang erfolgreich durch das Gebirge zu kommen. Hermann erkundigte sich natürlich auch gleich nach dem Raben, aber der war hier offensichtlich nicht durchgekommen. „War auch nicht zu erwarten, dass er ausgerechnet hier über das Gebirge ging“, meinte Hermann, nachdem er Yusuf über das Ergebnis seiner Recherchen informiert hatte. Er schlug vor, zunächst die Orte aufzusuchen, wo der Rabe mit großer Wahrscheinlichkeit vorbeigekommen war. „Ich denke, das Beste wird es sein, bei meinem Freund Thierry vorbeizuschauen. Der wohnt ein paar Tagesreisen von hier weiter im Norden. El Cuervo ist dort mit Sicherheit vorbeigekommen, denn Thierrys Schloss liegt an seinem Weg. Vermutlich hat er dort auch gesagt, wohin er sich als nächstes wenden wollte“. Yusuf nickte nur. Er fühlte sich fremd und verlassen, weil er hier die Landessprache nicht verstand. Langsam begann er zu begreifen, wie es Hermann zu Mute gewesen sein musste, als der in den Süden kam. Aber Yusuf war Pragmatiker und ging ein Problem sofort an, sowie es sich stellte. Unermüdlich ließ er sich von Hermann während ihres Weiterritts Wörter und einfache Redewendungen beibringen und bereits nach zehn Tagen konnte er die ersten einfachen Fragen und Sätze fehlerfrei formulieren.


    Als sie schließlich Tage später bei Thierrys Schloss ankamen, war es schon finstere Nacht. Am Burgtor gab es eine Verzögerung, weil die Wache weder Le Corbeau noch dessen Sohn kannte und sich erst erkundigen musste, ob man sie hereinlassen durfte. Thierry kam ihnen selbst entgegen, strahlend und pausenlos redend, so wie ihn Hermann kannte. „Mensch, Hermann, das ist ja eine Überraschung. Le Corbeau hat mir gar nicht gesagt, dass du auch kommen würdest. Wie war die Reise? Unangenehm vermutlich, bei dieser Jahreszeit. Du bleibst doch hoffentlich eine Weile?“ Und während er Hermann umarmte und fröhlich auf die Schultern klopfte, fiel sein Blick auf Yusuf. „Wen hast du denn da mitgebracht? Ein Maure! Ist das ein Teil deiner Kriegsbeute?“ Hermann lachte. „Nein, das ist mein Freund Yusuf. Yusuf, das ist mein Freund Thierry“. Die beiden Männer musterten sich kurz und bevor Yusuf auch nur ein Wort seiner mühsam vorbereiteten Begrüßungsfloskeln hervorbringen konnte, wurde auch er von Thierry herzlich umarmt und willkommen geheißen. “Yusuf, freut mich einen Freund Hermanns kennenzulernen. Fühl dich wie zu Hause. Ich hoffe die Reise mit Hermann war dir nicht zu langweilig. Wie du inzwischen ja wohl selber mitbekommen hast, ist er immer ein wenig zurückhaltend und geht sich bietenden Abenteuern lieber aus dem Weg, wenn man ihn nicht ein bisschen schubst. Aber kommt doch rein!“ Noch auf dem Weg ins Haus, fragte Hermann nach Le Corbeau, seinem Vater. „Ja“, bestätigte Thierry, „der ist vor ein paar Monaten hier vorbeigekommen, in Begleitung eines Kaufmanns und dessen Tochter. Hübsches Mädchen. Hat mir gefallen. Leider sind sie nur kurz geblieben. Le Corbeau wollte weiter zu seinen eigenen Gütern im Nordwesten.“ „Hat er was über seine weiteren Pläne erzählt?“ „Nein. Er erzählte nur etwas über den Aufbau von Handelsbeziehungen mit den Mauren und anderes wirres Zeug. Möchte wissen, was er wirklich vorhat. Aber über genaue Pläne und Termine hat er nichts gesagt.“ Inzwischen war man im kleinen Festsaal angekommen und Thierry brachte die Bediensteten auf Trab. Die Zimmer mussten vorbereitet, das Gepäck untergebracht und etwas Essbares auf den Tisch gestellt werden. Während sie auf das Essen warteten, unterhielten sie sich bei einem Becher Wein über die Geschehnisse der letzten Monate. Thierrys Vater hatte sich von der Verwaltung seiner Güter zurückgezogen und seinem Sohn alle Aufgaben übertragen. Seit seiner Verwundung beim letzten Feldzug war Thierrys Vater gesundheitlich etwas angeschlagen. Das steife Bein machte ihm mehr zu schaffen als er zugeben wollte. Zurzeit befand er sich zusammen mit Thierrys Mutter am Hof des Königs, um sich dort an politischen Ränkespielen zu beteiligen. „Zu irgendetwas muss ein Krüppel doch noch von Nutzen sein“, hatte er mit einem bitteren Unterton bemerkt. Natürlich wollte Thierry auch wissen, wie lange Hermann bliebe und war maßlos enttäuscht als der ihm erklärte, dass er möglichst bald weiter wolle. „Warum machst du dir Sorgen um Le Corbeau?“, fragte er verwundert. „Nur weil er sich eine Weile nicht gemeldet hat? Das heißt doch gar nichts!“ „Normalerweise nicht“, stimmte Hermann zu. „Aber wir hatten vereinbart, dass er sich monatlich meldet. Aber es ist jetzt einige Monate her, dass ich die letzte Nachricht von ihm bekam.“ Thierry war nachdenklich geworden. „Du hast Recht!“, gab er nach kurzer Überlegung zu. „Normalerweise hält Le Corbeau seine Vereinbarungen ein. Also sehen wir mal nach, wo er steckt und was er wieder ausheckt!“ Für Thierry war es ganz selbstverständlich, dass er seinem Freund mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln half. Und bei der Aussicht auf etwas Abwechslung war er sofort Feuer und Flamme. „Was hast du vor und wann ziehen wir los?“, fragte er unternehmungslustig. „Ich möchte mich zwei, drei Tage ausruhen und dann zunächst zu den Gütern meines Vaters reiten, um mich dort zu erkundigen, was er vorhatte und wohin er sich gewandt hat“, erklärte Hermann. Während ihrer Unterhaltung war das Essen aufgetragen worden und sie begannen Pläne für das weitere Vorgehen zu schmieden. Thierry bot an, Kuriere nach Le Corbeaus Gütern zu schicken, um dort zu erfahren, wo er geblieben war. Auf seinen Gütern war er sicherlich nicht mehr, denn von da hätte er Hermann sicherlich eine Nachricht zukommen lassen. Hermann konnte sich so den Weg sparen und hatte mehr Zeit sich zu erholen. Außerdem war es höchste Zeit die Waffenübungen wieder aufzunehmen, die er in den letzten Wochen sträflich vernachlässigt hatte. Thierry war sofort dabei. „Seit dem Feldzug habe ich kein Schwert mehr in der Hand gehalten“, bekannte er. „Die Verwaltungsarbeit lässt mir keine Zeit mehr für vernünftige Dinge. Ich bin sicherlich etwas eingerostet. Aber für dich wird es schon noch reichen!“ Hermann lachte. „Wir werden sehen!“ Yusuf hatte während der ganzen Unterhaltung still daneben gesessen und zugehört, aber kein Wort verstanden. Hermann übersetze ihm daher immer wieder Teile des Gesprächs, doch Yusuf fühlte sich sichtlich ausgeschlossen. Nur als Hermann erwähnte, dass sie ab dem kommenden Tag ihre Waffenübungen wieder aufnehmen wollten, blitzten seine Augen auf. Es war schon fast wieder Morgen, als Hermann und Yusuf schließlich todmüde in ihre Betten sanken.


    


    Am nächsten Tag, als die Sonne schon hoch am Himmel stand, wurden sie durch lautes Waffengeklirr im Burghof geweckt. Hermann sah aus dem Fenster. Unten im Hof führte Thierry gerade einen Übungskampf durch. Am Nebenfenster entdeckte Hermann Yusuf, der auch diesem Kampf zusah. Kurz darauf trafen sich alle zum Frühstück. „Ich habe mich schon mal ein bisschen mit einem Schwertkampf aufgewärmt“, erzählte Thierry fröhlich. „So eingerostet wie ich dachte bin ich gar nicht. Nach dem Frühstück dürft ihr mir mal zeigen, was ihr noch könnt!“ Thierry hatte sich nicht geändert. Er war eine Frohnatur, immer fröhlich, leichtsinnig und geschwätzig. Zunächst wollte er einen Übungskampf gegen Yusuf bestreiten. „Hermann, du kennst mich und meine Tricks zu gut. Bei Yusuf habe ich bessere Chancen durchzukommen“. Yusuf war einverstanden. Nach dem Frühstück traf man sich im Burghof wieder. Yusuf hatte noch einen dicken Pelz übergezogen, weil er in der ihm ungewohnten Kälte erbärmlich fror. „Der Pelz wird dich beim Kämpfen behindern“, warnte ihn Thierry.“Wenn ich erfroren bin, kann ich gar nicht mehr kämpfen!“ ließ Yusuf Hermann übersetzen. Thierry lachte. „Ich fürchte, du wirst dich in ein paar Minuten nach etwas Abkühlung sehnen“, versprach er. Aber es kam ganz anders. Yusuf parierte Thierrys stürmische Angriffe mit einer Ruhe und Routine, die geradezu nachlässig wirkte. Bereits nach einer halben Stunde schnappte Thierry nach Luft, keuchte und brauchte eine Verschnaufpause. Yusuf wandte sich an Hermann. „Herr, wollt Ihr es auch einmal versuchen?“ Hermann nickte und nahm sein Schwert. Er ließ sich von Yusuf nicht täuschen. Er wusste, dass Yusuf mit Thierry nur gespielt hatte und hatte nicht vor, auch mit sich spielen zu lassen. Er begann langsam, machte zunächst ein paar Scheinangriffe, um dann urplötzlich zu explodieren. Aber Yusuf war ein gewiefter, erfahrener Kämpfer und fiel auf keinen von Hermanns Tricks herein. Nach und nach wurde der Kampf heftiger und der Schlagabtausch immer intensiver. Keiner von beiden konnte einen entscheidenden Vorteil erringen. Schließlich ließ Yusuf sein Schwert sinken und bat Hermann um eine kurze Pause. Er wollte seinen Pelz ausziehen, der ihn zunehmend behinderte. „Ich werd verrückt“, bemerkte Thierry während dieser kurzen Unterbrechung. „So einen Kämpfer habe ich noch nie gesehen. Gut, dass ich dem nicht auf dem Schlachtfeld begegnet bin. Ich hätte ja keine Chance gehabt. Der hat die ganze Zeit nur mit mir gespielt!“, erkannte er nachträglich. Als Yusuf fertig war, fragte er Hermann: „Herr, wärt Ihr auch bereit einmal ohne Regeln zu kämpfen?“ „Natürlich!“, stimmte Hermann zu. „Das ist eine gute Übung für den Ernstfall“. Was Thierry dann zu sehen bekam, überstieg alles was er je gesehen hatte. Beide Kämpfer arbeiteten nicht nur mit dem Schwert, sondern traten, rammten sich gegenseitig die Ellbogen in den Körper oder schlugen mit der Faust zu. Und das Ganze ging so schnell, dass man stets erst einige Momente später begriff, was gerade geschehen war. Als Yusuf eine halbe Stunde später versuchte Hermann mit einem gewaltigen Tritt von den Beinen zu fegen, wich dieser gedankenschnell aus und fegte seinerseits Yusuf die Beine weg. Noch während der fiel, schlug er ihm mit einem heftigen Schlag das Schwert aus der Hand. Blitzschnell folgte er dabei dem Gefallenen und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. Yusuf war sichtlich wütend. Nicht auf Hermann, sondern auf sich, weil ihm das passiert war. Nachdem er sein Schwert wieder hatte, meinte er verbissen: „Weiter, noch mal passiert mir das nicht!“ „Beruhige dich erst mal“, lachte Hermann. „Solange du so wütend bist, läufst du in Gefahr auf andere Täuschungsmanöver hereinzufallen“. „Versuchs!“, zürnte Yusuf weiter, während er mit einem beeindruckend wuchtigen Hieb Hermann das Schwert aus der Hand schlug. Hermann war verblüfft, aber genauso reaktionsschnell. Noch während Yusuf dem davonfliegenden Schwert nachblickte, hatte Hermann Yusufs Schwertarm gepackt und ihn über seine Schulter werfend auf den Boden geschmettert. Dabei ließ er Yusufs Arm nicht los und entwand ihm das Schwert, indem er ihm das Handgelenk verdrehte. Yusuf lag einen Moment lang benommen am Boden und blickte verblüfft in seine eigene Schwertspitze. Schließlich erhob er sich und meinte verwundert. „Herr, Ihr seid mit Abstand der beste Schwertkämpfer, dem ich je begegnet bin. Ich wäre Euch dankbar, wenn ich weitere Übungskämpfe mit Euch bestreiten dürfte.“ „Natürlich“, stimmte Hermann zu. „Einen besseren Übungspartner als dich werde ich wohl nirgends finden“. Die nächsten zwei Wochen hörte man dann jeden Morgen das Klirren aufeinander prallender Schwerter im Burghof. Thierry hatte seine besten Schwertmeister zusammengerufen, die Hermann und Yusuf als Trainingspartner zur Verfügung standen. Er selbst machte natürlich auch mit. Seinen Trainingsrückstand konnte er allerdings in diesen zwei Wochen nicht wieder aufholen, obwohl sich seine Kondition überraschend schnell von Tag zu Tag besserte.


    Nach zwei Wochen kamen endlich die Kuriere zurück, die Thierry ausgesandt hatte, um nach dem Verbleib des Raben zu forschen. Viel konnten sie allerdings nicht berichten. Der Rabe war auf seinen Gütern gewesen und dann bei Nacht und Nebel in unbekannte Richtung wieder abgereist. Nach Aussage seines Verwalters hatte er niemanden über sein weiteres Vorhaben informiert. Auf Wunsch der Kuriere hatte der Verwalter zusätzlich eine Menge Leute in alle Himmelsrichtungen losgeschickt, um in den benachbarten Grafschaften nachzuforschen, ob dort der Rabe vorbeigekommen sei, doch ohne Erfolg. „Versteh ich nicht“, wunderte sich Thierry. „Le Corbeau übersieht man doch nicht so einfach. Lasst uns selber mal nachforschen, was da los ist!“ Bereits am nächsten Tag waren sie auf dem Weg zu den Gütern des Raben, wo sie mit ihren Nachforschungen beginnen wollten. Thierry hatte auf eine Eskorte verzichtet. „Falls wir wirklich Hilfe brauchen, bekommen wir sie überall in den umliegenden befreundeten Grafschaften“, versicherte er. Wenige Tage später hatten sie ihr Ziel erreicht. Der Verwalter empfing sie zunächst freundlich, wurde aber misstrauisch, als er hörte, dass Hermann der Sohn des Raben war. Er kannte Hermann nicht und fragte: „Wer garantiert mir denn dass dieser Herr wirklich der Sohn des Corbeau ist und nicht einfach ein Schwindler? Le Corbeau hat mich weder darüber informiert, dass er einen Sohn hat, noch dass der kommen würde“. Thierry explodierte, bevor Hermann antworten konnte. „Du Halunke“, brüllte er. „Zweifelst du mein Wort an?“ Dann beruhigte er sich wieder etwas. „Schön, dann frag deine eigenen Leute, die beim Feldzug gegen die Mauren dabei waren. Die kennen alle Le Corbeaus Sohn! Und beeil dich, wir wollen hier nicht ewig warten!“ Während der Verwalter in einem der Gebäude verschwand, winkte Thierry einige Bedienstete heran und befahl ihnen. „Bringt die Pferde in den Stall und unser Gepäck ins Haus! Und sagt dem Koch, dass er ein Mahl für uns zubereitet!“ Thierry benahm sich als sei er der Hausherr und die Bediensteten kamen seinen Anweisungen widerspruchslos nach. Danach ließ er sich in den Salon führen, bestellte Wein und gemeinsam nahmen sie an einem runden Tisch Platz. Hermann sah sich um. Der Salon war ein großer prächtiger Raum, ganz im Stil der Adelssitze der Region. Praktisch und geschmackvoll eingerichtet, ohne pompös zu wirken. „Wurde Zeit, dass du auch einmal Le Corbeaus Besitztümer besuchst“, bemerkte Thierry. „Schließlich wirst du sie einmal übernehmen müssen“. Sie fingen gerade an Pläne über ihr weiteres Vorgehen zu schmieden, als der Verwalter zurückkam.


    „Verzeiht mein Misstrauen, Ihr Herren!“, begann er. „Selbstverständlich reicht mir Euer Wort, Herzog Thierry“. Dann wandte er sich an Hermann. „Verzeiht, edler Herr. Le Corbeau hat wirklich nie etwas von einem Sohn erwähnt. Ich kenne daher nicht Euren Namen.“ Fragend blickte er Hermann dabei an. Der lächelte. „Es ist nicht Eure Schuld, Vogt“, antwortete er. „Ihr habt im Rahmen eurer Pflichten korrekt gehandelt. Ich heiße Hermann.“ Er ignorierte dabei Thierrys missbilligenden Blick und fuhr fort. „Könnt Ihr uns bitte genau schildern, was Le Corbeau während seines letzten Aufenthaltes hier erzählt hat. Seine Pläne, Personen, die er erwähnte oder auch nur scheinbar belanglose Bemerkungen. Bitte versucht Euch zu erinnern!“ „Gerne“, erwiderte der Verwalter. „Aber lasst uns zu Tisch gehen. Ich werde Euch während des Essens alles erzählen, was ich weiß. Ich fürchte nur, es wird Euch nicht viel weiterhelfen, denn ich habe schon alles Euren Kurieren berichtet.“ Sie begaben sich in das Speisezimmer und Hermann begann den Verwalter auszufragen. Angefangen an dem Tag von Le Corbeaus Ankunft, bis zu den Umständen seiner Abreise. Er fragte nach Le Corbeaus Begleitern, wie viele es waren, was die gesagt und erzählt hatten, wer noch mit ihnen gesprochen hatte, was sie während ihres Aufenthalte getan hatten und vieles mehr. Thierry staunte. Was der alles wissen wollte! Yusuf musste sich damit begnügen, die Anwesenden zu beobachten, denn er verstand kein Wort. Hermann nahm sich auch nicht die Zeit ihm das Gespräch zu übersetzen. Er fragte unermüdlich weiter und wollte alle Namen von Bediensteten, die mit Le Corbeau und seinen Gästen zu tun gehabt hatten oder mit ihnen gesprochen hatten, ob es irgendwelche Besonderheiten gegeben hatte, was man gegessen hatte, welche Kleidung getragen wurde, welche Pferde geritten wurden und wie das Wetter war. Hermann ließ nichts aus. Dann fiel dem Verwalter doch noch etwas ein. Le Corbeau hatte einen ganzen Käfig voller Tauben mitgebracht. Warum er so viele Tauben mit sich herumschleppte war dem Verwalter nicht klar. „Hat er sie bei seiner Weiterreise mitgenommen?“, fragte Hermann. „Nein Herr. Wir haben sie auf seinen Wunsch hin für seine Begleiter als Abendessen zubereitet. Er wollte seinen Gästen wohl eine besondere Aufmerksamkeit zukommen lassen. Besonders das Mädchen, das ihn begleitete, war ihm sehr zugetan.“ „Danke, Vogt“, schloss Hermann schließlich seine Fragerei ab. „Ich weiß zwar noch nicht, wie ich all diese Information bewerten muss, aber Ihr habt zumindest alles getan, um mir zu helfen.“ Nach einigen weiteren belanglosen Gesprächen, gingen sie dann auf ihre inzwischen vorbereiteten Zimmer. Man hatte sie geheizt, ein warmes Bad stand bereit, sowie ein großer Krug Wein. Hermann lud seine Begleiter auf sein Zimmer ein. „Was nun?“, fragte Thierry. „Viel Brauchbares haben wir nicht erfahren. Wie ich dich kenne wirst du jetzt alle Bediensteten befragen.“ Hermann nickte. „Genau das werde ich tun. Aber einen ersten Anhaltspunkt habe ich schon.“ Für Yusuf musste Hermann wieder übersetzen. „Der Mann lügt!“, war Yusufs Meinung. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Thierry überrascht. „Ich denke, du hast kein Wort verstanden?“ Hermann klärte Thierry auf. „Yusuf ist in seinem Land ein Verhörspezialist. Er erkennt allein an der Körperhaltung, der Gestik und dem Gesichtsausdruck wenn jemand lügt. Dazu braucht er die Sprache gar nicht verstehen.“ „Aha, und warum sollte der Vogt lügen?“ „Weiß ich noch nicht. Aber Yusuf hat Recht. Der Vogt lügt eindeutig. Le Corbeau hätte niemals seine Brieftauben verspeist.“ „Was sind denn Brieftauben?“ wunderte sich Thierry. „Tauben die so mager sind, dass man sie als Pergament benutzt?“ Hermann lachte und klärte Thierry über die Bedeutung von Brieftauben auf. Thierry, der noch nie etwas von Brieftauben gehört hatte, staunte. „Langsam fange ich an die Mauren zu bewundern. Die haben ja Sachen, von denen wir nicht einmal träumen. Haben wir sie damals wirklich geschlagen? Aber du hast Recht, so etwas würde ich nicht einmal verspeisen, wenn ich am Verhungern wäre. Wieso lügt der Kerl?“ „Das müssen wir versuchen herauszufinden!“, erwiderte Hermann. Gleich am nächsten Tag machte er sich auf den Weg zum Koch, um ihn zu fragen ob Le Corbeau tatsächlich persönlich angeordnet hatte die mitgebrachten Tauben zuzubereiten. Die Antwort überraschte ihn dann doch, denn der Koch erzählte, dass Le Corbeau bereits abgereist war, als der Vogt ihm den Auftrag gab. Als nächstes suchte Hermann nach den Leuten, die an dem Feldzug gegen die Mauren mitgemacht hatten. Von denen kannte er einige persönlich. Zu seiner Verwunderung fand er keinen einzigen. Der Vogt habe alle entlassen wurde ihm mitgeteilt. Le Corbeau sei zwar sehr erzürnt darüber gewesen und man habe gehört, dass er deshalb den Vogt entlassen wollte, aber da er noch da war, habe Le Corbeau wohl seine Meinung wieder geändert. Die Wachen am Tor erzählten, dass Le Corbeau eines frühen Morgens, noch im Tagesgrauen, mit seiner Eskorte die Burg verlassen habe. Hermann wurde hellhörig. „Eine Eskorte?“, fragte er nach. „Wie viele Männer waren es denn?“ „So etwa zwanzig“, wurde ihm mitgeteilt. „Es waren aber keine eigenen Leute, sondern Ritter des Herzogs de Lothart, die Le Corbeau sicher durch dessen Reich führen sollten. Herzog de Lothart war der Sohn des Herzogs Ludolf, den Le Corbeau anlässlich eines Streits während des Maurenfeldzugs getötet hatte. Und ausgerechnet der sollte Le Corbeau eine Eskorte schicken, um ihn zu schützen? Le Corbeau war doch nicht blöd! Darauf hätte er sich niemals eingelassen! Hermann war verwirrt. Je länger er nachforschte, auf umso mehr Ungereimtheiten stieß er. Vom Stallburschen erfuhr er, dass Le Corbeaus Pferd noch im Stall stand. Offenbar hatte er ein anderes Pferd für die Weiterreise benutzt. Jetzt war Hermann vollends davon überzeugt, dass hier etwas absolut nicht stimmte und der Vogt irgendwie beteiligt war. Le Corbeau hätte niemals ohne Not sein kampferprobtes Pferd zurückgelassen. Das dachte beim Kampf mit, rammte im Kampf andere Pferde oder warf sie einfach um, trat nach Feinden, gehorchte auf den geringsten Zuruf und war von einer Zähigkeit und Ausdauer die seinesgleichen suchte. Nein, ein solches Pferd lässt man nicht einfach zurück. In Hermann stieg ein dunkler Verdacht auf und sein nächster Weg führte ihn daher in die Kellerverliese. Aber die waren leer. Man musste sich also noch einmal den Vogt vornehmen. Am Abend informierte Hermann seine Gefährten, was er herausgefunden hatte und beriet mit ihnen das weitere Vorgehen. Man war sich schnell einig, dass man als nächstes den Vogt ins Kreuzverhör nehmen musste, notfalls mit Gewalt. Zum Abendessen erschien er aber nicht und ließ sich entschuldigen. Als sie später auf dem Weg in ihre Zimmer überall Bewaffnete mit voller Rüstung herumstehen sahen, dämmerte ihnen langsam, dass sich da etwas zusammenbraute. „Dieser Halunke von Vogt hat etwas vor“, stellte Thierry fest. „Ich habe das Gefühl, dass die Situation langsam brenzlig wird.“ Dieser Verdacht wurde zur Gewissheit, als sie in ihren Zimmern ankamen und feststellten, dass ihre Waffen und Rüstungen verschwunden waren. Thierry fluchte lautstark und meinte: „Es sieht so aus, als sei der Vogt sicher, dass die Männer im Zweifelsfall auf ihn und nicht auf Hermann hören werden, den sie gar nicht kennen.“ Hermann nickte. „Ich fürchte, du hast Recht. Also müssen wir zunächst versuchen hier herauszukommen. Ich bin nicht sicher, ob man uns noch lässt.“ „Wenn wir jetzt gleich heimlich verschwinden, haben wir noch eine gute Chance“, schlug Thierry vor. Hermann schüttelte energisch den Kopf und widersprach. „Nein, das geht nicht. Wir brauchen den Vogt!“ Thierry starrte ihn einen Moment überrascht an. „Wie willst du denn das machen? An den kommst du sicherlich nicht mehr heran. Sind dir etwa die vielen Bewaffneten entgangen, die überall herumstehen? Wir haben keine Waffen!“ Hermann nickte. „Ja, an diesem Problem arbeite ich gerade. Die Wachen müssen wir irgendwie loswerden.“ Danach war er lange still und starrte vor sich hin. Thierry kannte Hermann gut und lange genug um zu wissen, wenn Hermann so versunken dasaß, brütete der einen Plan aus. Nach einiger Zeit schien Hermann zu einem Entschluss gekommen zu sein und stand auf. „Ich gehe jetzt zum Vogt und versuche ihn davon abzubringen schon heute Nacht noch etwas gegen uns zu unternehmen“, informierte er seine Gefährten. „Thierry, du gehst gleich morgen früh zum Stallmeister und lässt unsere Pferde unten auf die Weide am Bach bringen. Danach lässt du einen Pferdewagen auf den Burghof vorfahren, auf den du unsere Sättel legen lässt. Der Wagen soll warten bis wir einen Teppich darauf verladen haben und danach ohne uns zur Mühle hinter dem Wald fahren. Die Mühle kann man von der Burg aus nicht sehen. Dort soll der Fahrer warten, bis er weitere Anweisungen erhält. Wenn das erledigt ist, kommst du hierher zurück. Yusuf bleibt morgen bei mir!“ Thierry gab sich natürlich mit diesen Anweisungen nicht zufrieden und wollte wissen was Hermann vorhatte. Der erklärte es ihm und Yusuf in groben Zügen. Yusuf nickte nachdenklich. „Ich glaube Ihr habt Recht. Mein Plan wäre es gewesen, einigen Wachen durch einen Überraschungsangriff ihre Waffen abzunehmen und uns dann herauszuhauen. Da die Wachen überall verteilt sind, hätten wir es jeweils mit nur wenigen Männern zu tun. Die zu überwältigen sollte kein Problem sein. Aber Euer Plan ist besser, wenn auch risikoreich. Wir wissen nicht, wie und ob die Leute auf Thierrys Anweisungen reagieren werden“. „Wenn es nicht klappt, können wir immer noch nach deinem Plan vorgehen“, beruhigte ihn Hermann. „Bei deinem Plan besteht das Risiko, dass die Wachen am Tor gewarnt werden und das Fallgitter herunterlassen. Dann wäre ein Entkommen fast unmöglich.“ Yusuf nickte nur und Hermann begab sich auf den Weg zum Vogt. Vor dessen Tür standen zwei Wächter, die Hermann den Zutritt verweigern wollten. Er schob sie grob zur Seite und öffnete die Tür ohne anzuklopfen. Der Vogt saß an einem Schreibtisch und studierte Pläne. Bei Hermanns Eintreten hob er unwillig den Kopf und fragte unwirsch: „Was willst du?“ Ein ungeheurer Affront gegen seinen Herrn. Er hielt es offenbar nicht mehr für notwendig Respekt zu zeigen und schien sich sehr sicher zu sein. Hermann übersah diese Frechheit und antwortete: „Vogt, wir werden morgen wieder abreisen, aber vorher brauche ich deine Hilfe!“ „Wozu?“ „Ich brauche etwas Geld. Tausend Goldstücke werden reichen“. Der Vogt lachte spöttisch. „Und du glaubst, ich werde sie dir geben?“ „Nein. Ich muss nur eins der Geldverstecke des Raben öffnen und brauche dafür etwas Werkzeug und ein paar Männer. Das Geld, das ich nicht brauche, wirst du mir sicher verwahren. Du beschaffst mir bis morgen früh Hammer, Meißel und eine Brechstange. Lass sie in den kleinen Empfangsraum neben dem großen Festsaal bringen. Nach dem Frühstück hole ich das Geld und dann reisen wir ab.“ Ohne eine Antwort abzuwarten drehte sich Hermann um und verließ den Raum. Er hoffte, dass die Aussicht an viel Geld kommen zu können, den Vogt davon abhalten würde, schon in der Nacht etwas zu unternehmen. Er sollte Recht behalten. Am nächsten Morgen kam ein Diener zu Hermanns Gemach und teilte ihm mit, dass der Vogt schon im Empfangsraum auf ihn warte. Hermann ließ ihn warten und frühstückte zusammen mit Thierry und Yusuf ausgiebig. Sie unterhielten sich lange und fröhlich und es wurde viel gelacht. Ihr ganzes Verhalten zeigte, dass sie völlig sorglos und arglos waren. Schließlich stand Hermann auf. „Lasst uns an die Arbeit gehen!“, forderte er. Thierry zog los, um die Sache mit den Pferden und dem Wagen zu regeln, während sich Hermann und Yusuf zum Empfangsraum begaben. Dort wartete der Vogt schon mit vier bewaffneten Männern und machte ein böses Gesicht. Hermann ging ohne ein Wort zu sagen in den Raum und befahl dann den Männern einen großen Wandteppich von der Wand zu nehmen und in der Mitte des Raumes auszubreiten. Danach blickte er zum Vogt und deutete auf die Männer und forderte: „Schick sie raus! Alles müssen sie nicht sehen!“ Der Vogt nickte den Männern zu und Hermann rief ihnen nach: „Und macht die Tür zu! Ich rufe euch wenn ich euch brauche!“ Dann ging er zum Fenster, maß genau drei Schritte an der Wand entlang ab und von dort vier Ellen in die Höhe. Ohne sich umzusehen langte er nach hinten und forderte: „Yusuf, gib mir den Meißel!“ Yusuf reichte ihm das Werkzeug und Hermann kratzte ein Kreuz an die Stelle, die er abgemessen hatte. Wieder langte er nach hinten und forderte: “Den Hammer!“ Yusuf reichte ihn an. Schließlich drehte Hermann sich herum und befahl Yusuf diesmal in der maurischen Sprache: „Wenn ich anfange zu hämmern, schlag den Vogt nieder, aber töte ihn nicht! Wir brauchen ihn noch.“ Damit drehte er sich wieder um und begann die Wand aufzumeißeln. Als sich der Vogt neugierig näherte, schlug ihn Yusuf mit dem Brecheisen nieder. „Was meinst du, wie lange er bewusstlos ist?“, erkundigte sich Hermann, während er unermüdlich weiter hämmerte. „Weiß ich nicht“, erwiderte Yusuf. „Wie lange soll‘s denn dauern?“ „Eine Stunde sollte es schon sein“, überlegte Hermann. „Kein Problem“, versicherte Yusuf und versetzte dem bewusstlosen Vogt einen weiteren Schlag. Während Hermann die ersten Steine aus der Wand löste, die auf den Boden polterten, wickelte Yusuf den Vogt in den ausgebreiteten Wandteppich. „Verschnür den Teppich, damit er sich nicht wieder aufwickelt“, forderte Hermann. Yusuf nahm von einem anderen Wandteppich die Schnüre mit denen er aufgehängt war und tat wie ihm geheißen. Hermann hämmerte noch eine Weile weiter und ging dann zur Tür. Den davor wartenden Männern befahl er: „Nehmt diese Teppichrolle und bringt sie zu dem Wagen, der unten im Burghof wartet!“ Dann winkte er Yusuf und ohne die Männer weiter zu beachten, gingen sie zurück zu Hermanns Gemach. Vom Fenster aus beobachteten sie, wie die Teppichrolle auf den Wagen gelegt wurde, der sich gleich darauf in Bewegung setzte. Thierry sagte noch etwas zu den Männern im Burghof und kam dann zu ihnen zurück. „Schön!“, stellte Hermann fest. „Bevor wir gehen, sollten wir noch die Räume des Vogts untersuchen, ob wir etwas Brauchbares finden!“ Sie machten sich auf den Weg, unbehelligt von den Wachen. Offenbar hatte der Vogt noch keine Anweisungen gegeben, seine Gäste betreffend. Als sie die Räume des Vogts betraten, sah ihnen dort ein Mann fragend entgegen, der in einem der Sessel saß, mit einem Glas Wein in der Hand. Thierry wandte sich an ihn. „Herr, wer seid Ihr denn?“ Der Mann sah ihn verwundert an und antwortete dann mit leichter Verärgerung in der Stimme: „Der Gesandte des Herzogs de Lothart. Wo bleibt denn der Vogt?“ „Der kommt bald. Kann ich etwas für Euch tun?“ „Ja, holt mir den Vogt!“, verlangte der Fremde jetzt sichtlich verärgert. Thierry schüttelte bedauernd den Kopf. „Herr verzeiht, das geht im Moment leider nicht. Aber ich bin sein Vertreter, vielleicht kann ich Euch helfen?“ „Na, schön. Gebt mir den Gefangenen und sagt dem Vogt, er wird von mir hören!“, verlangte der Fremde in rüdem Ton. Er war sichtlich ungehalten. „Erledige ich sofort“, gab sich Thierry diensteifrig. „Welcher soll es denn sein? Wir haben mehrere!“ Der Mann wurde ungeduldig. „Den, wegen dem ich extra gekommen bin. Le Corbeaus Sohn. Hat euch der Vogt nicht informiert? Falls er Begleiter hatte, sind wir nicht daran interessiert. Die könnt Ihr laufen lassen. Bringt ihn in den Burghof zu meiner Eskorte!“ Hermann blickte aus dem Fenster hinunter in den Hof, wo tatsächlich etwa fünfzehn bewaffnete Reiter standen, die ihre Pferde am Zügel hielten. Der Fremde war aufgestanden und wollte gehen. Hermann nickte Yusuf zu und befahl: „Erschlag ihn!“ Yusuf nahm einen der schweren silbernen Kerzenständer von einem der Tische und schlug den Mann von hinten nieder. “Einer weniger“, stellte Hermann sachlich fest und begann den Schreibtisch des Vogts zu untersuchen. „Verstaut den Gesandten in einem der Schränke!“, forderte er dabei, während er die Briefe und Papiere studierte, die auf dem Tisch lagen. Yusuf und Thierry schleppten ihr Opfer zu einem der Schränke, warfen die Leiche hinein und schlossen die Tür wieder. „Wir sollten den Raum ordentlich verlassen“, bemerkte Yusuf und riss ein Stück Vorhang ab, um damit sorgsam alle Blutspuren wegzuwischen. Thierry war währenddessen zu einem der kleinen Nebenräume gegangen, vermutlich ein Ankleidezimmer. „Heh, kommt mal her!“, hörte man ihn kurz darauf. „Hier gibt es eine Überraschung!“ Hermann winkte Yusuf und ging zu Thierry, um nachzusehen, was der so Interessantes gefunden hatte. „Unsere Waffen!“, stellte er erfreut fest. „Die sollten wir nicht hier liegen lassen!“ „Gute Idee vom Vogt unsere Waffen hier bei sich aufzubewahren“, bemerkte Thierry zufrieden. „Hat sich unser Besuch doch gelohnt!“ Sie zogen die Kettenhemden über und bewaffneten sich. Anschließend durchsuchte Hermann noch alle Schränke, Schubladen und Nischen, fand aber nichts Brauchbares. „Was suchst du überhaupt?“, wurde Thierry einige Zeit später ungeduldig. „Irgend einen Hinweis, was mit Le Corbeau geschehen sein könnte.“ „Das ist doch Zeitverschwendung!“, widersprach Thierry. „Wir fragen später den Vogt. Lass uns hier lieber schnell verschwinden, bevor noch etwas Unvorhergesehenes passiert! Wir müssen unser Glück nicht überstrapazieren.“ Eine solche Bemerkung von Thierry wunderte Hermann schon etwas, aber er gab ihm Recht. „Gut, gehen wir!“, stimmte er zu. Draußen vor der Tür wandte sich Thierry an die Wachen. „Wenn der Vogt kommt, sagt ihm, dass wir im Hof auf ihn warten“, befahl er den Männern. Dann eilte er Hermann und Yusuf nach. Am Ausgang zum Hof hielt Hermann seine Gefährten an. „Moment!“, forderte er. „Wir wissen nicht, ob der Vogt nicht schon Anweisung gegeben hat uns nicht durch das Tor zu lassen. Wir werden daher zur Ablenkung, den Torwächtern ein kleines Schauspiel vorführen. Wir machen einen Übungskampf, zwei gegen einen. Immer abwechselnd. Der Einzelne wird dabei nach und nach durch das Tor getrieben bis unten zur Weide, wo unsere Pferde stehen. Und keine brillanten Techniken. Gebt ihnen etwas zu lachen, das lenkt sie stärker ab!“ Noch im Eingang zogen sie ihre Schwerter und begannen zu fechten. Es war eine gekonnte Vorführung. Thierry ließ einmal sein Schwert fallen und haute ständig daneben, Yusuf verfehlte mit einem Schlag Hermann und konnte danach nicht mehr ohne Hilfe sein Schwert aus dem Holzpfahl ziehen, den er stattdessen getroffen hatte. Hermann rutschte zweimal aus und fiel hin, als er einem Schlag ausweichen wollte. Von den im Hof wartenden Männern hörte man unterdrücktes Gelächter. Die drei störte das nicht. „Wollt ihr nicht mitmachen?“, lud sie Thierry ein, doch die Männer lehnten ab. „Ihr hättet was lernen können“, schnaufte Thierry und haute wieder daneben. Direkt am Tor schlug ihm Hermann mit einem ´Glücksschlag´ das Schwert aus der Hand, das einige Schritt weit durch das Tor flog. Thierry rannte hin, um es aufzuheben, verfolgt von Hermann und Yusuf. „Macht weiter!“, forderte Hermann leise. „Bis unten zur Pferdeweide. Falls uns jemand folgt und aufhalten will machen wir Ernst.“ Doch es folgte ihnen niemand. Unten auf der Weide sprangen sie auf ihre Pferde und ritten davon. Kurz bevor die Burg aus ihrem Sichtfeld verschwand, drehte sich Hermann noch einmal um und blickte zurück. Bei der Burg blieb alles still, es gab keine Verfolger. Als sie schließlich bei der Mühle hinter dem Wald ankamen, stand dort wie geplant der Wagen mit ihren Sätteln und der Teppichrolle. „Satteln wir unsere Pferde und fahren mit dem Wagen noch ein Stück weiter!“, forderte Hermann. „Es muss nicht jeder sehen, was in dem Teppich eingerollt war.“ Dem Stallburschen, der den Wagen gelenkt hatte, befahl er: „Du wartest hier, bis wir mit dem Wagen zurückkommen.“ Eine Stunde später, weit weg von der Mühle, ließen sie den Wagen stehen und rollten den Vogt aus seinem Teppich. „Na, er lebt ja wieder!“, stellte Thierry fest, als er in das bleiche, ängstliche Gesicht des Vogts blickte. Es bereitete ihm sichtlich Freude den Vogt mit den Schnüren zu fesseln, mit denen der Teppich vorher zusammengebunden war. „Jetzt bin ich aber gespannt, was er uns erzählen wird!“ Er warf den Vogt quer über sein Pferd und stieg in den Sattel. „Was jetzt?“, fragte er Hermann.“ Wohin, gehen wir?“. „Weiß ich noch nicht“, erwiderte der. „Das kommt darauf an, was uns unser Gast erzählt. Vorerst sollten wir noch ein Stück weiterreiten bis zu einer Stelle, wo wir ihn in Ruhe befragen können.“ Eine Stunde später fanden sie einen passenden Ort an einem Waldrand, wo ein Bach mit kristallklarem Wasser in einen Teich mündete. „Lasst uns hier Rast machen!“, schlug Hermann vor. Sie setzten den Vogt mit dem Rücken an einen Baum, sattelten die Pferde ab und ließen sie grasen, während sie sich selbst im weichen Gras niederließen. Hermann wandte sich an den Vogt. „Na, Vogt, dann erzähl uns mal was du über das Verschwinden von Le Corbeau weißt!“ Der Vogt sah ihn ängstlich an, verunsichert durch Hermanns freundliche Art. „Ich weiß auch nicht mehr als Ihr Herr, das, was Ihr auch schon herausgefunden habt. Le Corbeau kam eines Tages mit einigen Begleitern, darunter einem Kaufmann und dessen Tochter, blieb etwa zwei Wochen und zog dann wieder weiter. Er hat mir nicht gesagt, wohin er wollte.“ Hermann sah ihn lächelnd an. „Vogt, ich wollte die Wahrheit, keine Märchen!“ „Herr, glaubt mir! Ich schwöre Euch, das ist die Wahrheit! Mehr weiß ich auch nicht.“ Hermann stand auf. „Vogt, ich gehe jetzt mit meinem Freund Thierry ein paar Fische fangen, während du dich hier mit Yusuf weiter unterhalten kannst. Vielleicht sagst du ihm ja, was du mir nicht sagen willst. Komm Thierry!“ Hermann ging ein Stück dem Bach entlang, gefolgt von Thierry. „Was hast du vor?“, fragte Thierry. „Yusuf versteht doch die Sprache nicht!“ „Pech für den Vogt“, antwortete Hermann trocken, als sie hinter sich plötzlich schrille Angst- und Schmerzensschreie vernahmen. „Lass uns ein Stück weitergehen“, fuhr Hermann fort. „Mit dem Gebrüll verjagt er uns ja alle Fische.“ Sie gingen ein Stück weiter, bis man die Schreie des Vogts nicht mehr hören konnte. Aus ein paar Weidenruten stellten sie zwei Fischspeere her und begannen mit der Jagd. Sie waren schnell erfolgreich, denn im Bach wimmelte es von Fischen. Als sie genug hatten, kehrten sie zu ihrem Lagerplatz zurück. Dort angekommen sahen sie Yusuf mit dem Rücken zu ihnen, vor dem Gefangenen sitzen. In den Augen des Vogts spiegelten sich blanker Horror und Entsetzen. „Um Himmelswillen Herr, hört auf! Habt Gnade!“, flehte er Hermann an. „Ich werde Euch die Wahrheit sagen!“ „Das hat Zeit“, erwiderte Hermann gelassen. „Wir werden uns später beim Essen darüber unterhalten. Jetzt müssen wir erst die Fische zubereiten. Yusuf, sorg doch bitte dafür, dass der Vogt mit dem Geschrei aufhört!“ Yusuf nickte und stopfte dem Vogt ein Grasbüschel in den Mund. Dann machte er weiter, während Thierry ihm fasziniert über die Schulter schaute. Hermann machte indessen ein Feuer und briet die Fische. Als er fertig war, rief er seine Gefährten zum Essen. Gemütlich im weichen Gras lagernd, machten sie sich über die Mahlzeit her. Hermann ging zum Vogt, zog ihm das Gras aus dem Mund und gab ihm zu trinken. „Vogt, du bist ja schon ganz heiser“, bemerkte er dabei. „Du solltest nicht so viel schreien!“ Und während er sich wieder im Gras niederließ und sich über seinen Fisch hermachte, forderte er: „Nun, Vogt, jetzt erzähl uns doch bitte, was du über das Verschwinden von Le Corbeau weißt.“ Als der Vogt nicht sofort antwortete, drohte er. „Bei der nächsten falschen Antwort gehe ich mit Thierry Hirsche jagen. Wir bleiben dann vermutlich etwas länger weg.“ Doch die Drohung war nicht nötig. Der Vogt wurde immer noch geschüttelt von Grauen und Entsetzen. In ihm war jeder Widerstandswille gebrochen, obwohl zu Thierrys Verwunderung kaum Verletzungen bei ihrem Gefangenen zu sehen waren. Yusuf war eben ein Spezialist in seinem Fach. Der Vogt fing an zu erzählen. Vor vielen Monaten, als der König mit einem großen Fest seinen Sieg über die Mauren feierte, war der Herzog de Lothart an ihn, den Vogt, herangetreten und hatte ihm viel Geld geboten, wenn er ihm hülfe Le Corbeau lebend zu fangen. Außerhalb seiner Burg war Le Corbeau kaum zu fassen. Er war viel zu vorsichtig und misstrauisch, als dass er sich in eine Falle hätte locken lassen. Aber in seiner eigenen Burg, da fühlte er sich sicher. Und genau dort wollte man ihn überraschen. Herzog de Lothart hatte den Plan gut ausgearbeitet und versprach dem Vogt, dass der Le Corbeaus Ländereien übernehmen könne und versprach ihm darüberhinaus, dass er sich bei dem König dafür einsetzen werde, ihn in den Adelsstand zu erheben. Das Angebot war viel zu verlockend, als dass der Vogt hätte ablehnen können. Da ihm der Rabe völlig freie Hand bei der Verwaltung seiner Güter gelassen hatte, fiel es dem Vogt leicht, Le Corbeaus engste Vertraute nach und nach zu entlassen. Ersetzt wurden sie meist durch Männer des Herzogs de Lothart. Als Le Corbeau schließlich eines Tages bei seiner Burg ankam, schickte der Vogt unverzüglich einen Boten zum Herzog. Der kam eines nachts mit einem Trupp Männern. Am Tor hatte der Vogt dafür gesorgt, dass das Tor nur durch Männer des Herzogs besetzt war, die ihre eigenen Leute einließen. Da Le Corbeaus Schlafgemach von innen verriegelt war, lockte ihn der Vogt mit der Nachricht heraus, dass gerade ein Bote von seinem Sohn eingetroffen sei. Als Le Corbeau die Tür öffnete, stürzten sich die zwanzig Männer des Herzogs de Lothart auf den Unbewaffneten und überwältigten ihn. Zur Sicherheit nahmen sie auch noch Le Corbeaus Begleiter fest und verschwanden wieder, noch in der gleichen Nacht. Mit ziemlicher Sicherheit hielt Herzog de Lothart seine Gefangenen auf seiner Burg fest. Gerüchteweise hatte der Vogt gehört, dass der Herzog für den Kaufmann und seine Tochter ein hohes Lösegeld gefordert hatte. Was aus Le Corbeau geworden war, wusste der Vogt nicht.


    Als dann Hermann, der Sohn Le Corbeaus auf der Burg erschien, stellte er für die Pläne des Vogts eine Gefahr dar. Würde er als rechtmäßiger Erbe anerkannt, konnte der Vogt natürlich nicht die Besitztümer Le Corbeaus übernehmen. Als der Vogt merkte, dass er Hermann als legitimen Erben auf längere Sicht nicht ablehnen konnte, zu viele Leute kannten ihn, änderte er seine Taktik. Er sandte einen Boten zum Herzog de Lothart, um ihn darüber zu informieren, dass er bei Hermann das gleiche Verfahren wie bei Le Corbeau anwenden werde. Allerdings war Hermann schneller. Die Aussicht an Le Corbeaus Schätze zu kommen, ließ den Vogt einen Tag zu lange warten. Das war sein Verhängnis.


    


    Während der Erzählung des Vogts war Hermann ins Grübeln geraten. Wie konnte man den Raben befreien, falls er noch lebte? Herzog de Lothart war durch Hermanns Entkommen und dem Verschwinden des Vogts gewarnt. Zur eigenen Burg zurückzukehren war Hermann zu riskant, weil man nicht wusste, wie fest die Burg in den Händen von Herzog de Lotharts Männern war. Thierry, der ihn beobachtete, fragte interessiert: „Denkst du schon wieder über Probleme nach, die keine sind? Der Fall ist doch ganz einfach. Wir reiten jetzt zu mir nach Hause, stellen ein Heer auf und prügeln Herzog de Lothart aus seiner Burg. Vielleicht können wir dazu auch noch ein paar Männer aus deinen Besitztümern rekrutieren. Falls wir Le Corbeau beim Herzog nicht finden, wird Yusuf ihn sicherlich dazu überreden können uns zu sagen, wohin er ihn gebracht hat.“ Thierry redete sich in Begeisterung, doch Hermann stoppte ihn mit der Bemerkung: „Und wenn der Herzog Le Corbeau tötet, bevor wir seine Burg endgültig eingenommen haben? Er hat dann nichts mehr zu verlieren!“ Thierry starrte Hermann einen Moment lang verblüfft an und nickte dann nachdenklich. „Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Es scheint doch nicht ganz so einfach zu sein.“ Eine Weile saßen sie wortlos beieinander und machten sich jeder seine Gedanken. Schließlich richtete sich Hermann auf. „Wir müssen zunächst herausfinden, ob Le Corbeau noch lebt und falls ja, wo er gefangen gehalten wird“, schlug er vor. „Es ist allerdings ein Risiko, denn wir müssen dazu zur Burg des Herzogs de Lothart reiten. Thierry kennt man und man weiß auch, dass er mit Le Corbeau befreundet ist. Mich kennen vermutlich auch noch einige Leute von unserem Feldzug gegen die Mauren. Yusuf ist zwar unbekannt, aber er versteht die Sprache nicht. Das Beste wird sein, wenn Thierry eigene Leute zur Burg des Herzogs schickt, die dort vorsichtige Erkundungen durchführen.“ „Es wird lange dauern, bis ich meine Leute dort hinschicken kann“, wandte Thierry ein. „Natürlich, aber wir sollten nichts überstürzen“, erwiderte Hermann. „Herzog de Lothart weiß, dass wir alles versuchen werden, um Le Corbeau zu befreien und dass wir früher oder später auftauchen werden. Er hat mit Sicherheit seine Vorkehrungen getroffen.“ „Na schön!“, gab Thierry zögernd nach. „Reiten wir also zunächst zu mir nach Hause, um alles vorzubereiten.“ Sie fingen ihre Pferde ein und sattelten sie. „Was machen wir mit dem Vogt?“, fragte Yusuf. „Brauchen wir den noch?“ Hermann schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“ Yusuf hob wortlos den gefesselten Vogt von Boden auf und warf ihn im hohen Bogen in den Teich. Eine Weile sah man noch Luftblasen aufsteigen und nachdem auch die letzten Wellen abgeklungen waren, lag die Oberfläche des Teichs wieder glatt und friedlich in der Sonne, als wäre nichts geschehen.
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    „Lasst uns aufbrechen!“, sagte Thierry schließlich, nachdem er noch eine Weile die ruhige Oberfläche dieses idyllischen Waldteiches betrachtet hatte. „Wir werden vermutlich vier Tage brauchen“. Am Abend des zweiten Tages trafen sie auf einer Wiese auf eine Gauklergruppe, die dort ihr Lager aufgeschlagen hatte. Es waren etwa ein Dutzend Erwachsene mit fünf Wohnwagen. Ein paar Kinder spielten auf der Wiese, während die Frauen auf einem großen Feuer zwischen den Wohnwagen Essen zubereiteten und die Männer verschiedene Kunststücke einübten. „Guter Platz!“, kommentierte Thierry. „Wir sollten hier bleiben. Hier gibt es etwas zu essen!“ Als sie von den Gauklern bemerkt wurden, verschwanden die Frauen blitzschnell in den Wohnwagen, während sich die Männer in einer Gruppe vor die Wagen stellten. Jeder hatte einen Knüppel oder einen anderen Gegenstand in der Hand, der für eine Verteidigung geeignet schien. Sie wirkten keineswegs ängstlich, eher vorsichtig. „Hallo!“, begrüßte sie Thierry fröhlich. „Wie ich sehe, gibt es hier etwas zu essen. Könntet ihr uns nicht einladen? Notfalls zahlen wir auch!“ Einer der Männer trat vor und fragte: „Wer seid ihr und was wollt ihr?“ „Oooch, wir sind ein paar hungernde Soldaten ohne Arbeit“, erwiderte Thierry. „Wir wären euch dankbar, wenn wir bei euch mitessen dürften. Viel Geld haben wir nicht.“ Er langte in seine Tasche und zog ein paar Kupfermünzen hervor, die er dem Mann hinhielt. „Das ist leider alles was wir haben“, sagte dabei bedauernd. Der Mann lachte. „Das ist nicht gerade viel. Behalte dein Geld. Kommt, ihr seid eingeladen!“ Hermann dankte dem Mann, der der Anführer zu sein schien und sie stiegen von ihren Pferden. Während sie absattelten kamen sie ins Gespräch. „Ihr habt da ein paar prächtige Pferde“, bemerkte der Gaukler. „Wieso könnt ihr euch so etwas leisten, wenn ihr kein Geld habt?“ „Ach, die waren nicht teuer“, erklärte ihm Thierry. „Sie standen herrenlos vor einer Schänke und da haben wir sie aus Mitleid mitgenommen. Irgendwer muss sich doch um diese Tiere kümmern.“ Der Gaukler lachte. „Ich hoffe es war nicht hier in der Nähe.“ „Nein, nein“, beruhigte ihn Thierry. „Es war einige Tagesreisen von hier entfernt“. Der Gaukler reichte Thierry die Hand. „Ich heiße Nouel, seid uns willkommen!“ Thierry stellte seinerseits sich und seine Freunde vor. Als Yusufs Name genannt wurde stutzte Nouel. „Ist das nicht ein maurischer Name? Er hat sogar eine dunklere Hautfarbe. Ist das etwa ein echter Maure?“ Thierry lachte. „Und ob! Er ist sogar so echt, dass er noch nicht einmal unsere Sprache spricht“. Nouel drehte sich um und rief einen seiner Männer. „Jiril, komm mal her! Hier ist ein Landsmann von dir!“ Ein junger, etwa zwanzig Jahre alter Mann, löste sich aus einer der herumstehenden Gruppen und kam neugierig näher. „Tatsächlich?“, fragte er. „Auch ein entflohener Gefangener?“ „Weiß ich nicht“, erwiderte Nouel. „Frag ihn selber!“ Zwischen Jiril und Yusuf begann ein lebhafter Dialog, von dem außer Hermann keiner der Umstehenden ein Wort verstand. Jiril schien begeistert zu sein einen Landsmann getroffen zu haben, mit dem er sich in seiner Muttersprache unterhalten konnte. Sogar der sonst eher schweigsame Yusuf taute nach und nach auf und wurde richtig lebhaft. „Lasst uns essen“, lud Nouel seine Gäste ein. „Wir können uns auch während des Essens weiter unterhalten“. Das Essen war vorzüglich. Es gab Gemüsesuppe und danach Wildbraten, alles wunderbar mit würzigen Kräutern zubereitet. Thierry sparte nicht mit Lob. Er versicherte, dass er lange nicht mehr so gut gegessen habe. Nouel war geschmeichelt. „Wir haben zwar auch nicht viel Geld“, bekannte er. „Aber wenigstens essen können wir anständig. Jedenfalls solange wir weiter weg von Ortschaften sind und keine Jagdaufseher fürchten müssen“.


    


    Es wurde ein langer Abend. Sie saßen im weichen Gras an hoch lodernden Feuern, während über die Wiese Glühwürmchen schwebten und man aus dem Wald den Ruf des Uhus hörte. Thierry lauschte begeistert den Erzählungen der Gaukler aus ihrem täglichen Leben. Es war eine völlig neue, faszinierende Welt für ihn. Als er dann später eigene Geschichten über Krieg, Schlachten und Raubzüge erzählte, kam kein anderer mehr zu Wort. Kurz bevor sie sich zum Schlafen niederlegten, sangen die Gaukler noch einige Lieder. Es waren teils schwermütige, teils mitreißende, wilde Melodien, die nicht nur Thierry begeisterten. „Beneidenswert, dieses Leben der Gaukler“, flüsterte Thierry Hermann später zu, als sie sich zum Schlafen in ihre Decken wickelten. „Nicht so langweilig wie bei mir auf dem Schloss.“


    


    Als sie spät am nächsten Morgen aufwachten, waren die Gaukler schon bei ihrem Training. Sie balancierten über ausgespannte Seile, turnten an Stangen, wurden über Wippen, sich mehrfach überschlagend, hoch in die Luft gewirbelt und von anderen wieder aufgefangen. Sie jonglierten, bauten vier Mann hohe Menschenpyramiden und übten Zauberkunststücke ein. Einige Frauen malten Bilder, die die Erzählungen von Moritaten unterstreichen sollten. Es war ein lebendiges, faszinierendes Schauspiel. „Eine gute Gelegenheit auch unsere Waffenübungen wieder aufzunehmen!“, schlug Hermann nach einer Weile vor. Sie machten sich an die Arbeit. Nachdem die Kämpfe immer heftiger wurden, stellten die Gaukler nach und nach ihre eigenen Übungen ein und sahen den drei Freunden bei ihrem Gefecht zu. Hin und wieder gab es Szenenapplaus, wenn einer eine besonders gelungene Angriffs- oder Verteidigungsvariante vorführte. Zwei Stunden später machten sie Schluss und gingen zum nahegelegenen Bach um sich zu waschen. Nouel gesellte sich zu ihnen. „Fantastisch“, sagte er bewundernd. „Solche Kämpfe habe ich bei noch keinem Turnier gesehen. Ihr seid keine einfachen Soldaten. Was seid ihr wirklich?“ „Du hast Recht“, stimmte ihm Thierry zu. „Wir sind keine einfachen, sondern besonders gute Soldaten.“ Nouel lachte. „Entschuldigt, ich wollte nicht in euer Privatleben eindringen. Kommt zum Essen!“ Während des Essens redete Jiril ununterbrochen auf Yusuf ein. Er wollte unbedingt bei ihm bleiben, um von ihm den Schwertkampf zu erlernen. Yusuf belehrte ihn, dass er dafür zu alt sei. „Um ein wirklich guter Kämpfer zu werden, musst du spätestens mit vier, fünf Jahren mit dem Unterricht beginnen“, erklärte er ihm. „Vielleicht könnte man aus dir noch einen mittelmäßigen Kämpfer machen, aber für Mittelmäßigkeit lohnt sich das harte Training nicht! Außerdem muss ein guter Soldat reiten und mit der Lanze umgehen können. Es nützt nichts, wenn du gut mit dem Schwert bist, aber bevor es so weit kommt, du mit einer Lanze vom Pferd gestochen wirst.“ „Aber ich kann reiten!“, beharrte Jiril. Um ihn endlich loszuwerden, deutete Yusuf auf sein Pferd und sagte: „Dort steht mein Pferd. Versuche es zu reiten!“ „Danke!“, ging Jiril freudig darauf ein. Langsam näherte er sich dem Tier mit gesenktem Kopf und blieb in einiger Entfernung davor stehen. Das Pferd blickte einmal kurz hoch und graste dann ruhig weiter. „Geh ruhig hin!“, ermunterte ihn Yusuf. „Es beißt nicht!“ Jiril ließ sich nicht beirren. Eine Weile rührte er sich nicht, bis er schließlich vorsichtig ein paar Schritte näher ging und langsam die Hand ausstreckte. Das Pferd beschnupperte die Hand und Jiril nutzte die Gelegenheit um den Hals des Pferdes zu streicheln. Einen Moment später schwang er sich mit einer eleganten, flüssigen Bewegung auf dessen Rücken. Das Pferd stand einen kurzen Augenblick still, machte ein paar steife Schritte vorwärts und begann dann zu bocken. Es stieg steil auf, keilte nach hinten aus, drehte sich im Kreis und als es seinen Reiter nicht loswurde, wälzte es sich auf dem Boden. Jiril stand dabei breitbeinig über dem Pferd und wich den wie Dreschflegel herumwirbelnden harten Hufen mit einer Gelassenheit aus, als ginge ihn das Ganze gar nichts an. Schließlich sprang das Pferd wieder auf, wobei Jiril wieder wie selbstverständlich auf dessen Rücken saß. Yusuf staunte. „Der kann besser mit Pferden umgehen als wir alle zusammen“, bemerkte er beeindruckt. Jiril raste inzwischen mit dem Pferd über die Wiese und kehrte kurz darauf zurück. Er stellte sich auf das galoppierende Pferd, lenkte es nur mit den Füßen, machte einen Handstand, kletterte in vollem Galopp unter dem Pferd durch und sprang schließlich auf den Boden. Das Pferd rannte einen weiten Bogen, wieherte und raste dann mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt auf Jiril zu. Der streckte einen Arm seitlich aus, machte im letzten Moment eine leichte Ausweichbewegung zur Seite und ließ sich durch den Zusammenprall mit seinem ausgestreckten Arm und dem Hals des Pferdes, wieder auf dessen Rücken schleudern. Nach ein paar weiteren Kunststücken lenkte er das Tier schließlich zu Yusuf und fragte: „Glaubst du jetzt, dass ich reiten kann?“ Yusuf nickte verwundert. „Ja, wo hast du das gelernt?“ „Mein Vater war Pferdezüchter“, antwortete Jiril kurz. Alle, die zugesehen hatten, waren von Jirils Vorführung beeindruckt. Offenbar hatten auch seine eigenen Leute bisher nichts von diesen Fähigkeiten gewusst. Thierry war begeistert. Einen solchen Rittmeister hätte er gerne gehabt. „Jiril, mit solchen Reitkünsten bekommst du bei jedem Fürsten dieses Landes eine Anstellung. Komm mit uns, wir wollen sowieso zum nächsten Herzogtum, nur zwei Tagesreisen von hier entfernt“, lockte er. Jiril sah zu Yusuf. „Würdest du mich dann im Schwertkampf unterrichten?“ Yusuf schüttelte den Kopf. „Nein, aber du könntest bei deinen Arbeitsbedingungen fordern, dass du von einem guten Schwertmeister unterrichtet wirst“. Zu Thierry blickend fuhr er fort: „Ich glaube, eine solche Bedingung könnte ein Fürst schon akzeptieren.“ Thierry nickte zustimmend. „Glaube ich auch. Wenn es nicht klappt, kannst du ja jederzeit hierher zu deiner Gruppe zurückkehren.“ Jiril schwirrte der Kopf bei so viel unverhofften Möglichkeiten und er sah sich hilfesuchend nach Nouel um. Der ermunterte ihn: „Versuch, Rittmeister zu werden. Das ist ein angesehener Beruf, man wird gut bezahlt und du könntest eine Familie gründen.“ Etwas zögernd stimmte Jiril schließlich zu. „Ich kann‘s ja mal versuchen.“


    


    Hermann saß während des Gesprächs etwas abseits auf einem großen Stein und betrachtete die Szene. „Gaukler!“, dachte er. „Die sind überall willkommen, weil sie für Abwechslung und Nachrichten sorgen. Fürsten halten sie zeitweise an ihrem Hof, um ihre Gäste zu unterhalten. Wenn er sich dieser Truppe anschloss, wäre das die ideale Möglichkeit, um sich unverdächtig in der Nähe der Burg Herzogs de Lothart zu bewegen. Vielleicht bekäme man sogar eine Einladung in die Burg.“ Je länger er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm die Idee. Allerdings gab es ein Problem. Wenn er von einem der Teilnehmer des Maurenfeldzuges erkannt wurde, war es um ihn geschehen. Die Gefahr war nicht zu unterschätzen, denn viele Leute kämen von überall her, um die Vorführungen der Gaukler zu sehen. „Worüber denkst du nach?“, fragte Thierry, der sich ihm unbemerkt genähert hatte. Hermann erklärte ihm sein Problem. „Riskier das nicht!“, warnte ihn Thierry spontan. „Das ist viel zu gefährlich!“ „Was ist gefährlich?“, erkundigte sich Nouel, der in der Nähe gestanden und Thierrys lauten Ausruf gehört hatte. „Ich möchte noch einmal zurück in die nächste Stadt, am Fuße der Burg des Herzogs de Lothart“, erklärte ihm Hermann. „Ich habe dort vor ein paar Wochen einige meiner Sachen zurücklassen müssen, die ich mir gerne holen würde.“ „Das ist auch unser Ziel. Wieso ist das gefährlich?“, wollte Nouel wissen. Hermann druckste ein wenig herum, bevor er stockend antwortete. „Ich gehörte dort zur Wachmannschaft der Burg. Als sich der Kommandant an meiner Frau verging, habe ich ihn erschlagen und musste die Burg übereilt verlassen, ohne meine Ersparnisse mitnehmen zu können. Wenn ich jetzt versuche sie mir zu holen, besteht die Gefahr, dass ich erkannt werde.“ Nouel betrachte ihn lange nachdenklich, dann bot er an: „Du könntest mit uns kommen. Wir werden dafür dein Äußeres etwas ändern müssen. Komm mit!“ Er ging zu einer der Frauengruppen und bat eine der Frauen: „Arlette, verwandle Hermann doch bitte in einen Mauren! Er wird uns eine Weile begleiten.“ Arlette führte Hermann zu einem der Wohnwagen. „Setz dich da auf die Deichsel!“, befahl sie, bevor sie im Wagen verschwand. Kurz darauf erschien sie mit allerhand Geräten, Pinseln, Flaschen, Dosen und Tüchern wieder und machte sich ans Werk. Hermanns Haare wurden schwarz gefärbt, er bekam Ringe in die Ohren und Hände, Hals und Gesicht wurden dunkel eingefärbt. Schließlich klebte sie ihm noch einen schwarzen Bart an mit der Bemerkung: „Den trägst du jetzt, bis dein eigener Bart lang genug ist.“ Schließlich hielt sie ihm stolz einen Spiegel vor, damit er ihr Werk bewundern konnte. Hermann starrte verblüfft in ein völlig fremdes Gesicht. Es war unfassbar, wie man einen Menschen in so kurzer Zeit so vollständig verändern konnte. Er wirkte fast zwanzig Jahre älter. Tiefe Furchen durchzogen sein dunkles, schwermütig wirkendes Gesicht. Die Nase hatte eine kleine Warze und wenn er lachte, sah es aus, als hätte er Zahnlücken. Es war ein Meisterwerk. Als Hermann zu Thierry zurückkam, beachtete der ihn zunächst nicht. Erst als er ihn ansprach, riss es ihn herum. „Du?“, staunte er entgeistert. „Außer deiner Stimme ist nicht viel von dir übrig geblieben!“ Selbst Yusuf schien überrascht, nickte aber zustimmend. Danach führte Hermann seine Freunde etwas abseits an den Waldrand, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Sie einigten sich darauf, dass Hermann mit Yusuf bei der Gauklergruppe blieb und Thierry nach Hause ritt, um ein Heer aufzustellen. Jiril sollte ihn begleiten. „Verbünde dich mit den Nachfolger des Baron Henel“, schlug Hermann vor. „Wenn ihr mit zwei Heeren angreift, hat Herzog de Lothart keine Chance. Aber vorher müssen wir sicherstellen, dass Le Corbeau nichts passiert. Wenn es soweit ist, werde ich dir eine Nachricht senden.“


    


    Nachdem alles geregelt war, machten sich am nächsten Tag beide Gruppen auf den Weg. Die Gaukler in die nächste Stadt und Thierry zu seinem Schloss. Hermann hatte Jiril großzügig sein Pferd geliehen, weil er es nicht brauchte, solange er mit den Gauklern unterwegs war. Jiril war begeistert. Ein solches Ross war der Traum eines jeden jungen Mannes. Nouel hatte Yusuf und Hermann gleich mit in seine Gruppe eingebaut und sie in ihre Rollen eingewiesen. Sie stellten auf der Bühne zwei dumme Mauren dar, mit denen man allerlei Späße und Schabernack trieb. Es wirkte sehr überzeugend, wenn die beiden dann in maurischer Sprache schimpften und fluchten. Yusuf machte da zunächst nur zögernd mit, weil es seinen Stolz verletzte. In diesem Fall war Hermann der bessere Maure. Er ging in seiner Rolle auf.


    Tage später erreichten sie die Stadt am Fuße der Burg. Nouel schickte seine Leute in alle Richtungen aus, um Werbung für ihre Vorstellungen zu machen. Auch Hermann zog los und unterhielt sich mit vielen Leuten auf der Straße, in Schänken und Herbergen, um Zuschauer zu gewinnen. Gleichzeitig versuchte er soviel Informationen wie möglich zu sammeln. Ihr Programm war ein voller Erfolg. Viele Zuschauer kamen von weit her, um ihre Vorstellungen zu sehen. Die Qualität ihrer Vorstellungen schien sich herumgesprochen zu haben, denn einige Tage später kam ein Bote von der Burg und forderte sie auf, auch dort ihr Programm zu zeigen. Drei Tage lang sollten sie die Gäste des Herzogs jeden Abend unterhalten. Geld bekamen sie dafür nicht, aber ihnen wurde ein Teil der Steuern erlassen und sie durften in der Burgküche essen. Beim Abendessen in der Burgküche suchte Hermann überwiegend die Gesellschaft der Wachsoldaten. Er unterhielt sich mit ihnen, trank mit ihnen und erzählte spannende Geschichten aus fernen Ländern. Seine Zuhörerschaft wuchs von Stunde zu Stunde. „Wo hast du so gut unsere Sprache gelernt?“, wollte einmal einer der Soldaten wissen. „Wir waren eine Kaufmannsfamilie“, erzählte Hermann. „Ich bin seit meiner frühesten Jugend oft mit meinem Vater hier in den nördlichen Ländern gewesen. So nach und nach habe ich die Sprache dabei gelernt.“ Als Hermann später einen alten Mann am Ende des Tisches sah, ging er zu ihm hin. „Bist du in deinem Alter immer noch Soldat?“, begann er das Gespräch. Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich war es, aber jetzt bin ich dafür zu alt. Man hat mir die Aufgabe eines Kerkermeisters übertragen.“ Hermann wurde sofort hellhörig. „Da hast du wenigstens noch eine Beschäftigung, auch wenn es wahrscheinlich ziemlich langweilig ist“, bemerkte er. Der Alte nickte. „Normalerweise schon, aber jetzt haben wir einen ganz berühmten Gefangenen!“ „Berühmt? Ich habe nirgends etwas davon gehört“, zweifelte Hermann. „Wer soll das denn sein?“ Der Alte beugte sich etwas zu ihm herüber. „Le Corbeau!“, flüsterte er. „Le Corbeau?“, wiederholte Hermann verständnislos. „Nie davon gehört! Aber ich bin auch nicht aus diesem Land. Was ist das für ein Mann?“ Der Alte begann zu erzählen. Vieles davon war falsch, übertrieben oder nur Gerüchte. Aber er beschrieb das Bild eines bedeutenden, einflussreichen Mannes. „Wieso hat man ihn denn gefangen genommen?“, wollte Hermann wissen. „Geht es um Lösegeld?“ „Nein“, antwortete der Alte. „Er hat den Vater unseres Herrn erschlagen. Unser Herr nahm ihn deshalb gefangen und wird ihn am Todestag seines Vaters öffentlich hinrichten. Da der Gefangene viele einflussreiche Freunde hat, möchte unser Herr die geplante Hinrichtung möglichst lange geheim halten, um Interventionen vorzubeugen.“ „Was für Interventionen?“, wunderte sich Hermann. „Nun, unser Herr rechnet damit, dass man versuchen wird Le Corbeau gewaltsam zu befreien. Er hat ihn deshalb in das tiefste Kellerverlies gesperrt, ihn dort mit einer Kette um den Hals an die Wand schmieden lassen und eine weitere Kette mit einer schweren Eisenkugel ist an seinem Bein befestigt. Die Kugel ist so schwer, dass sie ein Mann nicht heben kann. Die Tür zu seiner Zelle bleibt immer verschlossen und ist durch zusätzliche Eisenbänder gesichert. Es gibt keinen Schlüssel. Nur durch ein kleines Loch unten in der Tür schiebt man ihm sein Essen und etwas zu trinken durch. Dass er noch lebt, erkennt man nur daran, dass das Essen regelmäßig verschwindet.“ „Viel Aufwand für einen Mann“, stellte Hermann fest. „Das ist noch nicht alles“, fuhr der Alte fort. „Es führt nur ein Gang zu der Zelle hinunter und am oberen Ende ist ein kleiner Raum, in dem zehn Soldaten Tag und Nacht Wache halten. Nur ich darf alle drei Tage da einmal hindurch, um den Gefangenen sein Essen zu bringen.“ „Gibt es noch mehr Gefangene?“, erkundigte sich Hermann. „Ja, aber die sind in einem anderen Bereich der Burg untergebracht.“ Hermann wechselte das Thema und erzählte aus seiner Heimat, dem Land der Mauren. Von den Herrschern, Burgen, Landschaften und dem Meer. Von dem Leben des einfachen Volkes und von ihren Sitten und Gebräuchen. Der Alte lauschte fasziniert seinen Erzählungen. „Es muss schön sein, so weit in der Welt herumgekommen zu sein“, seufzte der alte Kerkermeister zum Schluss. „Schade, dass ich nicht mehr jung bin.“ Und nach einer Pause: “Ich gehe jetzt schlafen. Sehen wir uns morgen wieder?“ „Natürlich!“, stimmte Hermann zu. „Mit dir kann man sich angenehm unterhalten.“ Nachdem der Alte verschwunden war, ging Hermann zum Nebentisch, wo die Köche und das Küchenpersonal ihre Mahlzeit einnahmen. Als Gaukler war er hier herzlich willkommen, denn von ihm erwartete man Neuigkeiten aus der Welt da draußen. Hermann enttäuschte sie nicht. Nebenbei erfuhr er viel über den Tagesablauf in der Burg. Spät in der Nacht erzählte er Yusuf was er alles erfahren hatte. „Ziemlich hoffnungslos“, meinte der betrübt. „Mit Gewalt kommen wir nicht an den zehn Wachsoldaten vorbei und darüberhinaus kann El Cuervo nur mit schwerem Werkzeug aus seiner Zelle befreit werden. Man könnte die Wachen bestechen, aber bei zehn Leuten besteht immer die Gefahr, dass einer nicht mitmacht, aus welchen Gründen auch immer.“ „Die Folgen wären unabsehbar“, stimmte ihm Hermann zu und fuhr fort: „Der Herzog wäre gewarnt und könnte El Cuervo sicherheitshalber noch am gleichen Tag töten lassen. Ganz abgesehen davon, was mit uns selbst passieren würde. Außerdem haben wir ein Zeitproblem. Die Gauklergruppe muss in drei Tagen weiterziehen und Thierry kann mit seinem Heer in frühestens vier bis fünf Wochen hier erscheinen.“ Lange saßen sie noch beisammen und überlegten gemeinsam, was man in dieser vertrackten Situation machen könnte, aber sie fanden keine Lösung.


    Am nächsten Tag sprach Hermann mit Nouel und teilte ihm mit, dass er gerne noch eine Weile bei der Burg bleiben würde, um herauszufinden, was aus seiner Frau geworden war. Nouel bedauerte es zwar, hatte aber Verständnis dafür. „Du gehst ein hohes Risiko ein“, warnte er ihn. „Früher oder später wird auffallen, dass du auf der Suche nach dieser Frau bist und man wird sich fragen warum. Dein Leben hängt von deiner Verkleidung ab. Das Beste wird sein, wenn du dich nur bei Dunkelheit unter das Volk wagst.“ „Das ist nicht mein Hauptproblem“, erwiderte Hermann. „Viel wichtiger ist, wie komme ich in die Burg, wenn ihr weg seid? Es gibt dann offiziell keinen Grund mehr dort hinzugehen. Aber nur dort kann ich meine Nachforschungen anstellen.“ Nach kurzer Überlegung kam Nouel mit einer Lösung. „Das Beste wird sein, du benutzt den ältesten Grund der Welt. Liebe! Mach einer der Dienerinnen oder Mägden den Hof und jeder wird deine Gründe verstehen.“ Das war die Lösung! Hermann machte sich gleich am Abend an die Arbeit. In der Burgküche erwartete ihn schon der alte Kerkermeister, um die Unterhaltung vom Vorabend fortzusetzen. Während des Gesprächs und beim Essen betrachtete Hermann aufmerksam die Mägde in der Küche und überlegte, welche wohl am besten für seine Pläne geeignet sei. Als es der Kerkermeister bemerkte, lächelte er. „Du wirkst heute ziemlich zerstreut“, schmunzelte er. „Welche ist es denn?“ „Die Kleine da hinten am Herd, die gerade Holz nachlegt“, bekannte Hermann ehrlich. „Lass die Finger davon“, warnte ihn der Kerkermeister. „Die ist mit einem der Soldaten so gut wie verlobt. Der Kerl ist groß, stark und eifersüchtig. Vor ein paar Wochen hat er einen anderen verprügelt, nur weil der ihr ein paar nette Worte gesagt hatte.“ Aufmerksamkeit wollte Hermann nicht erregen, also suchte er weiter. „Was ist mit der?“, fragte er seinen Gesprächspartner und deutete auf eine große kräftige Blonde, die gerade Essen servierte. Es war kein besonders hübsches Mädchen und besonders intelligent schien sie auch nicht zu sein. Der Kerkermeister sah Hermann überrascht an. „Die ist aber so ziemlich des Gegenteil deiner ersten Wahl“, stellte er fest. „Das ist Aveline. Von der solltest du auch die Finger lassen. Die ist ziemlich bösartig.“ Hermann störte das wenig. Artig machte er ihr jedesmal Komplimente, wenn sie das Essen servierte oder Wein nachfüllte. Der alte Kerkermeister lächelte süffisant und spottete. „Egal ob groß, klein, schwarzhaarig oder blond, Hauptsache eine Frau, eeh....?“ Hermann lachte. „Als Maure hat man es nicht leicht in diesem Land.“ Er schaffte es aber immerhin, dass ihn Aveline beachtete und einige schnippische Antworten gab. Abends hielt er dann wie immer Kriegsrat mit Yusuf. „Gute Idee, sich der Magd zu nähern“, lobte der. „Hoffentlich schaffst du es morgen Abend die Beziehungen noch etwas enger zu gestalten, denn am Tag danach reist Nouel mit seiner Truppe ab.“ Hermann gab sein Bestes. In der Stadt kaufte er Honig, Obst und eine schöne Halskette. Am Burgtor durfte jede der Wachen einmal in seinen großen Weidenkorb greifen und sich Äpfel und Trockenpflaumen herausnehmen. Die Männer langten großzügig zu. Später, beim Abendessen machte Hermann Aveline weiter Komplimente. Schließlich reichte er ihr die Halskette und bat sie, sie einmal anzulegen. „Es ist ein Geschenk für meine Mutter“, erklärte er ihr. „Ich will nur einmal sehen, wie sie wirkt. Würdest du das für mich tun? Bitte!“ Als Frau konnte Aveline natürlich nicht widerstehen. „Fantastisch“, rief Hermann, als sie die Kette angelegt hatte. „Sie steht dir, als wäre sie für dich gemacht. Du siehst wunderschön damit aus. Weißt du was? Behalte sie, ich kaufe meiner Mutter eine andere.“ Aveline betrachtete ihn misstrauisch. „Was willst du dafür?“ Hermann sah sie verständnislos an. „Nichts“, sagte er dann. „Mir reicht der Anblick eines schönen Mädchens, mit einer hübschen Halskette“. Aveline brummte etwas Unverständliches und ging davon. „Sie hätte sich wenigstens bedanken können“, meinte der Kerkermeister missmutig. Hermann ging leicht darüber hinweg. „Frauen sind schwer zu erobern“, stellte er fest. „Aber ich habe noch etwas für uns mitgebracht.“ Er holte den kleinen Honigtopf hervor und der Kerkermeister bekam große Augen. Honig war eine teure Delikatesse, die sich nur Wenige leisten konnten. „Hast du einen reichen Kaufmann ausgeraubt?“, fragte er. „Wo hast du den her?“ „Ich war heute in der Stadt und habe erfolgreich gehandelt“, erklärte Hermann. „Komm, tu dir einen großen Löffel voll in deine Milch und aufs Brot.“ Der alte Kerkermeister war selig. So etwas Köstliches hatte er bisher nur ein oder zweimal in seinem ganzen Leben gehabt. Als später Aveline noch einmal vorbeikam, lud Hermann auch sie ein. Einem solchen Angebot konnte sie selbstverständlich nicht widerstehen. Dank gab es allerdings wieder keinen. Ihr einziger Kommentar war: „Wo hast du den gestohlen?“ „In der Stadt, für dich“, antwortete Hermann, mit seinem gewinnensten Lächeln. Im Laufe des Abends brachte er sie aber immerhin dazu, dass sie kratzbürstig zustimmte, sich ab und zu einmal mit ihm zu treffen. Der alte Kerkermeister schüttelte nur noch verständnislos den Kopf. „Ein solcher Aufwand für diese Magd?“. Mauren waren schon ein sonderbares Volk.


    


    Nachdem Nouel mit seiner Truppe abgereist war, mieteten sich Hermann und Yusuf ein kleines Zimmer in der Stadt. Es war billig, ziemlich schäbig und lag in einer stillen Seitengasse. Hermann wollte es vermeiden in irgendeiner Form aufzufallen. „Schön!“, sagte Yusuf beim abendlichen Gespräch, nachdem ihm Hermann vom Stand seiner Beziehung mit Aveline berichtet hatte. „Der erste Schritt ist geschafft. Du hast jetzt regelmäßigen Zutritt zur Burg. Damit kommen wir aber immer noch nicht an El Cuervo heran“. „Brauchen wir auch nicht“, behauptete Hermann frohgemut und informierte Yusuf über seinen neuen Plan. „Wir kommen zwar nicht an ihn heran, aber wir können dafür sorgen, dass es auch kein anderer kann.“ Hermann erklärte sein Vorhaben in allen Einzelheiten. Man musste warten, bis Thierry die Burg angriff. Wenn es soweit war, galt es die zehn Wachsoldaten vor dem Eingang zum Kellerverlies zu beseitigen und den Eingang dann solange zu verteidigen, bis von Thierry Hilfe kam. „Und wie willst du die Wachsoldaten beseitigen?“, wollte Yusuf wissen. „Ganz einfach. Ich werde sie vergiften. Ich habe Zugang zur Küche!“ „Und woher bekommst du das Gift?“, war Yusufs letzte Frage. „Aus der freien Natur!“, klärte ihn Hermann auf. „Es wächst überall. Wir nehmen den Blauen Eisenhut!“


    


    Die nächsten Tage streiften sie durch Wiesen und Wälder und sammelten Giftpflanzen. Auch den Schierling verachteten sie nicht, den gab es in großen Mengen. Eine weitere Möglichkeit wäre der Knollenblätterpilz gewesen, der auch zuverlässig wirkt, aber Hermann lehnte den ab, weil es zu lange dauert, bis die Wirkung einsetzt. Zu Hause trockneten und zermahlten sie die Pflanzen zu feinem Pulver und speicherten es in kleinen Schachteln, die Hermann bei seinen Besuchen innerhalb der Burg an geeigneten Stellen versteckte. Die dann folgende lange Wartezeit auf Thierry überbrückten sie mit täglichen Waffenübungen, die sie an einer abgelegenen Stelle durchführten, weitab von der Stadt entfernt. Hermann hoffte, dass sich Thierry in irgendeiner Form mit ihm in Verbindung setzen würde, bevor er die Burg angriff. Um sich den Zugang zur Burg zu erhalten, besuchte er regelmäßig Aveline. Die Wachen am Tor freuten sich inzwischen auf sein Kommen, weil er ihnen oft kleinere Geschenke mitbrachte und der alte Kerkermeister lud ihn oft zum Abendessen in der Küche ein. Aveline dagegen blieb kühl. Sie akzeptierte zwar seine Geschenke, putzte ihn aber oft wegen Nichtigkeiten in aller Öffentlichkeit herunter, nannte ihn einen dummen Mauren, Idioten oder Schlimmeres und machte ihn lächerlich, wo immer sie konnte. Alle staunten über Hermanns gelassenen Gleichmut und seiner gleichbleibenden Freundlichkeit Aveline gegenüber. Der alte Kerkermeister schimpfte sogar mit ihm. „Warum lässt du dir das gefallen?“, fragte er erbost. „Gib ihr eine tüchtige Tracht Prügel und such dir eine andere. Es gibt hier genug Mägde, die Interesse an dir hätten.“ „Warum?“, fragte Hermann verwundert. „Aveline ist doch ein nettes Mädchen. Sie meint es nicht so böse.“ Nach dieser Antwort gab der Kerkermeister entnervt auf und blieb eine Weile sprachlos. Es dauerte Tage, bis sich sein Zorn auf Aveline wieder so weit aufgestaut hatte, dass er Hermann neue Vorhaltungen machte.


    


    Die Wochen vergingen. Aus vier Wochen wurden fünf, dann sechs, bis sie schließlich eines Tages Jiril vor dem Burgtor wartend antrafen. „Herzog Thierry schickt mich“, berichtete er. „Er lässt fragen, welche Pläne ihr zur Befreiung Le Corbeaus habt und ob er die Burg angreifen kann, ohne ihn zu gefährden.“ Hermann informierte Jiril über den Stand der Dinge und sie vereinbarten, dass Thierry erst am Abend des kommenden Tages angreifen solle, weil man erst noch die Wachsoldaten vergiften müsse. Das ging nur mit dem Abendessen, vorher gab es keine Möglichkeit. Hermann beschrieb Jiril wo sich der Eingang zum Verlies befand, den er zusammen mit Yusuf vermutlich mehrere Tage gegen eine Übermacht verteidigen musste. Mit etwas Glück bemerkte man nicht sofort, dass die Wachsoldaten außer Gefecht gesetzt worden waren. Nach dem Gespräch mit Jiril gingen Hermann und Yusuf nicht wie ursprünglich geplant zur Burg, sondern nach Hause, um vor den entscheidenden Tagen noch einmal gründlich auszuschlafen. Bevor er einschlief, dachte Hermann amüsiert daran, wie ihn Aveline am nächsten Tag wieder maßlos beschimpfen würde, weil sie diesmal vergeblich auf ihn wartete.


    Am nächsten Abend wunderten sich die Torwachen, als Hermann mit einem kleinen, handgezogenen Leiterwagen vor dem Tor erschien. „Was hast du denn da auf dem Wagen?“, erkundigten sie sich neugierig. „Waffen, Werkzeuge, Seile und Lebensmittel“, erklärte Hermann. „Die Waffen habe ich einem Händler in der Stadt abgekauft und will sie jetzt weiterverkaufen. Von irgendetwas muss man ja leben. Seht sie euch an, es ist allerbeste Ware. Die Lebensmittel hat mich der Koch gebeten mitzubringen. Von dem Obst könnt ihr euch etwas nehmen, wenn ihr wollt.“ Die Wachsoldaten untersuchten die Waffen und die Kettenhemden und waren beeindruckt. Es waren wirklich Sachen, die sich nur reiche Leute leisten konnten. „Wem willst du das denn verkaufen?“, fragten sie zweifelnd, denn sie selber konnten sich so etwas nicht leisten. „Na, dem Herzog, den Waffenmeistern und hoffentlich auch der Leibgarde. Die Ware ist äußerst preiswert“, erwiderte Hermann. „Selbstverständlich könnt ihr sie auch kaufen, ihr habt jetzt noch die freie Auswahl.“ Die Wachen fragten gar nicht erst nach dem Preis und bedienten sich lieber an dem kostenlosen Obst. Sie wurden immer dreister, fand Hermann, denn vor einigen Wochen hatten sie sich noch bescheiden jeder mit einem Apfel und ein paar Trockenpflaumen begnügt, jetzt langten sie richtig zu. „Händlerschicksal“, dachte er bei sich, bevor er mit Yusuf weiterzog. Vor dem Küchengebäude stellte er den Wagen ab und ging zusammen mit Yusuf durch den langen dunklen Gang, der zur Küche führte. Der alte Kerkermeister und Aveline erwarteten ihn schon. Wie erwartet stürzte sie sich auf ihn und schrie: „Du hast mich gestern sitzen lassen, du blöder Maure. Wir hatten eine Verabredung. Was bildest du dir ein? Glaubst du, dass ich mir das gefallen lasse, du ekelhaftes Stück Mensch? Mit mir machst du so etwas nicht! Mit mir nicht! Und glaube ja nicht, dass ich dir etwas zu Essen bringe. Du kannst zusehen wer dich in Zukunft bedient. Ich jedenfalls nicht! Nie wieder! Du Miststück!“ Sie redete sich immer mehr in Rage, bis Hermann lachend die Hand hob. „Schon gut, Aveline. Beruhige dich wieder! Mein Freund Yusuf bekommt ja Angst, wenn du so schreist“. „Was kümmert mich so ein blöder Maure“, giftete sie, bevor sie endgültig verschwand. „Na, ich hoffe, du bist sie jetzt endlich los“, bemerkte der alte Kerkermeister befriedigt. „Das klang ziemlich endgültig.“ Hermann nickte bekümmert. „Ja, ich fürchte, du hast Recht“. Der Kerkermeister lachte. „Kopf hoch! Etwas Besseres konnte dir gar nicht passieren! Einige der anderen Mägde werden jetzt nach dir Schlange stehen. Einen Mann der sie nicht verprügelt, nicht mal wenn er beschimpft wird, wünscht sich jede.“ Er schien Recht zu haben, denn an diesem Abend erschienen auffällig viele Mägde an ihrem Tisch, um das Essen aufzutragen.


    Wie immer unterhielt sich Hermann mit dem Kerkermeister und einigen anderen zufällig anwesenden Personen während des Essens. Heute allerdings lauerte er auf den Moment, wo die großen Kessel vom Feuer gehoben wurden, die für die Quartiere der Soldaten bestimmt waren. In den letzten Wochen hatte er genügend Zeit gehabt, diesen täglichen Ablauf zu beobachten. Einer der kleineren Kessel war für die Wachen vor dem Verlies bestimmt. Als es so weit war, gab Hermann Yusuf das verabredete Zeichen. Der stand auf und stellte sich in den dunklen Gang, der in den Burghof führte. Der Plan war einfach. Wenn ihm die Küchenhelfer mit dem Kessel in dem dunklen engen Gang begegneten, bauchte Yusuf das Gift nur in den Kessel werfen und dann wiederkommen. Der Plan war perfekt, aber funktionierte nicht, weil genau in dem Moment, wo der Kessel vom Herd gehoben wurde, ein Soldat in die Küche kam und rief: „Alarm! Die Burg wird angegriffen!“ Alle im Raum befindlichen Soldaten sprangen auf und rannten hinaus. Der Koch schüttete den Inhalt des kleinen Kessels in einen großen und befahl seinen Leuten das Essen nicht in die Quartiere, sondern auf die Burgmauern zu bringen. Kurz darauf kam Yusuf zurück und sah Hermann fragend an. „Thierry hat zu früh angegriffen“, informierte ihn Hermann. „Das Essen wird nicht zu den Wachen vor dem Verlies gebracht. Wir müssen unseren Plan ändern! Komm!“ Draußen zogen sie sich die Kettenhemden von ihrem Leiterwagen an und bewaffneten sich. „Was jetzt?“, fragte Yusuf. „Die Wachen beseitigen! Komm!“ Yusuf zweifelte, ob es ihnen gelingen könnte zehn Männer zu überwältigen, selbst wenn man den Überraschungseffekt mit einbezog. Aber er war zu allem bereit und folgte Hermann. Doch Hermann hatte andere Pläne. „Steck dein Schwert ein!“, befahl er, als sie bei dem Wachraum angekommen waren. Ohne Zögern ging er hinein. Scheinbar atemlos wandte er sich an die Männer. „Die Burg wird angegriffen! Der Herzog hat mir befohlen, euch zu sagen, dass ihr euch bei eurem Hauptmann auf der Burgmauer melden sollt.“ Damit drehte er sich um und ging wieder hinaus. Kurz darauf sahen sie, wie die Männer zur Burgmauer rannten. Hermann eilte zurück, holte seinen Leiterwagen und schaffte die Lebensmittel, einschließlich der Getränke, Seile, Hämmer, Haken und Meißel in den Raum. Danach verrammelte er die Tür von innen, steckte den Schlüssel ins Schloss, schloss ab und verkeilte den Schlüssel mit ein paar Hölzern. Auf der anderen Seite des Raumes gab es eine weitere Tür, die hinunter zu den Verliesen führte. „Lass uns diese Tür als zweite Verteidigungslinie aufbauen“, schlug Hermann Yusuf vor. „Es ist nicht davon auszugehen, dass die äußere Tür ernsthaften Attacken lange standhält.“ Yusuf nickte. Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.
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    Thierry hatte seine Vorbereitungen sehr gewissenhaft getroffen. Er war zum Sohn des Baron Henel gereist und hatte den überredet an dem Feldzug teilzunehmen. Während des Maurenfeldzuges hatte der Rabe behauptet, dass Herzog Ludolf, der Vater des Herzogs de Lothart, Baron Henel hinterrücks erschlagen habe. Alle glaubten diese Geschichte. Baron Henels Sohn war daher nur allzu bereit, diese alte Rechnung zu begleichen und hatte Thierry dreihundert Soldaten zur Verfügung gestellt. Thierry stellte ebensoviele. Da Thierry wusste, dass die Zeit drängte, verzichtete er auf den Bau von schweren Katapulten und Belagerungstürmen, sondern marschierte los, sowie er die nötige Anzahl an Kämpfern beisammen hatte. Jiril schickte er voraus, um sich über den letzten Stand der Dinge zu informieren. Nachdem er diese Information erhalten hatte, baute er seine weiteren Pläne darauf auf. Mit zweihundert Reitern erschien er urplötzlich vor der Burg des Herzogs de Lothart. Er hatte alle Wappen, Fahnen und andere Zeichen, die verraten könnten, wer der Angreifer war, entfernen lassen. Allerdings war er nicht schnell genug, um zu verhindern, dass das schwere Burgtor rechtzeitig geschlossen, die Fallgitter heruntergelassen und die Zugbrücke hochgezogen wurde. Deshalb begab er sich zunächst zur Stadt, die natürlich auch alle Tore geschlossen hatte und warnte die Einwohner davor, sich an den Kämpfen zu beteiligen. Er gab ihnen sein Wort, dass der Stadt nichts passieren würde, wenn man sich still verhielte. Sein einziges Interesse gelte der Burg. Anschließend begab er sich wieder zur Burg. Herzog de Lothart stand auf einem der Türme und fragte, was dieser Angriff zu bedeuten habe und wer der Angreifer überhaupt sei. Thierry beantwortete diese Fragen nicht, sondern forderte lediglich die Übergabe der Burg. Er versprach allen freien Abzug. Jeder dürfe mitnehmen, was und soviel er wolle. Auch der Herzog. Zwei Stunden gab er ihnen Zeit sich zu entscheiden. Inzwischen waren die Reste seines Heeres eingetroffen und begannen unverzüglich mit den Vorbereitungen zum Angriff. Vor dem Burgtor, auf ihrer Seite des Burggrabens, errichteten sie aus dicken Balken einen hohen, unüberwindlichen Palisadenzaun. Danach schleppten sie riesige Baumstämme heran, die mit Hilfe langer Taue aufgerichtet wurden. Die Baumstämme überragten die Burgmauern um mehrere Ellen und waren schräg in Richtung Mauern geneigt. Am oberen Ende hatten die Stämme eine Rolle, über die ein dickes Seil geführt wurde. Diese Arbeiten dauerten insgesamt nicht viel länger als die Frist, die Thierry der Burgbesatzung gegeben hatte. Die Berater des Herzogs de Lothart drängten ihren Herrn, die Burg zu übergeben. Die Übermacht war zu groß, als dass man ihr lange standhalten könnte und die Abzugsbedingungen waren durchaus fair. Herzog de Lothart konnte sich problemlos auf eine seiner anderen Burgen zurückziehen. Der Herzog erwog gerade ernsthaft dem Rat seiner Berater zu folgen, als einer seiner Männer rief: „Ich glaube, ich weiß wer die Angreifer sein könnten. Ich sehe da unten einige Männer von Herzog Thierry. Es muss Herzog Thierry sein, der uns angreift.“ Schlagartig wurde Herzog de Lothart klar, was dieser Angriff bedeutete. Thierry war ein Freund Le Corbeaus und Le Corbeau hatte auch maurische Freunde. Unter den Gauklern, die kürzlich auf seiner Burg waren, gab es auch Mauren! Spione also. „Ist der Gefangene noch sicher bewacht?“, fragte er, unruhig geworden, seinen Hauptmann. „Der ist sicher!“, erwiderte der, „auch wenn wir die Wächter zurzeit abgezogen haben!“ Der Herzog sah ihn einen Moment lang sprachlos an. Dann brüllte er zornig. „Wer hat Euch das erlaubt?“ „Ihr Herr, Ihr habt doch durch den Mauren ausrichten lassen, dass meine Männer hierher zu mir auf die Mauer kommen sollen!“ „Ein Maure, hier auf meiner Burg?“ Der Herzog war fassungslos. Die Übergabeverhandlungen waren damit abrupt beendet. „Nimm fünf Männer und komm mit mir!“, befahl er seinem Hauptmann und stürmte in Richtung Verlies.


    


    Nachdem die Burgbesatzung die Verhandlungen überraschend abgebrochen hatte, befahl Thierry den Angriff. An der Spitze der schräg gestellten Baumstämme wurden riesige Eisenkugeln hochgezogen. An langen Ketten zog man die Kugeln ein Stück zurück und ließ sie dann gegen die Burgmauer schwingen. Die Kugeln prallten mit ungeheurer Wucht gegen die Mauer und zerstörten zunächst die Zinnen. Die Verteidiger waren damit ohne Schutz gegen Bogenschützen. Nachdem an der Westmauer alle Zinnen beseitigt waren, arbeiteten sich zwei Kugeln im Abstand von fünfzehn Schritten langsam weiter nach unten. Es entstanden zwei etwa drei Ellen breite Spalten, die schließlich bis zum Boden reichten. Die Verteidiger versuchten zwar mit Stangen und Haken, die Kugeln an ihren Ketten festzuhalten, aber Thierry ließ sie von mehreren Pferden jeweils wieder zurückziehen. Gegen die Kraft der Pferde kamen die Männer auf den Mauern nicht an. Als man die Spalten bis zum Boden aus der Mauer herausgearbeitet hatte, begann man das Fundament dieses Mauerstücks mit den Kugeln zu bearbeiten. Bereits wenige Stunden später, in den frühen Morgenstunden, fiel dieses Mauerstück quer über den Burggraben und bildete eine natürliche Brücke. Dicht gestaffelt standen die Verteidiger hinter dieser Bresche und erwarteten den Angriff. Aber der kam nicht. Stattdessen wurde am Ende dieser künstlichen Brücke wieder ein Palisadenzaun errichtet, der verhinderte, dass die Burgbesatzung einen Ausfall unternehmen konnte. Von den Angreifern verschanzten sich nur wenige Männer hinter der Palisade, um dafür zu sorgen, dass niemand über das Hindernis kam. Die Masse der Angreifer war nicht zu sehen. Statt anzugreifen nahmen sich Thierrys Männer das nächste Mauerstück vor und machten so weiter, bis praktisch die gesamte Westmauer zerstört und über oder in den Burggraben gefallen war. Nachdem damit die Westseite der Burg offen lag, konnte man auf breiter Front angreifen. Thierry stellte sich an die Spitze seiner Leute und machte seinen Gegnern erneut das Angebot, die Burg kampflos zu übergeben. Knapp einhundert Verteidiger sahen sich sechshundert gut gerüsteten und bewaffneten Angreifern gegenüber. Ohne die schützende Burgmauer wäre es eine offene Feldschlacht, deren Ergebnis von vorneherein feststand. „Ich habe hinter mir die besten Kämpfer der umliegenden Länder versammelt“, versicherte Thierry seinen Gegnern. „Wer überleben will, legt die Waffen nieder und verlässt die Burg. Niemandem, der sich ergibt wird ein Haar gekrümmt, ich gebe euch mein Wort!“ „Gilt das auch für unsere Frauen und Kinder?“, fragte einer. „Das gilt für alle“, versicherte Thierry. „Eure Frauen dürfen all eure Habe mitnehmen. Niemandem wird etwas abgenommen“. „Ihr gebt uns Euer Wort?“ „Ihr habt mein Wort!“, bestätigte Thierry. In den Reihen der Verteidiger entstand Unruhe und offenbar heftige Diskussionen. Es gab wohl einige, deren Ehrgefühl es nicht zuließ sich zu ergeben, die lieber starben. Aber schließlich bröckelte die Front und einer nach dem anderen legte seine Waffen nieder und verließ die Burg. Auf Thierrys Befehl wurde das Burgtor geöffnet und die Zugbrücke heruntergelassen. Die eigenen Palisaden waren schnell weggeräumt und Thierry stürmte in die Burg. Dort hielt er angstvoll Ausschau nach Hermann und Yusuf, konnte aber keinen der beiden entdecken. Jiril führte ihn schließlich zu der Stelle, wo nach Hermanns Beschreibung der Eingang zu den Verliesen sein musste. Das sich bietende Bild war beunruhigend. Die äußere Tür des Wachraums war aufgebrochen und weiter hinten sahen sie eine zweite Tür, die ebenfalls zertrümmert in ihren Angeln hing. In dem Raum schien es gebrannt zu haben und am Boden lagen ein paar tote Soldaten. Der Gang hinter der zweiten Tür führte offenbar hinunter zu den Verliesen. Thierry besorgte sich eine Fackel, gab Jiril den Befehl Verstärkung zu holen und mit dem Schwert in der Hand betrat er voller böser Vorahnungen den Gang.


    


    Während Thierry vor dem Burgtor verhandelte, bereiteten sich Hermann und Yusuf auf den bevorstehen Angriff vor. Beiden war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war bis ihr Schwindel aufflog und Herzog de Lothart hier erscheinen würde. Er hatte geschworen den Raben zu töten und man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass er es spätestens dann versuchen würde, wenn der Sturm auf seine Burg begann. Hermann schob einen schweren Eichentisch gegen die äußere Tür und sicherte ihn zusätzlich mit einem starken Seil, das er an zwei Haken an der Wand befestigte. Yusuf nahm einen alten Lappen, der in einer der Ecken lag und verhängte damit das kleine vergitterte Fenster neben der Tür. Man musste auf alle Fälle vermeiden, dass man sie von außen sehen konnte und auf sie schoss. Anschließend präparierten sie die zweite Tür, die zu den Verliesen führte. Da die Tür nach innen, in Richtung Wachraum zu öffnen war, befestigte Hermann an ihrer anderen Seite starke Seile. Die Seile wollte er später an Haken befestigen, die er in einige Mauerritzen gehämmert hatte. Am Ende des Ganges führte eine schmale, steile Steintreppe hinunter zu den Verliesen. Über den Treppenstufen, kurz über den Boden, spannte Hermann ebenfalls einige Seile. Vor den Zellen gab es einen großen, hohen Raum, der bis auf einen schweren Holztisch und zwei Stühle völlig leer war. Es gab hier keine Fenster und keine Entlüftung und von der Decke tropfte Wasser. Hier unten war es kalt und nass. Es roch nach Schimmel und Kloake. Im Licht seiner Fackel betrachtete Hermann die Türen, die zu den Zellen führten. Es waren dicke, schwere, eisenbeschlagene Eichentüren. Zwei der Türen standen offen, die dritte war verschlossen und zusätzlich mit starken Eisenbändern gesichert. Man sah mit einem Blick, dass man diese Bänder ohne massive Schmiedewerkzeuge nicht entfernen konnte. Hermann fragte sich, ob dahinter wirklich der Rabe sei und rief, bekam aber keine Antwort. Stark verunsichert ging er wieder nach oben, denn wenn sie hier den falschen Eingang bewachten, war alles umsonst. „Es geht los“, empfing ihn Yusuf, als er wieder bei ihm ankam. Von draußen hörte man Stimmen. „Macht die Tür auf!“, befahl eine Stimme. Hermann antwortete nicht. Es war immer besser seinen Gegner im Unklaren zu lassen. „Brecht die Tür auf!“, hörte man ein Kommando. Es folgten einige schwere Schläge gegen die Tür, doch die war stabil. „Holt einen Rammbock, Ketten, Haken und ein paar Pferde!“, kam die nächste Anweisung. Dann wurde es wieder still. „Was wollen die mit Pferden?“, flüsterte Yusuf, nachdem ihm Hermann übersetzte, was er gehört hatte. „Vermutlich das Fenstergitter herausreißen, um vielleicht da durchzukommen!“ Er behielt Recht. Während ein Rammbock mit wuchtigen Schlägen gegen dir Tür donnerte, wurden Haken an den Fenstergittern befestigt und anschließend das Gitter, mitsamt einem großen Stück Mauer, mit Hilfe der Pferde herausgerissen. Es ließ sich nicht verhindern, obwohl Yusuf immer wieder mit dem Schwert nach den Händen geschlagen hatte, die die Haken befestigen wollten. Er erwischte ein paar, aber Herzog de Lothart hatte genügend Leute die weitermachten. Während der Rammbock weiter gegen die Tür donnerte, versuchten einige Männer, durch die Bresche des Fensters zu kommen. Yusuf erschlug sie, sowie sie den Kopf durchsteckten. Als die Männer sahen, dass sie so nicht durchkamen, warfen sie große Strohballen durch das Loch, die von Hermann und Yusuf umgehend zurückgeworfen wurden. Doch die Männer wussten sich zu helfen. Sie kamen mit einem ganzen Wagen voller Strohballen, die sie als lange Schlange durch das Loch schoben. Hermann und Yusuf drückten zwar dagegen, da aber auf der anderen Seite ein ganzes Dutzend Männer schob, hatten sie keine Chance. Deshalb änderte Hermann die Strategie. Er drückte die Strohballen nicht mehr nach außen, sondern zog sie in den Raum hinein und stapelte sie hinter der Eingangstür auf, gegen die nach wie vor der Rammbock hämmerte. Nach und nach füllte sich der Raum mit dem Stroh. Nach einer kurzen Atempause, in der kein Stroh mehr nachgeschoben wurde, flogen plötzlich brennende Fackeln durch die Mauerbresche. Yusuf und Hermann warfen zwar einige der Fackeln wieder hinaus, konnten aber auf Dauer nicht verhindern, dass sich das Stroh entzündete. Schnell wurde es im Wachraum so heiß, dass sie ihn verlassen mussten. Sie nahmen zwei Strohballen und zogen sich hinter die zweite Tür zurück, die Hermann mit den vorbereiteten Seilen sicherte. „Solange das Stroh brennt, können die Soldaten den Wachraum nicht betreten“, freute sich Hermann. „Das gibt uns eine Menge Zeit.“ „Es sei denn, sie löschen ihr Feuer wieder“, war Yusuf nicht ganz so optimistisch. Man würde sehen. Hermann brachte ihre zwei Strohballen in den großen Raum vor den Zellen und breitete das Stroh dort aus. „Lass uns noch etwas schlafen“, schlug er vor, während er es sich auf dem Stroh gemütlich machte. „Wenn unsere Gegner durch die zweite Tür kommen, sollten wir ausgeruht sein.“Yusuf nickte zustimmend und legte sich daneben.


    


    Sie wachten erst wieder auf, als sie das Dröhnen eines Rammbockes hörten, der die zweite Tür bearbeitete. Es wurde Zeit, sich für die kommende Auseinandersetzung zu wappnen. Nachdem sich beide ausgiebig gestreckt und gedehnt hatten, standen sie auf und kippten als erstes den schweren Eichentisch um. Die dicke Tischplatte sollte ihnen als Schild gegen Pfeile dienen. Anschließend schob Hermann alles Stroh direkt an den Fuß der Steintreppe und dann konnte man nur noch warten. „Sie werden Fackeln oder andere brennbare Gegenstände nach hier unten in den Raum werfen, um uns sehen zu können“, vermutete Hermann. „Wir müssen versuchen, das Feuer gleich wieder zu löschen und dabei darauf achten, dass kein Feuer hinter uns brennt. Zwischen Feuer und Bogenschützen, bieten wir ein hervorragendes Ziel!“ Yusuf nickte. „Lass uns den Tisch näher an den Fuß der Treppe schieben!“, forderte er dann. „Gute Idee!“, stimmte Hermann zu. Gemeinsam schoben sie den schweren Tisch ein Stück vor. Yusuf holte auch noch die Stühle und legte sie als zusätzliches Hindernis vor die Tischplatte. „Da haben sie ein weiteres Hindernis zum drüber stolpern“, sagte er grinsend. Hermann bewunderte ihn, denn Yusuf war die Ruhe selbst, während bei ihm die Spannung und Nervosität immer weiter stieg. Aber er wusste aus Erfahrung, dass sich das geben würde, wenn die Kämpfe erst einmal begonnen hatten. Sie löschten ihre Fackeln und warteten in absoluter Dunkelheit. Nur das unermüdliche, dumpfe Dröhnen des Rammbocks war von oben zu vernehmen. Eine halbe Stunde später hörten sie ein Splittern und Krachen, begleitet von aufgeregten Rufen. Offenbar hatte man das Türhindernis beseitigen können. Kurz darauf erschienen oben an der Treppe einige Männer mit Fackeln. Ohne zu zögern wollten sie die Treppe hinunter stürmen, stolperten aber über Hermanns ausgespannte Seile und purzelten wild durcheinander die Treppe hinunter. Unten wurden sie von Hermann und Yusuf erwartet, die kurzen Prozess mit ihnen machten. Nur einer konnte sich rechtzeitig wieder fangen und fliehen. Eine Weile blieb es dann still. Vorsichtig horchte Hermann nach oben, dann wagte er sich hinter der Tischplatte hervor und legte die getöteten Soldaten längs, nebeneinander auf die Treppe. Ihre Gegner mussten jetzt auf ihre getöteten Kameraden treten, wenn sie die Treppe hinunter wollten. Anschließend sammelte er die heruntergefallenen Fackeln ein und löschte sie. Danach saßen sie wieder in der Dunkelheit und warteten, bis sie Geräusche von oben hörten. Aber es kam niemand. Stattdessen hörte man das Zischen unzähliger Pfeile, die mit einem lauten Plopp in einer der Türen und ihrer Tischplatte landeten. Andere schlugen Funken, wenn sie auf den Steinen landeten. Tief hinter seine Tischplatte geduckt wunderte sich Hermann, wieso man so viele Pfeile gleichzeitig abschießen konnte. Da oben gab es doch gar nicht so viel Platz! Die Schützen mussten dicht hintereinander gestaffelt in dem Gang und auf der Treppe stehen. Man schoss wahllos in die Dunkelheit, ohne etwas sehen zu können. „Sie wissen nicht, wie viele wir sind!“, flüsterte Hermann. „Sie hoffen auf einen Zufallstreffer.“ Nach dem Beschuss erschienen oben auf der Treppe wieder Soldaten mit Fackeln. Langsam stiegen sie die Stufen hinab, vorsichtig die von Hermann gespannten Seile durchtrennend. Diesmal schützten sie sich mit Schilden. Da sie nicht gleichzeitig Schild, Schwert und Fackel in der Hand halten konnten, gingen die mit Schild und Schwert voran, gefolgt von den Fackelträgern. Mit dem Licht hinter sich, konnten die vorderen nicht allzu viel sehen. Umso besser sahen dafür Hermann und Yusuf. Sie warteten seitlich im Schatten der Treppe, bis ihre Gegner in Reichweite kamen. Dann schlugen sie zu. Überwiegend von hinten auf die Beine. Die Überraschung war vollkommen. Zunächst drängten die Männer nach vorne, stolperten dabei über ihre toten Kameraden, die Hermann auf die Treppe gelegt hatte und hörten immer wieder das Zischen der aus der Dunkelheit auf sie niedersausenden Schwerter, begleitet von den Schmerzensschreien der Getroffenen. Hastig traten sie wieder den Rückzug an und überrannten dabei zum Teil die Fackelträger. Im Licht der fallengelassenen Fackeln konnte man sich Männer am Boden winden sehen, denen Gliedmaßen abgeschlagen worden waren. „Wir sollten sie endgültig erledigen“, flüsterte Yusuf. „Nein!“, widersprach Hermann. „Solange noch brennende Fackeln herum liegen, würden wir den Bogenschützen ein leichtes Ziel bieten. Lass die Männer in Ruhe, die verbluten von ganz alleine.“ Die nächsten Stunden vergingen, ohne dass sich etwas tat. Das Stöhnen und Schreien der Verwundeten war langsam abgeebbt und die Fackeln erloschen. Es herrschte wieder absolute Finsternis. „Solange es so ruhig ist, sollten wir etwas essen!“, schlug Yusuf vor. „Wer weiß wann wir wieder dazu kommen.“ „Du hast Recht!“, stimmte Hermann zu. „Aber wir sollten uns zwei von den Schilden besorgen, falls man wieder anfängt zu schießen“. Wegen eventueller Bogenschützen trauten sie sich nicht eine Fackel anzuzünden. Sie tasteten sich leise und vorsichtig zur Treppe, wo einige der Schilde liegen mussten. Gnadenlos töteten sie dabei jeden Soldaten auf den sie trafen und der sich noch bewegte. Mit ihren Schilden bewaffnet zogen sie sich in eine der hinteren Ecken zurück, wo sie ihre Vorräte gelagert hatten. Die Schilde hatten sie dabei vor sich gestellt, um nicht bei einem Überraschungsangriff der Bogenschützen getroffen zu werden. „Bin gespannt, was sie sich als nächstes einfallen lassen“, bemerkte Yusuf mit vollen Backen kauend. „Wäre schön, wenn dein Freund Thierry die Burg bald einnehmen würde, damit wir hier raus kommen“. Hermann nickte, obwohl es Yusuf in der Dunkelheit nicht sehen konnte. „Das kann noch Tage dauern!“, gab er zu bedenken. „Herzog de Lothart ist inzwischen vermutlich klar geworden, dass er die Burg nicht halten kann. Deshalb besteht die Gefahr, dass er alle seine Männer hierher bringt, die oben den Eingang verteidigen, während er hier unten uns und El Cuervo erledigt. Mehr kann er nicht mehr tun in seinem Leben.“ „Schön“, meinte Yusuf. „Dann sollten wir dafür sorgen, dass sein Leben möglichst kurz ist. Wir müssen versuchen, an seinen Männern vorbei, an ihn heranzukommen. Wenn wir ihn töten, hat El Cuervo vielleicht noch eine Chance.“ Dass sie selbst dabei kaum eine Überlebenschance hatten, war beiden klar. Noch während des Gesprächs hörten sie von oben wieder Geräusche. Es war ein lautes Rumpeln und Knirschen zu hören, was nichts Gutes verhieß. Dann donnerte etwas die Treppe herab und sie hörten wie ihr Tisch zerschmettert wurde. Bruchstücke davon klatschten gegen ihre Schilde. Gleichzeitig wurden von oben brennende Strohbündel heruntergeworfen, die den Raum taghell erleuchteten. Verblüfft starrten Hermann und Yusuf auf eine riesige Steinkugel, die von oben die Treppe herunter gerollt war und alles auf ihrem Weg zerschmettert hatte. Von ihrem Tisch und den Stühlen war nichts mehr zu erkennen. Oben stand Herzog de Lothart mit vielen Männern und war genauso verblüfft wie Hermann und Yusuf. „Das sind ja nur zwei!“, rief er erstaunt. Er gab seinen Männern einen Wink, die die Treppe herunter stürmten, während Hermann und Yusuf gleichzeitig von einem Pfeilhagel eingedeckt wurden. „In die Zelle!“, rief Hermann und rannte geduckt hinter seinem Schild zur nächsten offen stehenden Zelle. Yusuf, der ihm gefolgt war knallte hinter sich die Tür zu. Da die Tür nach innen zur Zelle aufging, lehnten sie sich dagegen um ein Öffnen zu verhindern. Doch sie hatten keine Chance. Auf der anderen Seite waren zu viele, die sie wieder aufdrückten. „Verteidige den Eingang!“, forderte Hermann Yusuf auf, während er sich selbst hinter die Tür stellte. Yusuf sah ihn verwundert an, hatte aber keine Zeit mehr Fragen zu stellen. Durch die geöffnete Tür versuchten die Männer einzudringen und machten das erste Mal Bekanntschaft mit Yusufs Schwert. Da nur zwei gleichzeitig durch die Tür passten, hatte es Yusuf jeweils nur mit zwei Gegnern zu tun, die sich auch noch gegenseitig behinderten. Jetzt erkannte er auch Hermanns Strategie. Der schlug immer wieder mit der Tür gegen die kämpfenden Männer, die dadurch abgelenkt, Opfer von Yusufs Schwert wurden. Schließlich versuchte einer die Tür aufzuhalten, während zwei seiner Kameraden kämpften. Für Yusuf eine leichte Übung, den mit dem Rücken zu ihm stehenden wehrlosen Mann mit einem Zwischenhieb zu erledigen. Yusuf wütete wie ein Berserker und verfolgte manchen seiner Angreifer bis vor die Tür. Immer wieder mussten die Soldaten getötete Kameraden aus dem Türeingang zurückziehen, um überhaupt kämpfen zu können. Als Hermann merkte, dass Yusuf nach einiger Zeit anfing müde zu werden, sprang er neben ihn und befahl: „Geh du an die Tür, ich übernehme hier!“ Hermann merkte schnell, wie kraftraubend es sein kann, gegen zwei und immer wieder neue Gegner gleichzeitig kämpfen zu müssen. Andererseits wurden auch ihre Gegner immer vorsichtiger und zurückhaltender, denn diese zwei Mauren waren furchteinflößend. Eine ganze Reihe ihrer Kameraden lag bereits erschlagen am Boden. Auch Herzog de Lothart sah es und befahl seinen Männern: „Geht zurück!“ Erleichtert drückte Yusuf die Tür zu und erkannte im nächsten Moment seinen Fehler. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und sie saßen in der Falle.


    Hermann sprang zur Tür und horchte nach draußen. Er hörte, wie der Herzog seinen Männern befahl wieder auf die Burgmauern zurückzukehren und den Schmied mit ein paar Gehilfen zu ihm herunterzuschicken. Demnach hatte Thierry die Burg noch nicht erobert. Ein so schneller Erfolg war auch nicht zu erwarten gewesen. Herzog de Lothart konnte jetzt in aller Ruhe die Zelle des Raben öffnen lassen, um ihn zu töten. Diese Erkenntnis versetzte Hermann in einen schockähnlichen Zustand und gleichzeitig hilflose Wut. Vor Erregung konnte er Yusuf kaum berichten, was er gehört hatte. „Beruhige dich!“, sagte der. „Lass uns in Ruhe überlegen, welche Möglichkeiten wir noch haben.“ Hermann musste Yusuf Recht geben und zwang sich gewaltsam zur Ruhe. Wütend herumzutoben war keine Lösung. „Was machst du?“, fragte er in die Dunkelheit, als er hörte, wie sich Yusuf an der Tür zu schaffen machte. „Ich untersuche die Tür. Sie ist massiv und mit Eisen beschlagen. Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder entfernen wir das Holz rund um das Schloss oder bei den Scharnieren. Ich glaube bei den Scharnieren ist es leichter. Da ist weniger Eisen.“ „Haben wir noch eine Fackel?“ „Nein!“ Hermann begab sich zur Tür und ließ sich von Yusuf zeigen, wo man seiner Meinung nach ansetzen musste. Zeigen war in diesem Fall das falsche Wort, denn Yusuf konnte Hermanns Hand in der Dunkelheit nur zu der betreffenden Stelle führen. Das, was Hermann da fühlte, ließ sein Herz in die Hose sinken. Durch dieses massive Holz konnten sie sich unmöglich in kurzer Zeit durcharbeiten. Aber er behielt seine Gedanken für sich. Man musste nicht unbedingt auch noch Yusuf den Mut nehmen. „Wir stellen uns nebeneinander“, schlug Yusuf vor „und schlagen abwechselnd Span für Span mit dem Schwert heraus. Du musst dabei nicht besonders fest schlagen.“ In gleichmäßigem Rhythmus schlugen sie zu. Ab und zu fühlten sie nach, wie weit sie schon gekommen waren. Es war deprimierend wenig. „Wenn wir erst einmal ein kleines Loch in der Tür haben, geht es schneller“, versicherte Yusuf, der Hermanns wieder wachsende Verzweiflung fühlte. Aber es war klar, es würde Stunden, wenn nicht gar Tage dauern, bis sie sich befreit hatten. Und das noch unter der Voraussetzung, dass man sie von draußen nicht daran hinderte. Aber sie hatten keine Wahl. Stoisch machten sie weiter. Bei einer ihrer Pausen horchte Hermann wieder nach draußen, als er glaubte Stimmen gehört zu haben. Offenbar war der Schmied eingetroffen, denn Hermann hörte wie jemandem befohlen wurde die Eisenbänder zu entfernen. Es konnte sich dabei nur um die Zelle des Raben handeln. Dann hörte man auch das laute Hämmern, bei dem Metall auf Metall klirrte. „Weiter!“, kommandierte Hermann und begann wieder auf das Holz einzudreschen, obwohl ihm bewusst war, dass er den Raben nicht mehr retten konnte.


    


    Währenddessen folgte Thierry vorsichtig dem Gang. Weiter vorn hörte er wie Metall auf Metall klirrte. Schließlich kam er an eine steile Treppe, die in einen großen Raum hinunter führte. Durch brennende große Strohballen war der Raum hell erleuchtet. Wohin man sah, lagen tote Soldaten. Hier musste eine gewaltige Schlacht getobt haben. Vor einer eisenbeschlagenen Tür standen ein paar Männer und versuchten schmiedeeiserne Bänder vor der Tür zu entfernen. Ein Stück daneben erkannte Thierry Herzog de Lothart, der die Arbeiten beobachtete. Als der Thierry oben an der Treppe entdeckte, rief er hinauf. „Was gibt es?“ Offenbar hatte er Thierry nicht erkannt. Thierry antwortete nicht, sondern betrachtete die Toten, in der stillen Angst, Hermann unter ihnen zu entdecken. Langsam stieg er die Treppen hinunter. „Oh, Herzog Thierry!“, erkannte ihn jetzt Herzog de Lothart. „Welche Ehre! Kommt Ihr, um bei der Exekution von Le Corbeau dabei zu sein?“ „Nein!“, erwiderte Thierry. „Bei Eurer!“ Als sich der Schmied zu seinem Herzog gesellen wollte, winkte ihn der zurück. „Mach weiter!“, befahl er. „Das kleine Großmaul hier erledige ich alleine!“ Er zog sein Schwert. Vorsichtig stieg Thierry über ein paar Leichen. „Warum habt Ihr denn Eure eigenen Soldaten umgebracht?“, fragte er dabei. „Es waren zwei Mauren“, klärte ihn Herzog de Lothart auf. „Aber auch die zwei werden es nicht überleben. Sie sind nach Euch dran!“ Herzog de Lothart ahnte nicht, welche Freude er Thierry mit seiner Bemerkung gemacht hatte. Hermann und Yusuf lebten offenbar noch. „Gute Arbeit von den beiden!“, kommentierte Thierry daher fröhlich. „Ich selbst hätte in so kurzer Zeit kaum mehr geschafft!“ Doch Herzog de Lothart ließ ihm für Freude nicht viel Zeit. Mit hoch erhobenem Schwert stürzte er auf Thierry zu. Der stolperte über eine der Leichen auf der Treppe und wäre fast gefallen. Nur mit Mühe konnte er den ersten Schlag abwehren. Gleichzeitig schlug er dem Herzog seine Fackel ins Gesicht und ließ sie dann fallen. Der Herzog war einen Schritt zurückgewichen. Thierry nutzte diesen kurzen Moment und sprang von der Treppe. Mit sicherem Boden unter den Füßen, begann er seinerseits eine Attacke. Doch Herzog de Lothart war ein hervorragender Kämpfer, der nicht so ohne weiteres zu besiegen war. Außerdem kannte er eine Menge Tricks, von denen Thierry selbst erst kürzlich einige von Yusuf gelernt hatte. Während des Kampfes warf Thierry immer wieder unruhige Blicke zu dem Schmied, der an dem letzten Eisenband arbeitete, das die Tür zum Verlies des Raben sicherte. Zweifellos würde der Schmied Le Corbeau töten, sowie die Tür offen war. Herzog de Lothart lächelte höhnisch, als er Thierrys zunehmende Verzweiflung erkannte, je länger ihr Gefecht dauerte. Thierry kam nicht an ihm vorbei. In höchster Not erinnerte sich Thierry an etwas, was er bei dem ersten Übungskampf zwischen Hermann und Yusuf gesehen hatte. Als er nach Abwehr eines Schlages Schulter an Schulter mit seinem Gegner stand, rammte er ihm den Ellbogen gegen den Kehlkopf. Herzog de Lothart stolperte nach Luft ringend zurück und wurde fast gleichzeitig von einem heran zischenden Pfeil am Schwertarm getroffen. Thierry schlug ihm das Schwert aus der Hand und blickte in die Richtung aus der der Pfeil gekommen war. Oben an der Treppe standen einige seiner Leute, die Jiril herbeigeholt hatte. „Heh!“, rief Thierry nach oben.“Was fällt euch ein, mich bei der Arbeit zu stören!“ Die Erleichterung in seiner Stimme strafte jedoch seine Worte Lügen. „Ziemlich dürftige Vorstellung!“, kam es von oben zurück. „Das konnte man ja nicht mehr länger mit ansehen!“ „Na schön“, meinte Thierry. „Wenn ihr schon mal hier seid, dann verbindet den Kerl und verpackt ihn mir als Geschenk für Le Corbeau!“ Dann wirbelte er zu dem Schmied herum, der gerade das letzte Eisenband vor der Tür entfernt hatte und die Tür öffnen wollte. „Lass die Tür in Ruhe!“, brüllte ihn Thierry an. „Verschwinde!“ „Warum?“, fragte der Anführer des Hilfstrupps, der gerade die Treppe heruntergekommen war. „Wir werden ihn noch brauchen, um Le Corbeau von seinen Ketten zu befreien.“ „Ich möchte vermeiden, dass Le Corbeau noch im letzten Moment einen Hammer auf den Kopf bekommt, nur weil der Schmied vielleicht meint, das seinem Herrn schuldig zu sein“, gab Thierry zu bedenken. „Es scheint mir sicherer, wenn wir den Rest mit den eigenen Leuten machen! Holt mir den Wagner!“ Vorsichtig öffnete Thierry die Tür und leuchtete mit einer Fackel hinein. Es stank unangenehm. Dicht an die Wand gekauert sah man eine Figur auf dem blanken Steinboden sitzen, mit einem Eisenring um den Hals, der über eine Kette an der Wand befestigt war. Ein Fuß war ebenfalls über eine dicke Kette mit einer großen, schweren Eisenkugel verbunden. Die Kleider waren nur noch Fetzen und das Haar war lang und verfilzt. Der Mann hob schützend den Arm über die Augen, weil ihn das Licht der Fackel blendete. „Bist du das Corbeau?“, fragte Thierry ungläubig. Der Mann antwortete nicht, sondern nickte nur. Thierry drehte sich herum und rief nach hinten: „Wo, verdammt noch mal, bleibt der Wagner? Holt Decken, Essen und was zu trinken!“ Es dauerte aber noch eine Weile bis das Verlangte kam. Thierry kümmerte sich währenddessen um seinen Freund. Er legte ihm ein paar Kleidungsstücke unter und hüllte ihn in den Umhang des Herzogs de Lothart. Es dauerte dann noch einmal quälend lange, bis ihn der Wagner schließlich von seinen Ketten befreit hatte. Bevor man ihn abtransportierte, band man ihm eine Binde über die Augen, damit er oben im Tageslicht nicht erblindete. „Herr, habt Ihr Yusuf gesehen“, fragte ihn Jiril, nachdem der Trupp abgezogen war. „Nein, aber dem Haufen toter Soldaten da vorne nach zu schließen, müsste er dort irgendwo sein“, erwiderte Thierry. „Sehen wir mal nach!“ Schon vor der Zelle hörten sie das Klopfen. Es hörte sich so an, als würde die Tür mit einem Schwert bearbeitet. Da die Tür verschlossen war, winkte Thierry dem Wagner. „Mach auf!“, befahl er. Nachdem es dem Wagner gelungen war das Schloss zu öffnen, wurde die Tür plötzlich nach innen aufgerissen und Yusuf, gefolgt von Hermann, stürzten mit erhobenen Schwertern heraus. Abrupt blieben sie stehen, als sie Thierry erkannten. „Hier habt ihr euch also versteckt!“, empfing der sie. „Ihr hättet uns bei der Befreiung Le Corbeaus ruhig etwas helfen können!“ „Ist er am Leben?“, fragte Hermann gespannt, ohne auf den scherzenden Thierry einzugehen. „Wo ist er?“ „Oben, in ziemlich miesen Zustand. Aber er wird sich schon wieder erholen.“ Wie ein Blitz raste Hermann die Treppe hoch und verschwand in dem Gang dahinter. Jiril hatte sich an Yusuf gewandt und redete auf ihn ein. „Heh, Jiril, frag deinen Freund mal, ob er für dieses Blutbad hier verantwortlich ist!“, wandte sich Thierry an ihn und zeigte auf die vielen herumliegenden toten Soldaten. „Nein!“, antwortete ihm Jiril. „Yusuf sagt, dass mindestens die Hälfte davon auf Hermanns Konto geht.“ „Ihr Mauren scheint einen schlechten Einfluss auf ihn auszuüben“, schüttelte Thierry den Kopf. „Ich nehme eine ganze Burg ein ohne einen einzigen Toten und ihr veranstaltet hier ein Gemetzel, nur wegen einem einzigen Gefangenen, um dessen Freilassung ihr euch hinterher noch nicht einmal kümmert.“ Yusuf lachte, als es ihm Jiril übersetzte. „Herr, die Schuld liegt bei Euch!“, antwortete er. „Ihr hättet die Leute davor warnen sollen uns anzugreifen! Ihnen war offensichtlich nicht bewusst, welches Risiko sie damit eingingen.“ „Schön!“, gab Thierry nach. „Nachdem wir die Schuldfrage geklärt haben, lasst uns nach oben gehen!“ Er gab seinem Wagner noch die Anweisung Herzog de Lothart vorerst in Le Corbeaus Ketten zu legen und folgte dann den anderen. Über das Schicksal des Herzogs konnte man später noch entscheiden.


    


    Nach einigem Herumirren in der fremden Burg, fand Thierry den Raben schließlich in einem kleinen abgedunkelten Raum. Er lag auf einem Chaiselongue und wurde gerade von Hermann behandelt. Der massierte Schultern und Beine des Raben und rieb danach den Körper mit verschiedenen Kräutern und Salben ein. Ab und zu bellte er einen Befehl in Richtung Dienerschaft die überall herumstand und hastig seinen Befehlen nachkam. Hermann wirkte äußerst angespannt. Kein gutes Zeichen, fand Thierry und setzte sich stumm zusammen mit Yusuf auf eine kleine Bank an der Wand, von wo aus sie Hermann bei seinem Tun zusahen. Nach einiger Zeit schien Hermann fertig zu sein und sah auf. „Wo bleibt die Suppe?“, rief er den herumstehenden Dienern zu. „Und ist das Bad endlich fertig?“ Dann schien ihm etwas einzufallen. „Verdammt!“, murmelte er und rannte aus dem Raum. Thierry und Yusuf sahen ihm erstaunt hinterher. Hermann rannte zu dem Lager der Soldaten, die gerade ihre Mahlzeiten zubereiteten. „Habt ihr zwei Kessel mit Suppe gesehen, die für die Soldaten der Burg bestimmt waren?“, rief er laut, von Gruppe zu Gruppe eilend. Schließlich antwortete ihm einer. „Ja, haben wir. Es ist aber nur einer, der andere ist leider umgestürzt.“ Die Soldaten hatten den Kessel über ein Feuer gehängt, um das Essen wieder aufzuwärmen. Es roch verführerisch. Ohne zu zögern trat Hermann gegen den Kessel und warf ihm um. „Bist du verrückt?“, fuhren ihn einige Soldaten an und unwillkürlich gingen einige Fäuste zu den Schwertgriffen. „Nein!“, erwiderte Hermann. „Das Essen ist vergiftet! Rührt es nicht an! Wer hat schon davon gegessen?“ Zwei Männer meldeten sich. „Kommt mit!“, befahl Hermann. „Wenn ihr nicht zu viel davon gegessen habt, kann ich euch vielleicht noch retten!“ Er schaffte die beiden in die Küche, wo er ihnen einen Trank zubereitete, von dem sie so viel wie möglich trinken mussten. „Euch wird gleich hundeübel werden“, erklärte er ihnen. „Hoffentlich erbrecht ihr das ganze Gift!“ Damit jagte er sie hinaus. Als er sich herumdrehte, sah er den alten Kerkermeister an einem der Tische sitzen. Der starrte trübsinnig in den vor ihm stehenden Becher. „Hast du die Burg nicht verlassen?“, wandte sich Hermann an ihn und setzte sich. Der Kerkermeister schüttelte den Kopf. „Nein, wohin denn? In meinem Alter wird mich niemand mehr als Knecht einstellen. Wenn mich die Soldaten töten, ist das Problem gelöst und wenn nicht, kann ich nur hoffen, dass mir der neue Burgherr meine jetzige Arbeit lässt. Aber wieso bist du noch hier? Ist es immer noch Aveline? Glaub mir, sie ist es nicht wert, dass du dich hier der Gefahr aussetzt von den Soldaten getötet zu werden!“ Hermann lachte. „Sie werden mir schon nichts tun und mach dir auch um dich nicht allzu viele Sorgen. Ich habe gehört, dass der neue Burgherr die meisten der zurückgebliebenen Dienerschaft übernehmen wird.“ Der alte Kerkermeister seufzte. „Hoffentlich hast du Recht!“ Während sie sich noch unterhielten, erschien Jiril in dem Raum und sah sich suchend um. Als er Hermann entdeckte, kam er zu ihm. „Hier bist du!“, rief er erleichtert. „Le Corbeau fragt, ob du schon herausgefunden hast, wohin man Brida und ihren Vater geschafft hat. In den Kerkern hat man sie nicht gefunden!“, fuhr er fort. „Noch ein Maure!“, wunderte sich der Kerkermeister, denn Jiril hatte sich in der maurischen Sprache an Hermann gewandt. „Vielleicht können wir das gleich erfahren“, antwortete Hermann und sah den Kerkermeister fragend an. „Kannst du uns sagen, wohin der Herzog zwei seiner Gefangenen geschafft hat? Es ist ein Kaufmann und dessen Tochter.“ Der Kerkermeister sah ihn erschrocken an. „Du gehörst zu Herzog Thierrys Leuten!“, stellte er überrascht fest. „Du hast hier die ganze Zeit als Spion gearbeitet!“ Es lag so etwas wie Empörung in seiner Stimme. Dann nickte er ergeben. „Ja, die beiden befinden sich im Hauptturm, in einem Raum, oben unter dem Dach. Mein Herr erwartete für sie ein hohes Lösegeld und hat sie daher etwas besser behandelt!“ „Hast du die Schlüssel?“, erkundigte sich Hermann. „Komm mit und zeig mir den Weg!“ Der Alte ging voran, nahm neben einer Tür einen Schlüsselbund und führte Hermann zu dem genannten Turm. Er schloss die Eingangstür auf und sie mussten unzählige Stufen hochsteigen. Dem alten Kerkermeister fiel das Treppensteigen sichtlich schwer. In den Wachstuben, die sie passierten, war kein Mensch mehr. Ganz oben blieb der Kerkermeister dann schließlich vor einer Tür stehen. „Sei vorsichtig!“, warnte er Hermann. „Das Mädchen hat schon zweimal versucht auszubrechen und mich einmal dabei fast erschlagen. Ein Wachsoldat wurde verletzt! Unser Herr hat aber nur gelacht und gesagt, wir sollen uns eben besser in Acht nehmen. Frauen seien nun mal gefährlich.“ „Vielen Dank für die Warnung!“, bedankte sich Hermann und trat vorsichtig ein, nachdem der Alte aufgeschlossen hatte. Die Vorsicht war berechtigt, denn im nächsten Moment sprang Brida mit einem Brett in der Hand hinter der Tür hervor und schlug mit aller Kraft zu. Hermann duckte sich und das Brett zersplitterte an der Türkante. Im nächsten Moment hatte er sie gepackt und gegen die Wand gedrückt. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie sich ihr Vater mit einem Kerzenständer in der Hand näherte. Er schleuderte ihm seine Tochter entgegen und sagte: „Wenn ihr euch nicht benehmt, gehe ich wieder und lasse euch hier drin vermodern!“ Brida sah auf, als sie seine Stimme und ihre Muttersprache hörte. Dann weiteten sich ihre Augen. „Herr, Ihr seid das? Entschuldigt, ich habe Euch nicht erkannt. Wie kommt Ihr hierher? Wir dachten, Ihr seid im Süden?“ Dann betrachtete sie ihn eingehend. „Herr, Ihr habt Euch sehr verändert. Ihr seht aus wie ein Maure!“ „Ist nur ein bisschen Farbe“, klärte Hermann sie auf. „Wenn auch sehr kunstvoll aufgetragen. Kommt mit.“ Gemeinsam stiegen sie die vielen Turmstufen wieder hinunter. Unten angekommen gab er dem Kerkermeister den Befehl, die beiden in die Küche zu führen, damit sie dort etwas Ordentliches zu essen bekamen. Danach eilte er zurück zum Raben. Doch hier gab es im Moment nicht viel zu tun. Der Rabe schlief. Hermann setzte sich auf eine kleine Bank neben dem Chaiselongue und betrachtete ihn. Man sah ihm das Martyrium der letzten Monate an, mit seinen hohlen, eingefallenen Wangen, der fahlen Haut und dem abgemagerten Körper. Er wirkte auf einmal sehr alt. Lange saß Hermann in dem halbdunklen Raum, während ihm viele Gedanken durch den Kopf gingen. Die Pläne mit der Vertreibung des Halbbruders des Raben waren in weite Ferne gerückt. Wichtiger war es, dass er zunächst seine Gesundheit wiedererlangte, die Verwaltung seiner Güter wieder in Ordnung brachte und auch die Frage, was nun mit dem Land des Herzogs de Lothart geschehen sollte, musste geklärt werden. Der Sohn des Barons Henel, der Thierry dreihundert Soldaten zur Verfügung gestellt hatte, würde auch Ansprüche stellen und noch völlig unklar war die Haltung des Königs, wie der reagieren würde. Hermann wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Thierry den Raum betrat, laut und geschwätzig wie immer. „Hätte ich mir denken können, dass du hier bist, um deinem Vater beim Schlafen zu helfen. Komm mit! Es gibt eine Abschiedsfeier. Baron Henels Leute wollen uns morgen wieder verlassen. Le Corbeau wird es begrüßen, wenn er allein schlafen kann und nicht ständig jemand neben ihm sitzt, der ihn dabei kontrolliert.“ Zögernd stand Hermann auf, warf noch einen langen Blick auf seinen schlafenden Vater und folgte dann Thierry.


    


    Nachdem Baron Henels Leute abgezogen waren, schickte auch Thierry den größten Teil seines Heeres nach Hause. Der Sohn des Baron Henel ließ ausrichten, dass er an einem Stück von Herzog de Lotharts Land interessiert sei und im Gegenzug auf den gefangenen Herzog de Lothart verzichten würde. Thierry hatte einen Boten zu seinem Vater am Hofe des Königs geschickt, um seinen Anspruch auf Herzog de Lotharts Land bestätigen zu lassen. Brida wollte mit ihrem Vater endlich wieder zurück in ihre Heimat im Norden. Hermann bat Yusuf sie zu begleiten und versprach später nachzukommen. Der Rabe war, nachdem er sich zwei Wochen lang erholt hatte, zusammen mit Hermann zu seinen eigenen Besitztümern abgereist. Vor der Abreise des Raben hatte Thierry ihn gefragt, was denn nun mit Herzog de Lothart geschehen solle. Dem Raben war das egal. „Lass ihn am besten dort, wo er jetzt ist“, hatte er ihm geantwortet. „Er wird sich dort wohlfühlen. Schließlich war diese Zelle seine Idee.“
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    Für Hermann brach eine neue Zeit an. Sein ganzes Leben lang war er immer nur irgendwo Gast gewesen. Jetzt war er, als Nachfolger seines Vaters, Herr auf eigenem Grund und Boden. Gemeinsam mit dem Raben besuchte er alle zum Besitz gehörenden Städte und Dörfer, bis in den hintersten Winkel seines Reiches. Der Rabe war äußerst beliebt, weil er nur sehr geringe Steuern erhob und der Bevölkerung viele Freiheiten erlaubte, die es in anderen Ländern nicht gab. Sein Land war von Natur aus reich, die Böden fruchtbar und die Bauern wohlhabend. In den Städten, wo sich viele Handwerker niedergelassen hatten, blühte der Handel. Das Gerichtswesen hatte der Rabe den Herren der überall errichteten Schutzburgen übertragen, deren zusätzliche Aufgabe es war für gut ausgebaute Wege und sichere Straßen zu sorgen. Richter, die bestechlich waren oder willkürliche Urteile fällten, wurden enteignet und außer Landes gejagt oder bei gravierenden Fällen kompromisslos in den Kerker geworfen. Das Gleiche geschah mit den Leuten, die seinen ehemaligen Vogt bei dessen Komplott unterstützt hatten.

  


  
    


    Als sie nach Wochen der Rundreise wieder nach Hause kamen, lagen da neue Nachrichten vor. Der König war nicht bereit, Thierry und dem Sohn des Herzogs Henel die eroberten Gebiete des Herzogs de Lothart zu überlassen. Stattdessen hatte er das Land in fünf Teile aufgeteilt, von denen er zwei Teile bereits zweien seiner Günstlinge übertragen hatte und die anderen drei Teile als Preis für die Gewinner eines großen Turniers ausgeschrieben. Von seinem Vater am Hofe des Königs hatte Thierry die Nachricht erhalten, dass der König eigene Kämpfer im Turnier antreten lassen wollte. Um den Raben persönlich zu informieren und mit ihm beraten, was sie dagegen tun könnten, hatte Thierry die mehrtägige Reise zu ihm unternommen. Eigentlich hatte er sich mit dem Sohn des Barons Henel bereits über die Aufteilung des eroberten Landes geeinigt. Jetzt sah er seine Felle davon schwimmen. Doch der Rabe warnte ihn. „Dein Versuch dir noch mehr Land anzueignen, liegt nicht im Interesse des Königs. Er muss befürchten, dass du zu mächtig wirst und wie du siehst, interveniert er bereits. Lass es nicht zur offenen Konfrontation mit ihm kommen, sondern nutze die Tatsache, dass du vorerst noch die Gewalt über diese Ländereien besitzt. Du hast genügend Zeit, dir alle Reichtümer und Schätze dieses Landes anzueignen, ohne dass der König etwas dagegen tun kann. Außerdem hat die geplante Aufteilung für dich den Vorteil, dass du zukünftig kleine, relativ schwache Nachbarn hast, die du leicht dominieren kannst. Man muss ein Land nicht unbedingt besitzen. Es reicht völlig, die Eigentümer von sich abhängig zu machen. Mit den dir angeeigneten Schätzen sollte das kein Problem sein.“ „Leider nicht“, widersprach Thierry. „Mein Vater hat mich informiert, dass die zwei Kämpfer, die für den König an dem Turnier teilnehmen werden, diese Länder bekommen sollen. Der König hat sie extra dafür aus einem fernen Inselreich im Norden kommen lassen. Offenbar ist er fest davon überzeugt, dass diese Männer das Turnier gewinnen werden. Auf diese Art und Weise hat er dann fünf ihm treu ergebene Vasallen, die gemeinsam und mit seiner Hilfe für uns eine ernsthafte Gefahr darstellen.“ Der Rabe war nachdenklich geworden. „So wie es scheint, hat es der König direkt auf dich oder mich abgesehen. Vermutlich werden die fünf mit allen Mitteln versuchen einen Konflikt gegen einen von uns anzuzetteln, bei denen ihnen der König dann zu Hilfe kommt. Damit wäre unsere Position unhaltbar, selbst wenn wir uns vereinigten.“ „Wenn wir uns zusätzlich mit dem Sohn des Barons Henel verbünden, könnten wir es vielleicht schaffen“, überlegte Thierry. „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, wandte der Rabe ein. „Wir wissen nicht ob der Sohn des Barons Henel mitmacht, denn ihm droht keine unmittelbare Gefahr. Auf jeden Fall hätten wir aber alle sehr viel zu verlieren, egal wie die Sache ausgeht.“ „Warum packen wir das Problem nicht an der Wurzel an?“, mischte sich Hermann in das Gespräch ein, dem er bisher schweigend zu gehört hatte. „Wir müssen eben dafür sorgen, dass die Männer des Königs dieses Turnier nicht gewinnen.“ „Willst du gegen sie antreten?“, fragte Thierry zweifelnd. „Nach Auskunft meines Vaters sind das echte Totschläger, riesig und extrem brutal. Von der Turnierleitung kannst du keine Fairness erwarten. Die schanzen den beiden jeden nur erdenklichen Vorteil zu, denn der König wird es nicht zulassen, dass jemand anderes als diese beiden gewinnt. Es ist ein abgekartetes Spiel, bei dem du vergeblich dein Leben riskierst.“ „Ich glaube, Hermann hat Recht“, sagte der Rabe schließlich nachdenklich. „Melden wir uns zunächst einmal für das Turnier an. Wir können ja jederzeit wieder zurücktreten.“ Thierry war sprachlos. „Corbeau, willst du etwa auch daran teilnehmen?“, fragte er fassungslos. „Das ist Selbstmord! Du brauchst noch mindestens ein halbes Jahr, bis du dich von deiner Gefangenschaft soweit erholt hast, dass du wieder kämpfen kannst. Selbst ich könnte dich schlagen, obwohl ich zurzeit untrainiert bin!“ „Mag sein“, erwiderte der Rabe gelassen. „Aber sehen wir uns das Ganze erst einmal an!“


    


    Tief deprimiert reiste Thierry am nächsten Tag wieder ab. Er wollte den Sohn des Barons Henel besuchen, um zu klären, ob der eventuell ein Bündnis gegen den König mit ihm eingehen würde. Aber ihm war bewusst, dass die Chance gering war, denn der Sohn des Barons Henel konnte mehr verlieren als gewinnen. Er würde daher dieses Risiko kaum eingehen. Hermann und der Rabe dagegen begannen mit dem Training. Es war schade, dass Yusuf nicht bei ihnen war. Der wäre der ideale Übungspartner gewesen. Sie übten jeweils eine Woche lang mit je nur einer Waffe. Für das Turnier waren offiziell drei Disziplinen vorgesehen. Lanze, Schwert und eine Art Freistil, wo die Kämpfer jedes Mittel und jede Waffe benutzen durften, außer Schusswaffen. Der Rabe ging davon aus, dass das Turnier nicht nach den üblichen Regeln der Ritterschaft ausgetragen werden würde und bereitete sich auf alle Eventualitäten vor. Er besorgte sich Kalkstein, ließ den in Öfen brennen und anschließend zu feinem Pulver zermahlen. Dann ließ er mit vielen Zacken versehene Eisenkugeln gießen und merkwürdige Behälter bauen. Sie einigten sich darauf, dass Hermann mit Lanze und Schwert kämpfte, während der Rabe selbst an dem Freistilturnier teilnehmen wollte. „Es gibt da zu viele üble Tricks, die ich dir in der Kürze der Zeit nicht alle beibringen kann“, erklärte er Hermann. „Es ist besser, ich übernehme das selbst. Auf Thierry können wir leider nicht zählen, der ist außer Form.“ „Du auch!“, dachte Hermann bei sich, sagte aber nichts. Er machte sich Sorgen. In seiner jetzigen Verfassung war der Rabe kein vollwertiger Gegner. Während den letzten Wochen hatte er ihn fast mühelos bei jedem Übungskampf besiegen können. Wie wollte der Rabe da gegen möglicherweise noch stärkere Gegner bestehen? Seine Kondition besserte sich zwar von Tag zu Tag, aber die Ausdauer für ein ganzes Turnier hatte er mit Sicherheit nicht und vor allem nicht seine frühere Schnelligkeit. Aber wie er seinen Vater kannte, hatte der sicherlich etwas geplant, nur wie immer, sprach er nicht darüber. Hermann hoffte, dass der Plan gut war, denn zweifellos war dieses Turnier lebensgefährlich. Schließlich tröstete sich Hermann mit dem Gedanken, dass der Rabe, seit er ihn kannte, nie ein unnötiges Risiko eingegangen war.


    


    Zwei Wochen vor dem Turnier machten sie sich auf zum Königspalast. Als sie eine Woche später dort ankamen, hatten auf der Wiese vor dem Palast schon viele ihre Zelte aufgeschlagen und aus allen Himmelsrichtungen kamen immer mehr. Der Rabe wählte einen geeigneten Platz am Rande der Wiese und während ihre Knappen und Diener die Zelte aufbauten, machten er und Hermann einen ersten Rundgang. Der Rabe kannte viele der angereisten Gäste, mit denen es meist eine freudige Wiedersehensbegrüßung gab. Gerüchten zu Folge erwartete man über hundertzwanzig Turnierteilnehmer und ein Mehrfaches an Zuschauern. Es war eine riesige Zeltstadt, die sich in den folgenden Tagen immer weiter ausbreitete. Am nächsten Tag begegneten Hermann und dem Raben auch die zwei Kämpfer, die die Sache des Königs vertreten sollten. Es waren rothaarige Hünen von enormer Größe, die ihre Rüstung mit einer Leichtigkeit trugen, als wären es Stoffkleider. Ihre gewaltige Kraft war unübersehbar und Furcht einflößend. Auch Hermann fragte sich, wer es wohl mit denen aufnehmen könnte. „Wir sollten uns vom Turnier zurückziehen!“, schlug er daher vor, nachdem sie an den beiden vorbei waren. Doch der Rabe schüttelte nur den Kopf. „Nein!“, erwiderte er. „Wir müssen sie schlagen! Lass dich durch ihre Größe nicht beeindrucken. Beobachte sie bei ihren Übungskämpfen und lege dir eine Taktik zurecht. Größe allein ist keine Garantie für einen Sieg!“ Diese Meinung teilten allerdings nicht viele. Eine ganze Reihe der Ritter zogen ihre Meldung zum Turnier zurück. Die folgenden Tage nutzte Hermann, den beiden Hünen bei ihren Übungskämpfen zuzusehen, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab. Die Kämpfe waren meist kurz, wenn sie gegen andere Ritter antraten. Nicht weil die beiden besonders schnell oder technisch brillant waren, sondern weil sie mit einer Wildheit, Kraft und Entschlossenheit zu Werke gingen, die kleinere Mängel bedeutungslos machten. Es übertraf alles, was Hermann je gesehen hatte. Auch ihre Schwerter waren länger als gewöhnlich, so dass man kaum an sie herankam. Fast immer genügte ihnen ein einziger ihrer wuchtigen Treffer, um einen Gegner zu besiegen. Am beeindruckensten aber war es, wenn sie mit Lanzen fochten. Passend zu ihren Besitzern, hatten sie riesige Pferde, unter deren Hufen die Erde bebte, wenn sie im vollen Galopp aufeinander zurasten. Der Wucht eines solchen Angriffs standzuhalten schien unmöglich. Die meisten der Ritter, die noch an dem Turnier teilnehmen wollten, waren sich darin einig, nicht gegen einen dieser Riesen anzutreten, wenn diese ihnen zugelost wurden, sondern ihnen den Sieg kampflos zu überlassen. Diejenigen, die in der Hoffnung gekommen waren in diesem Turnier ein Stück Land gewinnen zu können, gaben diesen Gedanken resigniert wieder auf.


    Zwei Tage vor Turnierbeginn kam auch Thierry angereist. Er brachte Gernot, seinen alten Trainingspartner und gemeinsamen Freund mit. Hermann freute sich riesig, ihn wieder zu sehen. „Wir haben die zwei Kämpfer des Königs mal in Augenschein genommen“, berichtete Gernot fröhlich. „Schwere Brocken! Corbeau, wie ich dich kenne, willst du gegen die antreten. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, zumal mir Thierry erzählt hat, dass du dich in der letzten Zeit mehr im Keller statt auf dem Trainingsplatz aufgehalten hast. Wie willst du vorgehen?“ „Der Plan ist einfach“, erklärte ihm der Rabe. „Ich teile mir die Arbeit mit Hermann. Er erledigt den einen, ich den anderen. Ich hoffe, dass wir noch vor den Endkämpfen auf die beiden treffen. Wenn sicher ist, dass befreundete Ritter das Land gewinnen können, treten wir zurück und überlassen denen das Feld. Ich möchte den König nicht noch mehr dadurch reizen, dass ich mir weiteres Land aneigne.“ Gernot sah ihn verwundert an. „Und warum kämpfst du dann überhaupt, wenn du das Land gar nicht willst?“ „Damit mir der König nicht seine Vasallen vor die Nase setzen kann, die mit ständigen Provokationen versuchen würden, mich aus der Reserve zu locken, um dann dem König einen Vorwand zu geben gegen mich vorzugehen. Er ist nicht gerade mein Freund, wie du weißt. Ihn stört es, dass ich trotz niedriger Steuern immer reicher und mächtiger werde, was er als persönliche Bedrohung empfindet.“ „Das sind ja ungeahnte Möglichkeiten!“, erkannte Gernot. „Ich hatte es zwar nicht vor, aber wenn das so ist, werde ich mich noch zum Turnier anmelden. Du musst mir nur versprechen, mir diese zwei Unholde des Königs aus dem Weg zu räumen und mich anschließend gegen dich gewinnen zu lassen.“ „Versprochen!“, lächelte der Rabe. Ihn amüsierte Gernots direkte, herzerfrischende Art. Der sonst so leichtfertige Thierry dagegen machte sich ernste Sorgen und versuchte es noch mal, den Raben von einer Teilnahme an diesem Turnier abzubringen. Er bot sogar an, an seiner Stelle anzutreten. „Du bist verrückt!“, zürnte er. „Du hast doch überhaupt keine Chance! Willst du für nichts, dein Leben aufs Spiel setzen?“ „Das tue ich nicht“, versicherte ihm der Rabe. „Ich mache mir eher Sorgen um Hermann und hoffe, dass er wenigstens unverletzt davon kommt, falls er seine Kämpfe verliert.“ Theoretisch besteht die Möglichkeit, dass er gegen beide Männer des Königs antreten muss, weil er sich sowohl für den Schwertkampf als auch für das Lanzenturnier gemeldet hat. Ich trete nur in der freien Klasse an.“ Thierry war entsetzt und bekümmert. „Ihr seid beide verrückt!“, sagte er schließlich resignierend. Am nächsten Tag war dann die große Eröffnungsfeier. Mit viel Pomp und Posaunenklang wurden die einzelnen Gruppen der Turnierteilnehmer vorgestellt. Verblüfft registrierten die Zuschauer, dass es für jede Gruppe etwa drei Dutzend Teilnehmer gab, für die freie Klasse aber nur zwei: Einen der Kämpfer des Königs und Le Corbeau, den Raben. Alle anderen Ritter hatten ihre Anmeldungen zurückgezogen. Der König hielt eine kurze Ansprache und präsentierte eine weitere Überraschung. Bis auf wenige Ausnahmen wurden alle Turnierregeln außer Kraft gesetzt, um einigen Gästen aus dem Norden, denen diese Regeln nicht geläufig waren, eine Chance zur Turnierteilnahme zu ermöglichen. Das sei man seinen Gästen schuldig, die extra den weiten Weg bis hierher unternommen hatten, um am Turnier teilnehmen zu können. Gültig blieben die Regeln, dass beim Kampf die Pferde nicht angegriffen werden durften und ein Ritter seine Aufgabe durch heben einer Hand bekannt gab. In der freien Klasse war alles erlaubt, nur kein Bogen oder eine Armbrust. Um die Waffen zu wechseln oder zu erneuern, konnten sich die Kämpfer in eine neutrale Zone begeben, wo sie nicht angegriffen werden durften. Ein Schiedsrichter überwachte die Einhaltung der Regeln und ahndete Verstöße dagegen, mit der Disqualifikation des Kämpfers. Es galt das Ausscheidungsprinzip. Das heißt, ein Kämpfer schied aus dem Turnier aus, wenn er einen Kampf verloren hatte, es sei denn, er hatte sich für mehrere Disziplinen gemeldet. Er konnte dann in der Disziplin, in der er noch nicht verloren hatte, weiterkämpfen. „Dieser Halunke!“, ärgerte sich Thierry. „Der König gibt seinen Totschlägern freie Hand, zu tun, was sie wollen. Ich ahne Übles!“ Er behielt Recht und es wurde noch viel schlimmer. Den ersten Kampf des Tages bestritt einer der Männer des Königs gegen einen jungen Ritter mit dem Schwert. Es war unklar, warum dieser junge Mann überhaupt antrat, denn er hatte nicht den Hauch einer Chance. Als er nach den ersten paar wuchtigen Hieben seines Gegners am Boden lag und zur Aufgabe des Kampfes seine Hand hob, schlug sie ihm sein Gegner ab und setzte nach, indem er dem am Boden liegenden mit einem gewaltigen Schlag, durch den Helm hindurch, den Schädel spaltete. Es war die reine Mordlust. Die Zuschauer waren schockiert. „Disqualifiziert diesen Mann!“, riefen einige erboste Ritter dem Schiedsrichter zu. „Der Junge hatte eindeutig sichtbar die Hand zur Aufgabe gehoben!“ Der Schiedsrichter sah zum König und antwortete dann: „Es gibt keine Regel!“ Die Wut der anwesenden Ritter stieg und es gab sogar Schmährufe gegen den König. Als nächstes trug Hermann einen Kampf gegen einen erfahrenen, aber schon etwas älteren Ritter aus, den er sicher gewann. Eigentlich wäre danach ein Kampf der freien Disziplin fällig gewesen, aber da es dafür nur zwei Kämpfer gab, entschied der König, diesen Kampf auf später zu verschieben. Es folgten weitere Kämpfe, bei denen Hermann noch zweimal antreten musste und dabei siegreich blieb. Auch die Kämpfer des Königs traten jeder noch mehrmals an und töteten wieder zwei Ritter. Die drei anderen, die überlebten, flüchteten durch die Zuschauermenge und wurden selbst dort noch ein Stück verfolgt. Die Empörung aller Anwesenden war groß und ein Großteil der verbliebenen Ritter zog ihre Anmeldung zurück. „Das ist kein Turnier, sondern eine Schlacht und dafür sind wir nicht gekommen“, sagten sie. Einige reisten gleich wieder ab. Der König dagegen schien sehr zufrieden mit dem Ergebnis zu sein und verhöhnte die Abgereisten als Feiglinge, der Ritterwürde nicht würdig. „Warum tritt der König nicht selber an, wenn er so tapfer ist?“, fragte der Rabe provozierend in die Runde und erhielt von allen Seiten Zustimmung.


    


    Aber so kam es, dass für den nächsten Tag nur noch wenige Kämpfe anstanden. Gleich als erstes musste Hermann gegen einen der Männer des Königs mit der Lanze antreten. Es gab keine Regel, keine vorgeschrieben Schranken und kein Zeitlimit. Der gesamte Turnierplatz, von hundert mal hundert Schritt, war der Austragungsort. Hermann hatte ein kleines, äußerst wendiges und schnelles Pferd gewählt, mit dem er hoffte, die Angriffe seines Gegners ausmanövrieren zu können. Wie erwartet raste sein Gegner auf ihn zu, kaum dass Hermann die neutrale Zone verlassen hatte. Die Erde bebte, als sein Gegner mit seinem Riesenschlachtross auf ihn zu donnerte. Hermann ritt ihm in leichtem Galopp entgegen, wich kurz vor dem Zusammenprall seitlich aus und versuchte in den Rücken seines Gegners zu kommen. Doch der drehte sich im Sattel um und konnte Hermanns Stoß in seinen Rücken mit dem Schild abwehren. In der folgenden halben Stunde begann ein Katz- und Mausspiel. Hermann dachte gar nicht daran, seinen Gegner frontal anzugreifen. Dafür war der andere viel zu groß und stark, da hatte er keine Chance. Stattdessen ließ er die Angriffe seines Gegners immer wieder ins Leere laufen. Hermanns Pferd war schneller und wendiger und es gelang ihm immer wieder, in den Rücken seines Gegner zu kommen oder ihn von der Seite her anzugreifen. Doch dieser Mann war ein gerissener Kämpfer und konnte jeden Angriff parieren. Einmal schaffte es Hermanns Gegner sogar ihn in eine Ecke zu manövrieren, sodass Hermann gezwungen war diesen wuchtigen Angriff mit dem Schild abzufangen. Er hielt sein Schild schräg, um den Stoß seitlich abzulenken und nicht der vollen Wucht des Angriffs ausgesetzt zu sein. Trotzdem drang die Lanzenspitze eine ganze Spanne tief durch seinen Schild und verfehlte seinen Schildarm nur ganz knapp. Hermann erkannte mit Entsetzen, dass die Lanzenspitze aus Eisen bestand, mit Widerhaken! Er war eine Kriegswaffe, keine Turnierlanze! Hermann ritt im spitzen Winkel an seinem Gegner vorbei, wobei die Lanze wegen der Widerhaken in seinem Schild stecken blieb. Durch den spitzen Winkel riss er seinem Gegner die Lanze aus der Hand und schleifte sie hinter sich her. Wutentbrannt galoppierte der hinter ihm her, vermutlich um ihm Lanze wieder abzunehmen. Das war sein erster Fehler. Als er heran war, wendete Hermann sein Pferd zur Seite und ließ es nach hinten austreten. Er hatte Glück und traf das Bein seines Gegners. Die Rüstung verhinderte zwar, dass der Huftritt zu einer schweren Verletzung führte, sie wurde aber erheblich eingebeult und klemmte das Bein seines Gegners schmerzhaft ein. Ein Wutschrei war die Folge, begleitet vom Applaus und Hochrufen der Zuschauer. Hermann ritt in seine neutrale Zone, um die Lanze seines Gegners aus dem Schild entfernen zu lassen. Der Rabe wurde zornrot als er die Lanzenspitze sah. „Das Schwein benutzt eine Kriegswaffe!“, rief er in die Runde. Ein allgemeiner Schrei der Empörung war die Antwort. Daraufhin angesprochen, antwortete der Schiedsrichter lapidar: „Es gibt keine Regeln!“ Der Rabe gab Hermann einige taktische Anweisungen. „Reite ein paar Runden einfach im Kreis und lass den Kerl nicht an dich herankommen. Ich werde inzwischen einen neuen Schild vorbereiten.“ Noch während er sprach, kam plötzlich Hermanns Gegner mit einer neuen Lanze heran galoppiert und griff Hermann ohne zu zögern in seiner neutralen Zone an. Hermann konnte sich nur dadurch retten, dass er sich seitlich an seinem Pferd herunterfallen ließ, an der von seinem Gegner abgewandten Seite. „Holt eine Armbrust!“, befahl der Rabe seinen Knappen. „Ich hoffe, er versucht das noch einmal!“. Als er sie hatte, winkte er damit dem Schiedsrichter zu und rief: „Wenn Ihr ihn nicht disqualifiziert, werde ich es mit dieser Armbrust tun!“ Der Schiedsrichter wechselte einige Worte mit dem König und kam dann zurück. „Der König sagt, dass unser Gast offenbar nicht alle Regeln verstanden hat. Man muss das Missverständnis entschuldigen und kann ihn deswegen nicht gleich disqualifizieren. Es ist ja nichts passiert.“ Der Rabe nickte. „Ich hoffe der König hat auch Verständnis dafür, dass ich den Kerl erschieße, sowie er noch einmal hier in die Nähe kommt.“ Hermann ritt wieder hinaus, schon erwartet von seinem Gegner. Hermann trug diesmal weder Schild noch Lanze und ritt provozierend dicht vor seinem Gegner her, ohne dass der ihn erreichen konnte. Den machte das rasend. Doch was er auch versuchte, Hermann war schneller. Nach einiger Zeit ritt Hermann auf ein Zeichen des Raben hin, in seine neutrale Zone zurück. Der Rabe legte die Armbrust an und hoffte sichtbar, dass sich Hermanns Gegner nähern würde. Doch der hatte offenbar die Warnung verstanden und hielt Abstand. Inzwischen hatten die Handwerker des Raben gute Arbeit geleistet. Die Oberfläche von Hermanns Schild war mit vielen, etwa eine Elle im Quadrat messenden dicken Holzplatten bestückt. „Wenn er mit der Lanze den Schild trifft, bohrt sich die Spitze in eine der Holzplatten und reißt sie aus dem Schild“, erklärte der Rabe Hermann. „Dein Gegner hat dann eine Lanze mit einem Holzklotz an der Spitze. Damit kann er dir nicht mehr ernsthaft gefährlich werden. Abstreifen kann er das Holz auch nicht, wegen der Widerhaken. An deine Lanze habe ich inzwischen ebenfalls eine Eisenspitze anbringen lassen. Mal sehen, wie ihm das gefällt!“ Als Hermann wieder hinausritt, sah er etwas höchst Erfreuliches. Sein Gegner hatte den Rüstungsteil am Oberschenkel abgelegt, wo ihn das Pferd getroffen hatte. An der Stelle war ein großer Bluterguss zu erkennen, blau unterlaufen. Hermann registrierte diese Stelle als nächstes Angriffsziel. Zunächst aber galt es, seinen Gegner einen Holzklotz von seinem Schild abpflücken zu lassen, ohne dabei vom Pferd geworfen zu werden. Nach einigen Mühen und taktischen Ausweichmanövern gelang das auch und sofort bekam Hermann Oberwasser. Er versperrte seinem Kontrahenten den Weg zu dessen neutraler Zone und als der mit Gewalt einen Durchbruch versuchte, rammte ihm Hermann seine Lanze von der Seite her mit aller Kraft in den Oberschenkel, dass der Knochen splitterte. Er selbst wurde zwar dabei durch die Lanze seines Gegners vom Pferd geworfen, blieb aber ohne ernsthafte Verletzungen. Es dauerte lange, bis sein Gegner verbunden war und wieder auf dem Kampfplatz erschien. Bei seinen Leuten hatte es lange Diskussionen gegeben. Offenbar rechnete man sich weiterhin Siegchancen aus und hatte darüberhinaus nicht viel gelernt. Sein Gegner benutzte immer noch eine mit Eisenspitze und Widerhaken versehene Lanze. Hermann fing abermals einen Stoß mit dem Schild ab, der ihn vom Pferd warf. Genauso schnell war er aber wieder oben. Mit dem Holzklotz an seiner Lanzenspitze, einem verwundeten Bein und einem langsameren Pferd, war Hermanns Gegner dessen Angriffen fast wehrlos ausgeliefert. Mit dem verletzten Bein war das Pferd nicht mehr durch Schenkeldruck zu lenken, was es einseitig manövrierunfähig machte. Hermann nutzte diese Schwäche und gelangte jetzt immer wieder in den Rücken seines Feindes. Im Genick seines Gegners hatte er einen schmalen Spalt zwischen Helm und Rüstung entdeckt, den er immer wieder mit seiner Lanzenspitze anzugreifen versuchte. Nach vielen vergeblichen Versuchen hatte er schließlich Erfolg. Der Mann stürzte wie ein Klotz vom Pferd. Hermann stieg ab und ging langsam zu seinem am Boden liegenden Gegner. Brutal riss er ihm den Helm vom Kopf und besah die Wunde am Hals. Seine Lanzenspitze hatte die Halswirbel nur gestreift, der Mann lebte noch. Als Hermann seine Lanze mit beiden Händen zum endgültigen Stoß hob, intervenierte der Schiedsrichter. „Der Mann ist besiegt, Ihr dürft ihn nicht töten.“ „Ich sehe keine erhobene Hand zum Zeichen der Aufgabe!“, erwiderte Hermann ruhig und stieß mehrfach zu. Jeder Stoß wurde von den Zuschauern mit frenetischem Beifall bedacht. Selbst als sich Hermann von seinem Gegner abwandte schrien sie: „Weiter, weiter, noch mal...“


    


    Langsam führte Hermann sein Pferd am Zügel in seine neutrale Zone zurück, wo ihn der Rabe erwartete. „Du hast jetzt bis heute Nachmittag Zeit dich zu erholen“, informierte ihn der. „Dann wirst du wahrscheinlich mit dem Schwert antreten müssen. Mit der Lanze steht nur noch der Endkampf aus. Den wirst du gegen Gernot verlieren.“ „Warum glaubst du, dass ich gegen Gernot verliere?“, wunderte sich Hermann. „Ich bin sicher, ihn schlagen zu können!“ „Ich weiß“, lachte der Rabe. „Aber wie du weißt, können wir uns nicht alle Ländereien selbst aneignen, sondern überlassen sie guten Freunden. Ich habe mit Gernot abgesprochen, dass ihr den Zuschauern einen zweistündigen Kampf zeigen werdet, in dem ihr alle Tricks und Raffinessen die es gibt, vorführen werdet. Nach zwei Stunden legst du dich hin und gibst den Kampf auf. Damit wird Gernot unser Nachbar und wir können uns gegenseitig beistehen, wenn Not am Mann ist. Das gleiche Manöver widerholen wir beim Schwertkampf, den wir Baron Philipp gewinnen lassen, falls er es bis in den Endkampf schafft. Philipp kann mit dem gewonnenen Land nicht viel anfangen, weil es zu weit weg von seinen eigenen Besitztümern entfernt liegt. Er wird es zu einem Vorzugspreis später an Thierry verkaufen. Das stärkt unsere Allianz weiter und macht uns ziemlich widerstandfähig gegen alle möglichen Angriffe. Selbst der König kann dann nicht mehr viel gegen uns ausrichten. Also bleibt ihm danach nichts anderes übrig, als uns als Freunde und nicht als Gegner zu behandeln, weil er von unserer Unterstützung abhängig ist.“ Hermann staunte wieder einmal. Während er sich selbst voll auf den Kampf konzentriert hatte, gingen die Pläne des Raben weit über dieses Turnier hinaus. “Hast du das auch schon mit Baron Philipp abgesprochen?“, wollte Hermann nur noch wissen. “Natürlich!“, bekam er zur Antwort und hatte eigentlich auch nichts anderes erwartet. Der König jedoch hatte eigene Pläne. Da er befürchten musste, dass Hermann seine weiteren Kämpfe gewann, hatte er kurzerhand seinen zweiten Kämpfer nachträglich für den Kampf mit der Lanze nachmelden lassen, was das Turnier endgültig zur Farce machte. Die anwesenden Ritter waren darüber dermaßen erbost, dass sie offen darüber diskutierten, ob man einen solchen König überhaupt brauchte. Bevor die Wut der Ritter in eine offene Revolte umschlagen konnte, ordnete der König an, dass das Turnier unverzüglich fortgesetzt wurde. Entgegen der ursprünglichen Planung, nach der alle Endkämpfe am letzten Tag stattfinden sollten, wurde der Freistiel vorgezogen. Der Rabe musste daher ohne Vorwarnung sofort antreten. Die Ritter waren darüber so erbost, dass keiner eine der üblichen Wetten auf den Sieger abschloss. Es glaubte sowieso keiner, dass Le Corbeau gewinnen könnte. Die einzige offene Frage war, ob er den Kampf überlebte oder nicht. Aber der war ein Fuchs und würde vermutlich irgendwie entkommen. Der weitere Verlauf war dann vorgezeichnet. Der Kämpfer des Königs würde nach Le Corbeau auch noch die Kämpfer der anderen Disziplinen aus dem Weg räumen, falls diese überhaupt antraten. Nach und nach wurde allen bewusst, dass das ganze von vorneherein ein abgekartetes Spiel war und der König nie vorgehabt hatte, diese drei Landesteile abzugeben. Im Gegensatz zu den anderen, ließ sich der Rabe nicht von der allgemeinen Erregung anstecken. In aller Ruhe traf er seine Vorbereitungen. Als er dann schließlich auf den Turnierplatz ritt, staunten alle. Er trug keine Rüstung und hatte auch keine Lanze, sondern lediglich ein Schwert. Sein Pferd trug nur einem leichten Jagdsattel mit Satteltaschen. Das Pferd war klein, aber unglaublich schnell. Sein Gegner trug eine schwer gepanzerte Rüstung und saß auf einem riesigen Schlachtross. Als Bewaffnung hatte er eine Lanze, ein Schwert, einen Morgenstern und ein massives Schild. Der Kampf begann ohne die übliche Begrüßung oder andere Zeremonien. Der Gegner des Raben stürmte sofort auf ihn zu, kaum hatte der den Platz betreten. Genau wie zuvor Hermann, ließ sich der Rabe zunächst auf keinen Kampf ein, sondern galoppierte Runde um Runde vor seinem Gegner her, der vergeblich versuchte ihn mit der Lanze zu erreichen. Nach einer Viertelstunde drohte der Schiedsrichter dem Raben: „Wenn Ihr weiter vor Eurem Gegner flieht, werde ich Euch disqualifizieren!“ „Flucht ist es, wenn ich den Turnierplatz verlasse!“, belehrte ihn der Rabe und ritt weiter. Als er bei seiner nächsten Runde wieder beim Schiedsrichter vorbeikam, fuhr er fort. „Es gibt keine Regeln und auch keine Vorschrift, wie man zu kämpfen hat.“ Und nach abermals einer Runde: „Wenn du versuchst mich zu disqualifizieren, erschlag ich dich. Es gibt keine Regel, die das verbietet!“ Aber der Rabe änderte jetzt seine Taktik. Er begann eine schwere Eisenkugel, die an einem langen Seil befestigt war, um den Kopf zu schwingen. Von Umdrehung zu Umdrehung wurde die Kugel immer schneller und krachte schließlich mit ungeheurer Wucht gegen den Schild seines Verfolgers. Zweimal wiederholte er das Manöver, dann hatte sein Gegner heraus, wie man die Kugel abwehrt. Er hob einfach seine Lanze senkrecht nach oben, sodass sich das Seil mit der Kugel um seine Lanze wickelte. Mit seiner enormen Kraft riss er dem Raben danach das Seilende aus der Hand. Den Raben störte das wenig. Immer wieder galoppierte er an seiner neutralen Zone vorbei und ließ sich neue Kugeln mit Seil zuwerfen. Dann änderte er abermals seine Taktik. Er ritt nicht mehr im Kreis um den Platz herum, sondern im Zickzack. Das schwere Pferd seines Gegners konnte den schnellen Wendungen nur schwer folgen und sein Reiter musste eine Menge Kraft aufwenden, um da mitzuhalten. Eine schweißtreibende Angelegenheit. Als der Gegner des Raben schließlich einsah, dass er den Raben so nicht einholen konnte, hielt er an, um seinem Pferd eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. Unverzüglich ritt der Rabe kugelschwingend auf ihn zu. Jetzt sah sein Gegner seine Chance gekommen. Er wartete, bis der Rabe ziemlich dicht heran war und gab dann plötzlich seinem Pferd die Sporen. Bei der kurzen Distanz konnte der Rabe unmöglich ausweichen. Offenbar hatte es der König aber verpasst, seinen Mann vor möglichen Hinterhältigkeiten des Raben zu warnen. Denn der lenkte seine kreisende Kugel nicht gegen den Mann, sondern gegen die Vorderbeine von dessen Pferd. Das Seil wickelte sich um die Beine des Tieres, das stürzte und dabei seinen Reiter abwarf. Jetzt zeigte sich die ganze Qualität dieses Kämpfers. Noch während des Fallens riss dieser sein Schwert vom Sattel, rollte über eine Schulter ab und stand mit erhobenem Schwert kampfbereit vor dem Raben, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Der griff in eine der Satteltaschen und holte eine Handvoll eines weißen Pulvers heraus, das er seinem Gegner gegen das Visier warf. Es sah aus wie Mehl. Sein Gegner reagierte zunächst nicht, während ihn der Rabe langsam mit dem Pferd umkreiste. Dabei hielt er ausreichend Abstand, denn er wusste, falls er sich seinem Gegner zu sehr näherte, würde der auf das Tier schlagen, um ihn seinerseits dazu zu zwingen, den Kampf zu Fuß fortzuführen. Immer wieder sah der Rabe nach den wehenden Fahnen am Rande des Turniergeländes und warf jedes Mal ganze Händevoll seines weißlichen Pulvers gegen seinen Gegner, wenn er selbst den Wind im Rücken hatte. Der versuchte sich mit dem Schild zu schützen, doch es nützte ihm wenig, weil er inzwischen in einer ganzen Staubwolke stand. Die Zuschauer starrten verwundert auf das Schauspiel und begriffen nicht, was da geschah. Zu ihrer Verblüffung riss sich der Mann des Königs plötzlich seinen eigenen Helm vom Kopf und rieb sich die Augen, um im nächsten Moment wieder wild mit dem Schwert um sich zu schlagen. Nach und nach erkannten die Zuschauer den Grund für dieses merkwürdige Verhalten: Der Mann sah nichts mehr! Der Rabe nahm sein Schwert und stieg vom Pferd. Langsam und vorsichtig näherte er sich seinem, immer noch wild um sich schlagenden Gegner, von hinten. Den richtigen Moment abpassend, schlug er dann nur einmal zu. Der Schlag wurde mit aller Kraft ausgeführt und spaltete seinem Gegner den Schädel. Ohne dem geschlagenen Gegner auch nur noch einen einzigen Blick zuzuwerfen, nahm der Rabe sein Pferd am Zügel und begab sich langsam in seine neutrale Zone. Auf dem Platz herrschte Totenstille. Die Zuschauer waren bei diesem unerwarteten Ende völlig verblüfft und sprachlos. Als der Rabe bei seinen Leuten ankam, wartete dort schon Thierry, der ihn sofort mit Fragen bestürmte. „Mensch, Corbeau, was hast du dem Kerl denn in die Augen gestreut? So etwas Niederträchtiges habe ich ja noch nie erlebt. Aber die Idee war genial!“ „Es war gebrannter, feingemahlener Kalk“, klärte ihn der Rabe auf. „Mit Schweiß vermischt, verätzt er dir die Augen und du wirst blind, wenn der Kalk nicht sofort mit viel Wasser ausgewaschen wird.“ Thierry starrte ihn einen Moment lang verblüfft an, dann lachte er. „Du hast von Anfang an gewusst, wie du den Kampf gewinnen wirst. Und ich mache mir Sorgen! Ein bisschen mehr Rücksicht solltest du schon auf deine Freunde nehmen und sie rechtzeitig darüber aufklären, was du vorhast. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich den Kerl das erste Mal auf dich zurasen sah.“ Thierry redete und redete und nur langsam wich die Anspannung von ihm. Es zeigte aber, wie sehr er sich Sorgen um seinen Freund gemacht hatte. Während sie sich noch unterhielten, kam eine neue Nachricht vom König. Da nur noch drei Kämpfe anstanden, hatte er entschieden, sie noch am gleichen Tag durchzuführen. Hermann musste demnach noch mindestens zweimal nacheinander antreten, im Endkampf mit der Lanze gegen Gernot und mit dem Schwert gegen einen jungen Ritter um die Entscheidung, wer den Endkampf gegen Baron Philipp bestritt. Sollte Hermann diesen Kampf gewinnen, müsste er dann noch einmal den Endkampf gegen Baron Philipp bestreiten. Der Rabe lächelte böse. „Der König glaubt, wenn du drei Kämpfe nacheinander bestreiten musst, kannst du sie unmöglich alle gewinnen. Wir werden ihm diese Freude machen!“ Thierry und Gernot dagegen schimpften wie die Rohrspatzen, weil sie diese Entscheidung als äußerst unfair gegenüber Hermann empfanden. „Beruhigt euch!“, beschwichtigte sie der Rabe. „Wir wollten sowieso nicht alle Siegpreise. Schlimm genug, dass ich den einen zwangsweise gewinnen musste. Die beiden anderen gehen auf jeden Fall an dich, Gernot und der andere etwas später an Thierry.“ „Die Entscheidung ist trotzdem unfair“, moserten die beiden weiter. Genauso empfanden es auch die Zuschauer. Hermann und Gernot machten sich bereit. Es sollte ein schöner Kampf werden, bei dem die Zuschauer voll auf ihre Kosten kamen. Hermann hatte bei dem kurzen Zusammensein mit den Gauklern, einiges über Dramaturgie und Schaueffekte gelernt. Mit Gernot verabredete er einige unauffällige Zeichen für besonders spektakuläre Aktionen. Der begab sich zunächst in seine neutrale Zone und kurz darauf trafen sie sich wieder auf dem Turnierplatz. Zur Begeisterung der Zuschauer fochten sie streng nach den üblichen Turnierregeln und dem ritterlichen Ehrenkodex. Als Hermann Gernot einmal vom Pferd warf und dessen Tier durchging, fing er es wieder ein und brachte es ihm zurück. Als bei einem anderen Mal Hermanns Lanze zersplitterte, wartete Gernot geduldig, bis der sich eine neue geholt hatte. Aber es gab auch spektakuläre Aktionen. Als Gernot Hermann einmal von der Seite angriff, rutschte der auf die abgelegene Seite seines Pferdes, sodass Gernots Lanze nur eine Elle über dem Sattel ins Leere stieß. Sekundenbruchteile später sprang Hermann hinter seinem Pferd hervor und rammte seine Lanze aus dem Stand mit solcher Wucht gegen Gernot, dass diese an dessen Schild zersplitterte. Bei einer anderen Aktion rammte Hermanns Pferd das seines Gegners und warf es einfach um. Sie drehten wilde Pirouetten, attackierten sich mit den kurzen Enden der Lanzen, wenn sie dicht beieinander standen, versuchten sich gegenseitig in den Rücken zu kommen, um im nächsten Moment wieder aufeinander zuzurasen, was meist mit zersplitternden Lanzen endete. Eine Stunde später gingen ihnen die Lanzen aus. Sie mussten sich bei Rittern, die ihre Teilnahme abgesagt hatten, einige leihen. Immer wieder brandete Beifall auf, wenn ein besonders raffinierter Schachzug gelang oder eine spektakuläre Aktion Erfolg hatte. Als dann die beiden noch einige Zugaben aus der Trickkiste für unerlaubte Angriffe zeigten und wie man diese kontert, waren die Zuschauer hingerissen. Doch urplötzlich kam das Ende. Beide hatten wieder einmal einen konventionellen Frontalangriff durchgeführt, bei dem, wie so oft, beide Lanzen zersplitterten, als Hermann sein Pferd zur Seite lenkte, schwankte und dann langsam aus dem Sattel rutschte. Während sein Pferd noch einige Schritte weiterlief, fiel Hermann unsanft auf den Rücken, zuckte noch ein paar Mal und lag dann still. Neben seinem Kopf erschien eine riesige Blutlache die ständig größer wurde. Gernot stieg vom Pferd und eilte zu ihm. Vorsichtig nahm er Hermanns Helm ab, um zu sehen, wo er verwundet war. Hermann hatte die Augen geschlossen, während das Blut in Stößen unter dem Kettenhemd hervorquoll. Er schien aber noch zu leben, denn er atmete noch. Verzweifelt winkte Gernot nach Hermanns Knappen, die mit einer Bahre herbeieilten und Hermann vorsichtig drauf legten. Die Begeisterung der Zuschauer war jäh beendet und in ein erschrockenes, aufgeregtes Stimmengewirr umgeschlagen. Gernot schlich wie ein geprügelter Hund hinter den Knappen mit der Bahre her. So sah nicht der Sieger eines Turniers aus. „Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte“, wandte er sich verzweifelt an den Raben, als sie in der neutralen Zone ankamen. „Schon gut!“, sagte der nur und eilte in das Zelt, wo man Hermann abgesetzt hatte. Kurz darauf kam Thierry in das Zelt gestürzt und lachte. „Überzeugende Vorstellung“, stellte er fröhlich fest. Dann sah er zu den Knappen. „Macht, dass ihr rauskommt!“, fuhr er sie an. Der Rabe nickte ihnen zu und sie verließen das Zelt. Thierry schüttelte Hermann an der Schulter. „Heh, du fauler Sack“, rief er. „Du hast dich jetzt lange genug ausgeruht. Der nächste Kampf steht an.“ Hermann setzte sich auf. „War ich gut?“, fragte er, während Gernot vor Verblüffung die Kinnlade runterfiel. „Du bist gar nicht verletzt“, rief er erstaunt und zugleich maßlos erleichtert. „Natürlich nicht!“, erwiderte Thierry an Hermanns statt. „Die Vorstellung scheint nicht nur die Zuschauer überzeugt zu haben. Früher bist du nicht auf jeden billigen Trick hereingefallen!“ Gernot war perplex. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er immer noch verwirrt. Thierry klärte ihn auf. „Man nimmt eine Schweinsblase gefüllt mit Blut und schiebt sie sich unter das Hemd. Im geeigneten Moment zersticht man sie. Beruhige dich, mich hat er damit auch schon einmal hereingelegt.“ „Seid mal einen Moment still!“, forderte der Rabe und trat vor das Zelt. Er stellte sich auf einen Sattel, um besser gesehen zu werden und rief dann in die Runde: „Er wird überleben!“ Ein lang anhaltender Jubelschrei aller Zuschauer war die Antwort. Kurz darauf erschien auch Baron Philipp im Zelt. „Wie schlimm ist es?“, erkundigte er sich besorgt. „Nicht schlimm!“, erwiderte der Rabe. „Er wird sich waschen müssen.“ Nachdem man ihn aufgeklärt hatte, fragte Baron Philipp. „Was machen wir jetzt? Wird Hermann den nächsten Kampf zur Ermittlung meines Endkampfgegners bestreiten?“ „Ich glaube, das brauchen wir nicht“, überlegte der Rabe. „Der junge Ritter ist nur so weit gekommen, weil sich alle anderen wegen des Totschlägers des Königs zurückgezogen haben. Wenn Hermann nicht antritt, gewinnt der Junge kampflos und ist damit automatisch dein Endkampfgegner. Diese Variante gefällt mir noch besser, als wenn Hermann gegen dich antreten müsste. Wir haben keine Schweinsblasen mehr. Allerdings wäre es schön, wenn du den Kampf auch dann gewinnst, wenn Hermann nicht antritt.“ Baron Philipp lachte. „Ich werde mich bemühen. Jedenfalls muss ich nicht mit weiteren Hinterhältigkeiten von eurer Seite rechnen!“ Damit verabschiedete er sich. Sein Kampf gegen den jungen Ritter verlief dann doch anders als erwartet. Baron Philipp war ein erfahrener Kämpfer und hatte schon viele Turniere erfolgreich bestritten, aber sein Gegner war jung, schnell und gut ausgebildet. Er brachte Baron Philipp in arge Bedrängnis und es war abzusehen, dass Baron Philipp auf längere Sicht, konditionell nicht mithalten konnte. Er war nicht mehr der Jüngste. So sehr der Rabe diesem jungen Kämpfer einen Sieg auch gönnte, es passte nicht zu seinen Plänen. „Hier wird ohne Regeln gekämpft!“, rief er daher dem Baron zu. Der erinnerte sich in höchster Not an einige üble Tricks, die ihm der Rabe einmal gezeigt hatte und wandte sie an. Sein junger Gegner, der bisher nur ritterliche Turniere kannte, rechnete nicht damit und fiel prompt darauf herein. Baron Philipp brachte ihn zu Fall, stellte sich mit einem Fuß auf den Schwertarm seines Gegners und mit dem anderen auf dessen Visier während er ihm die Spitze seines Schwertes an den Hals setzte. Der junge Ritter hob die Hand zum Zeichen der Aufgabe. „Das war unehrenhaft“, schimpfte er, als er sich wieder erhob. „Ich weiß“, gab Baron Philipp bekümmert zu, während er ihm aufhalf. „Das ganze Turnier war unehrenhaft. Aber vielleicht kann ich einiges wieder gutmachen.“


    Am Abend gab der König dann ein großes Bankett zu Ehren der Turniersieger. Der Rabe saß auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten, Baron Philipp links und daneben Gernot. Der König war äußerst leutselig, nannte den Raben immer wieder seinen besten Freund und war voll des Lobes für die erfolgreichen Turnierteilnehmer. „Corbeau, auch Euer Sohn Hermann scheint mir sehr talentiert“, bemerkte er. „Wenn er sich so weiterentwickelt, kann er eines Tages vielleicht sogar mal ein großes Turnier gewinnen! Im Moment ist er noch etwas zu übereifrig. Er hätte meinen Mann nicht töten sollen, als der wehrlos am Boden lag!“ Der Rabe nickte bedächtig. „Ihr habt Recht, Sire. Er hätte ihn töten sollen, als der noch am Pferd saß. Aber wie Ihr schon sagtet, er ist noch nicht reif für ein so großes Turnier. Er ließ sich zu sehr von der Art der Kampfführung Eurer Männer beeinflussen.“ Der König lächelte süßsauer, während Baron Philipp ganz unverhohlen grinste. „Machen wir uns nicht gegenseitig Vorwürfe“, lenkte der König ein. „Es wäre schade, wenn wir dadurch dieses schöne harmonische Fest stören.“ Er hatte allen Grund um Harmonie besorgt zu sein, denn er hatte praktisch den gesamten Adel gegen sich aufgebracht, der sich demonstrativ von ihm fern hielt und nur ein absolutes Minimum an Höflichkeit wahrte. Die Position des Königs hatte beträchtlichen Schaden gelitten und seine Macht war erheblich geschrumpft. Aber worüber sich alle maßlos freuten war, dass sich der König mit seinen fragwürdigen Methoden nicht durchgesetzt hatte. Alle bedauerten es zutiefst, dass Hermann wegen dieses unglücklichen Unfalls nicht Turniersieger werden konnte. Ohne ihn hätte er sehr wahrscheinlich beide Wettkämpfe gewonnen. Dass er einen der Männer des Königs erschlagen hatte, ließ ihn in den Augen der Ritter wie einen Sieger erscheinen. Über den Sieg Le Corbeaus wunderte sich eigentlich keiner so richtig. Der war immer für Überraschungen gut. Der Rabe dagegen war rundum zufrieden. Er hatte die Pläne des Königs durchkreuzt, dessen Position geschwächt und seine eigene durch die neuen Besitzverhältnisse erheblich gestärkt. Er konnte der Zukunft gelassen entgegensehen. Fast unhöflich früh verließ er etwas später das Bankett und ging zu seinen Zelten, wo Hermann schon alles für die eigene Siegesfeier vorbereitet hatte. Nach und nach fanden sich viele Adlige bei ihnen ein. Als sie Hermann so unbeschwert herumlaufen sahen, bekamen die ersten Zweifel, ob es bei seinem Kampf gegen Gernot mit rechten Dingen zugegangen war. Jedenfalls sah Hermann nicht so aus, als sei er verwundet. Wenn man bedachte, dass er und Le Corbeau die beiden gefürchtetsten Männer ausgeschaltet hatten und Hermann dann unter dem Vorwand verletzt zu sein, nicht weiter kämpfte, gab das schon Rätsel auf. Es wurde viel diskutiert und spekuliert. Schließlich wollten es einige ganz genau wissen. Sie klopften ihm anerkennend auf die Schulter und gratulierten ihm zu seinem Sieg über den Kämpfer des Königs. Als Hermann dabei nicht schmerzhaft zusammenzuckte und auch sonst keine Miene verzog, wurde es zur Gewissheit: Er war nie verletzt gewesen! Warum er aber nicht um den Sieg gekämpft hatte, blieb unbegreiflich. Man versuchte daher die Knappen, Gernot, Le Corbeau und Hermann selbst auszuhorchen, bekam aber überall nur die gleiche Antwort: Hermann war schwer verwundet gewesen, hatte sich aber Dank Le Corbeaus ärztlicher Kunst rasch wieder erholt. An solche Wunder glaubte keiner, aber man gab es schließlich auf herausfinden zu wollen, was hinter alldem steckte. Bei Le Corbeau wusste man ja nie so genau, was der gerade wieder im Schilde führte, nur diesmal schien es um etwas Größeres gegangen zu sein. Vielleicht kam man ja eines Tages dahinter. Durch dieses ungelöste Rätsel ließ sich aber niemand davon abhalten, kräftig zu feiern. Das Fest erreichte seinen Höhepunkt, als Hermann in den frühen Morgenstunden einige einfache Zauberkunststücke vorführte, die er bei den Gauklern gelernt hatte. Man war begeistert. Vor ihrer Abreise am nächsten Tag verabschiedeten viele der Adligen bei Hermann persönlich und nutzten die Gelegenheit ihm ihre Töchter vorzustellen und ihn herzlichst zu sich einzuladen. Ganz ohne jeden Hintergedanken, versteht sich. Auch Thierry bekam eine Menge Einladungen, war aber ganz offensichtlich nur zweite Wahl. Ihn störte das wenig, denn jede Einladung betrachtete er als Chance, die er, im Gegensatz zu dem zurückhaltenden Hermann, mit Freuden wahrnahm.
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    Die nächsten Wochen und Monate, waren für Hermann mit einer Menge Arbeit verbunden. Er musste alle Bereiche seiner Besitzungen kennenlernen, die Steuereinnahmen prüfen, einen neuen Vogt suchen, einsetzen und einarbeiten und später das neuerworbene Land in die vorhandenen Besitztümer integrieren und organisieren. Der Rabe ließ ihm völlig freie Hand und kümmerte sich um nichts. Der Sohn des Baron Henel fragte an, ob er ein Stück des Landes kaufen könne und unter welchen Bedingungen man bereit wäre, ihm den gefangenen Herzog de Lothart auszuliefern. Um diese Fragen zu klären ritt Hermann zu den neuen Besitztümern, auf denen auch die Burg Herzog de Lotharts lag, in der man den Raben gefangen gehalten hatte, um sich dort mit dem Sohn des Barons Henel zu treffen. Sie fanden sich vom ersten Moment an gegenseitig sympathisch. Zusammen ritten sie an der gemeinsamen Grenze entlang, um sich ein Bild über die örtlichen Verhältnisse zu machen. Schließlich einigte man sich darauf, einige kleinere Gebiete zu tauschen, statt Land zu kaufen oder zu verkaufen. Der Grenzverlauf und die Verwaltung wurden dadurch einfacher und übersichtlicher. Zurück auf Herzog de Lotharts ehemaliger Burg, trafen sie Thierry und Baron Philipp, die ihrerseits Baron Philipps neu hinzugewonnenes Land besichtigen wollten, um den Kaufpreis festzulegen. Da Hermanns neuerworbener Besitz auf ihrem Weg lag, ließen sie es sich natürlich nicht nehmen, einmal vorbeizuschauen. Sie hatten nicht damit gerechnet Hermann anzutreffen, umso erfreulicher fanden sie es, ihn hier zu sehen. „Ich musste Baron Philipp doch einmal die Burg zeigen, die ich so mühsam erobert hatte“, erklärte Thierry und wandte sich dann an Baron Philipp. „Ich habe die Westmauer damals dermaßen gründlich zerstört, dass bis heute kein Stein mehr auf dem anderen liegt. Hermann glaubt offensichtlich auch ohne diese Mauer auszukommen.“ „Hättest du nicht alle Reichtümer und Schätze dieses Landes geraubt, wäre es mir leichter gefallen“, erwiderte Hermann lachend. „Es ist kein schöner Zug von dir, deine Freunde zu berauben.“ „Nun ja“, meinte Thierry. „Das Land gehörte dir damals noch nicht, aber wenn du willst, lasse ich die Mauer wieder aufbauen.“ „Abgemacht!“, hakte Hermann sofort ein und amüsierte sich königlich über Thierrys dummes Gesicht, als dem bewusst wurde, was er da leichtsinnig dahin gesagt hatte. Thierry konnte das verschmerzen. Mit den Reichtümern, die er aus dem Land abgezogen hatte, konnte er nicht nur eine Mauer, sondern auch das Land, das er Baron Philipp abkaufte, locker bezahlen. Vor dem Turnier hatte der Rabe mit Baron Philipp abgesprochen, dass der Thierry das Land zum halben Preis überlassen sollte. Unter dem Strich bekam Thierry damit das Land fast umsonst und Baron Philipp eine Menge Geld. Das Geschäft war für alle äußerst zufriedenstellend. Die nächsten Tage gingen sie zu viert gemeinsam auf die Jagd, machten gemeinsam ihre Waffenübungen oder erforschten die nähere Umgebung. Bei den Waffenübungen erfuhr Baron Philipp dann, was Hermann mit ihm gemacht hätte, wäre er beim Turnier gegen ihn angetreten. Hermann schlug ihn bei den Übungskämpfen innerhalb von Minuten mehrfach und das ohne Mühe. „Dass der Unterschied zwischen uns beiden so gewaltig ist, habe ich nicht erwartet“, bekannte Baron Philipp erstaunt. „Le Corbeau hatte mir zwar versichert, dass ich im Turnier keine Chance gegen dich hätte, aber man glaubt das erst, wenn man es selbst erlebt hat.“ „An dem Tag konnte ihn jeder schlagen!“, bemerkte Thierry mit breitem Grinsen. „Du hast doch gesehen wie ihn Gernot zugerichtet hat!“ Baron Philipp lachte. „Ja, ich muss zugeben, das war der beeindruckenste Teil des Kampfes.“ Nach einigen schönen gemeinsamen Tagen zogen Thierry und Baron Philipp dann wieder weiter. Auch der Sohn des Barons Henel wollte wieder nach Hause, aber vorher noch klären, was nun mit dem gefangenen Herzog de Lothart geschehen sollte. Er hätte ihn gern in seiner Gewalt gehabt und war sogar bereit, dafür zu zahlen. Hermann beruhigte ihn. „Ich schenke ihn dir. Du kannst mit ihm machen, was du willst, außer ihn freilassen. Das ist eine Forderung Le Corbeaus.“ „Abgemacht!“, stimmte ihm der Sohn des Baron Henel zu. „Du kannst dich darauf verlassen. Sein Vater hat meinen Vater umgebracht und er wollte Le Corbeau töten. Dafür soll er büßen. Der Gedanke ihn frei zu lassen, wäre mir nie gekommen.“ „Sehen wir uns mal an, wie es ihm geht!“, schlug Hermann vor. Gemeinsam gingen sie in das Kellergewölbe, begleitet von zwei Soldaten mit Fackeln. Herzog de Lothart saß, genau wie vorher der Rabe, angekettet auf dem Boden. Allerdings hatte er eine Strohunterlage und war nicht so abgemagert wie sein Vorgänger. Der Sohn des Barons Henel nickte zufrieden. „Auf diesen Tag habe ich lange gewartet.“ Eine Weile betrachtete er wortlos den Herzog in seinen Ketten, dann wandte er sich an Hermann. „Wann kann ich ihn haben?“ „Gleich, wenn du willst. Ich würde ihn aber nur mit einer starken Eskorte wegbringen, um Befreiungsversuche von vorneherein zu unterbinden.“ Der Sohn des Barons Henel nickte: „Du hast Recht! Wir sollten nichts riskieren.“ Als sie die Zelle wieder verließen, fiel Hermann auf, dass auch die Tür zur Nachbarzelle verschlossen war. „Ist da auch jemand drin?“, fragte er die sie begleitenden Soldaten. „Ja, Herr. Der ehemalige Kerkermeister.“ Hermann wunderte sich. Sollte es der alte Kerkermeister sein, mit dem er früher oft zu Abend gegessen hatte? „Macht mal auf!“, forderte er. Während der Soldat die Tür aufschloss, erkundigte sich Hermann. „Was hat er denn verbrochen?“ „Er hat versucht den Herzog de Lothart zu befreien, indem er ihm eine Feile zuschmuggelte. Vorher hat er dem Gefangenen schon oft mehr Essen gegeben als ihm zustand und wie Ihr gesehen habt, auch unerlaubterweise Stroh geliefert. Die Anordnungen unseres jetzigen Herrn, Le Corbeau, lauteten, den Gefangenen unter den gleichen Bedingungen zu halten wie ihn, während seiner eigenen Gefangenschaft.“ Der Soldat öffnete die Tür und leuchtete mit der Fackel in die Zelle. Da saß tatsächlich der alte Kerkermeister und blinzelte in das helle Licht. Hermann wandte sich an ihn. „Mir wurde mitgeteilt, dass du versucht hast den Herzog zu befreien. Stimmt das?“ Der alte Kerkermeister nickte und seufzte. „Ja, das ist wahr, Herr.“ „Warum?“ „Als mich der Herzog vor vielen Jahren in seinen Dienst nahm, musste ich ihm schwören ihm treu zu dienen und ihn notfalls mit meinem Leben zu verteidigen. Der Zeitpunkt ist jetzt wohl gekommen.“ Hermann betrachtete lange den alten Mann, der seinem Herrn treu war, bis in den Tod. Es gab nicht viele, die so handelten. „Nein, Kerkermeister“, antwortete er schließlich. „Deine Stunde ist noch nicht gekommen, denn ich stehe in deiner Schuld. Du hast versucht mich vor Aveline zu retten, das kann nicht unbelohnt bleiben!“ „Ach, Ihr seid das, der maurische Spion!“, entfuhr es dem Alten, der ihn erst jetzt erkannte. Erschrocken hielt er sich die Hand vor den Mund. „Verzeiht, Herr. Ich wollte das nicht sagen.“ Hermann lachte herzlich. Die direkte Art des Alten amüsierte ihn. „Ich bin kein Maure!“, klärte er ihn auf. „Ich bin Le Corbeaus Sohn.“ Dann wandte er sich an die Soldaten. „Lasst ihn frei!“, befahl er. „Er wird zukünftig in der Küche arbeiten. Als Kerkermeister taugt er nichts!“ Als ihm der Kerkermeister danken wollte, schnitt er ihm kurz das Wort ab. „Eine Hand wäscht die andere!“, erklärte er. „Du hast mich vor Aveline gerettet und ich helfe dafür jetzt dir ein bisschen!“ „Wer ist Aveline?“, fragte der Sohn des Barons Henel, als sie wieder nach oben stiegen. „Eine Magd, die uns geholfen hat Le Corbeau zu befreien“, erklärte Hermann lachend, musste dann aber doch etwas weiter ausholen, um die Zusammenhänge zu erklären.


    


    Zwei Tage später verließ der Sohn des Barons Henel wieder die Burg, um zu Hause eine Eskorte zusammenzustellen, mit der er Herzog de Lothart abholen wollte. Hermanns Burgbesatzung traute er nicht, weil er nicht wusste, wie viele noch treu zu ihrem ehemaligen Herrn standen. Die Geschichte mit dem Kerkermeister hatte ihm zu denken gegeben. Hermann widmete sich indessen dem Wiederaufbau der Burgmauer und versuchte herauszufinden, mit welchen Einkünften man aus dem neuen Besitztum rechnen konnte. Das war keine ganz leichte Aufgabe, weil das Land Herzog de Lotharts in fünf Teile aufgeteilt worden war, von dem ihm nur ein Teil gehörte. Es galt neue Grenzsteine zu setzen und die Bevölkerung über die neuen Steuergesetze aufzuklären. Da die zukünftigen Steuern niedriger waren als bisher, stellte diese Aufgabe kein größeres Problem dar. Eine Woche später erschien völlig unerwartet Gernot. Auch er hatte seine gewonnenen Güter in Augenschein genommen und festgestellt, dass seine neuen Nachbarn, die Ritter Florent und Gaspard auf Teilen seines Landes Steuern erhoben und ein Stück Wald gerodet hatten. Die Ritter Florent und Gaspard waren die Vasallen des Königs, die ihre zwei Landesteile direkt vom König erhalten hatten. Gernot war daraufhin zu Florent geritten, um ihn zur Rede zu stellen und von ihm Schadensersatz zu verlangen. Florent hatte ihn aber nur verhöhnt und ihm mitgeteilt, dass ihm das von König zugeteilte Stück Land zu klein sei und er deshalb vorhabe in Zukunft auch noch im Rest von Gernots Land Steuern zu erheben. Außerdem müsse er auch noch an Ritter Gaspard einen Teil der Steuern abgeben, mit dem er sich einig sei. Im Klartext hieß das: Wir sind zu zweit und machen mit dir was wir wollen. Gernot war erfahren genug, um zu wissen, dass dies eine gut vorbereitete Falle war, mit der man ihn zu unbedachten Reaktionen verleiten wollte. Also drehte er sich wortlos um und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. „Unangenehme Situation“, stellte Hermann fest. „Was gedenkst du zu tun?“ „Weiß ich noch nicht so genau“, erwiderte Gernot. „Auf keinen Fall werde ich mir das gefallen lassen. Ich werde Verbündete suchen, die mir bei der Verteidigung meines Landes helfen. In erster Linie habe ich dabei an Thierry, dich und Le Corbeau gedacht.“ Hermann nickte. „Meine Unterstützung hast du. Wir haben aber das Problem, dass wir die beiden nicht direkt angreifen können, weil dann mit Sicherheit der König interveniert. Vermutlich wartet der nur darauf.“ Hermann informierte daher seinen Vogt und befahl ihm auf Thierrys Rückkehr zu warten und ihn zu bitten, hier auf ihn zu warten. Gleichzeitig sandte er einen Boten zu Le Corbeau, mit der Bitte, zu ihm zu kommen. „Hast du dich schon beim König beschwert?“, wollte er dann von Gernot wissen. „Nein, wofür soll das gut sein?“ „Das hindert den König daran hinterher zu sagen, er habe von nichts gewusst“, erklärte ihm Hermann. „Aber wir können inzwischen den Steuereintreibern schon mal auf die Finger hauen“, fuhr er fort. Hermann stellte eine Truppe von zwanzig Männern auf und zog unverzüglich zusammen mit Gernot los. Nach drei Tagen hatten sie Gernots Land erreicht und ritten von Dorf zu Dorf, um zu erfahren, wo die Steuereintreiber schon gewesen waren und wo nicht. Nach und nach ergab sich ein Bild. Es waren offenbar zwei Gruppen mit jeweils zehn Rittern unterwegs, deren Aufgabe es war, die Steuereintreiber und deren Gut zu schützen. Da sie nicht nur Geld, sondern auch Vieh und größere Wertgegenstände einzogen, die sie auf Ochsenwagen luden, kamen sie nur langsam voran. Hermann ließ seine Leute nach allen Seiten ausschwärmen, um herauszufinden, wo sich die beiden Trupps gerade befanden. Die Männer hatten schnell Erfolg. Eine Gruppe der Steuereintreiber befand sich schon wieder auf dem Heimweg, die andere war weit in Gernots Territorium eingedrungen. „Nehmen wir uns als erstes die Gruppe vor, die dein Land schon wieder verlässt!“, schlug Hermann seinem Freund vor. „Wir sollten versuchen, sie noch vor der Grenze auf deinem Land zu stellen!“ Im Eilmarsch begaben sie sich zur Landesgrenze und warteten dort auf die zurückkehrenden Steuereintreiber. Hermann hatte seine Leute in einen Hinterhalt gelegt und ritt gemeinsam mit Gernot den Steuereintreibern und deren Soldaten langsam entgegen. Am späten Nachmittag trafen sie dann endlich auf die Gruppe. Gernot stellte sich mitten auf den Weg, den die Ochsenkarren langsam entlang rumpelten. „Halt!“, rief er und hob die Hand. „Mir wurde berichtet, dass ihr hier widerrechtlich Steuern eintreibt. Eure Wagen sind beschlagnahmt!“ Die Soldaten sahen ihn verwundert an und lachten. „Was bist du denn für ein komischer Heiliger?“, fragte der Anführer lachend. „Geh aus dem Weg!“ „Ich bin Gernot, der Herr dieses Landes“, klärte ihn Gernot auf. „Ihr habt kein Recht hier Steuern einzutreiben.“ „ Ihr seid Gernot?“, fragte der Andere. „Welch ein glücklicher Zufall. Nehmt ihn gefangen!“, befahl er seinen Leuten. Hermann und Gernot zogen ihre Schwerter. „Der erste, der in die Reichweite meines Schwertes kommt, ist ein toter Mann“, drohte Hermann und gab seinen Männern einen Wink, die die Gruppe während des Gesprächs heimlich umzingelt hatten. Als sich Hermanns Männer zeigten, wurden die anderen unsicher. Gegen diese Übermacht kamen sie nicht an. Nur ihr Anführer wollte sich nicht geschlagen geben. „Angriff!“, brüllte er und stürzte auf Gernot zu. Es war der letzte Befehl in seinem Leben. Das Gefecht dauerte nur einige Sekunden. Der Anführer hatte keine Zeit mehr für die Erkenntnis, dass Gernot kein Bauer war, den man mit einem Hieb abschlachten konnte, sondern ein extrem gefährlicher, kampferprobter Ritter. Die anderen legten hastig ihre Waffen nieder, denn Gernot vermittelte durchaus den Eindruck, weitermachen zu wollen. Die Männer wurden gefesselt und auf ihre Pferde gebunden. „Fünf Mann bringen die Räuber zurück auf meine Burg!“, befahl Hermann. „Werft sie bis zu ihrer Verurteilung in den Kerker!“ „Wir sind keine Räuber!“, protestierte einer der Soldaten. „Wir handeln im Auftrag unseres Herrn, dem Ritter Florent!“ „Ein Räuberhauptmann also!“, stellte Gernot fest. „Wir werden ihn uns holen. Dann seid ihr nicht allein, wenn ihr gehängt werdet.“ Nachdem die protestierenden Soldaten fortgeschafft worden waren, schlug Hermann vor, die eingesammelten Güter wieder an ihre Besitzer zurückzugeben. Weitere fünf Mann übernahmen diese Aufgabe. Es würde nicht leicht werden, die rechtmäßigen Besitzer wiederzufinden. Aber es würde sich herumsprechen, dass Gernot, der neue Landesherr, seine Bürger beschützte. Mit seinen restlichen Männern machte sich Hermann dann noch vor Einbruch der Dunkelheit auf den Weg, um die andere Gruppe der Steuereintreiber zu finden. Zwei Tage später hatten sie die Männer erreicht. Diese Gruppe bestand aus fünfzehn Soldaten, zwei Rittern und einigen Fuhrleuten. Weit mehr, als Hermann noch an Männern zur Verfügung hatte. Gernot war für einen sofortigen Angriff. „Egal, wie viele es sind“, argumentierte er. „Mit einem Überraschungsangriff können wie sie schlagen!“ Hermann war dazu nicht bereit, denn das würde mit Sicherheit Verluste geben. „Nein!“, widersprach er daher. „Wir werden sie in zwei Gruppen aufteilen, die wir dann einzeln angreifen werden.“ Gernot sah ihn fragend an. „Wie willst du das erreichen?“ „Mit Hilfe der Bauern!“ erwiderte Hermann und erklärte Gernot seinen Plan. Sie mussten nur vor den Steuereintreibern das nächste Dorf erreichen und die Bauern warnen. Die sollten all ihre Habe an zwei weit auseinanderliegende Verstecke schaffen. Wenn die Steuereintreiber nichts fanden, würden sie den Bauern natürlich drohen und sie vermutlich auch prügeln, bis die ihre Verstecke preisgaben. Nur durfte man den Widerstand nicht so weit treiben, dass jemand getötet wurde. Egal, ob die Soldaten dann die beiden Verstecke gemeinsam nacheinander oder in zwei Gruppen getrennt gleichzeitig aufsuchten, sie mussten eine Mannschaft zur Bewachung der Dorfbewohner zurücklassen. Für den Fall, dass deren Angaben nicht stimmten, würde man einige Exempel statuieren.


    


    Das nächste größere Dorf war schnell gefunden, aber es dauerte nervenaufreibend lange, bis man die Bauern überzeugt hatte. Erst die Versicherung, dass sie ihre Habe an beliebige Orte schaffen konnten, ohne dass einer von Hermanns Männern sie dabei begleitete, überwand schließlich ihr Misstrauen. Sie sollten mit den eigenen Leuten ihre Habe bewachen. Man einigte sich schließlich im allerletzten Moment. Kaum eine Stunde, nachdem die letzten Wertsachen weggeschafft worden waren, erschienen die Soldaten. Hermann beobachtete aus sicherer Entfernung vom Waldrand aus, wie die Soldaten von Haus zu Haus gingen und jedesmal wieder mit leeren Händen zurückkamen. Kurz darauf wurden die Dorfbewohner zusammengetrieben. Hermann und Gernot waren entsetzt, als sie sahen, wie einer der Ritter einen der Dorfbewohner mit dem Schwert niederschlug. Hermann musste Gernot mit Gewalt festhalten, als der ins Freie stürzen wollte. Dieses brutale Vorgehen brach den Widerstand der Dorfbewohner augenblicklich und die Befragung wurde nach Erhalt der erpressten Information beendet. Zwei Gruppen Soldaten machten sich mit jeweils einem Ochsenkarren in verschiedene Richtungen auf den Weg. Einer der Ritter blieb mit fünf Leuten im Dorf zurück. Es dauerte quälend lange, bis endlich beide Gruppen mit ihren Ochsenkarren außer Sichtweite waren. Die zurückgebliebenen Soldaten machten im Dorf inzwischen Jagd auf die Mädchen. Schließlich hielt es Gernot nicht mehr in seinem Versteck. Er preschte mit seinem Pferd vor und stürmte auf einen der Soldaten zu, der gerade eines der Mädchen in das nächste Haus zerren wollte. Überrascht sah der auf den heranstürmenden Gernot und ließ das Mädchen los, um zum Schwert zu greifen. Er war nicht schnell genug. Gernot rammte ihm sein Schwert in die Brust und schleifte ihn noch ein Stück hinter sich her, bis sich der leblose Körper wieder von seinem Schwert löste. Der Ritter und seine Soldaten griffen zu ihren Schwertern, als Gernot sein Pferd wendete, um den nächsten Ritter anzugreifen. „Nicht!“, schrie Hermann, der ihm gefolgt war. „Der gehört den Bauern!“ Gernot zügelte sein Pferd und wandte sich fragend um. „Was willst du?“ Hermann war heran und deutete auf den Ritter. „Das ist der, der vorhin den Bauern erschlagen hat. Lass den in Ruhe!“ „Eben drum!“, schrie Gernot wütend. „Er hat den Tod verdient!“ Als er wieder vorstürmen wollte, hielt Hermann Gernots Pferd am Zügel fest. Einen Moment lang sah es aus, als wollte der wütende Gernot nach Hermann schlagen, dann fasste er sich wieder. Ruhig sah er zu, wie Hermanns Männer die Soldaten einkreisten. „Legt eure Waffen nieder!“, befahl Hermann den Soldaten mit leiser Stimme. Als alle, außer dem Ritter, dieser Aufforderung nachkamen, fragte Gernot mit unterdrückter Erregung, „Willst du den laufen lassen?“ „Nein“, erwiderte Hermann. „Wir werden ihn entwaffnen und den Bauern ausliefern. Die sollen entscheiden, was sie mit ihm machen wollen. Schließlich hat er einen von ihnen getötet.“ „Lass mich das machen!“, drängte sich Gernot wieder vor. „Nein!“, lehnte Hermann ab. „Du bist viel zu wütend. Du würdest ihn töten. Wir machen das gemeinsam. Das ist sicherer und ohne Gefahr für uns beide.“ „Was seid ihr nur für Feiglinge“, rief der fremde Ritter erbost. „Wo bleibt eure Ehre? Zu zweit gegen einen! Das widerspricht jeglicher Ritterehre!“ „Du hast Recht!“, stimmte ihm Hermann zu. „Für Ritter gilt das, aber nicht für blutrünstige Räuber, die Unbewaffnete mit dem Schwert niederschlagen.“ Der Ritter hatte keine Chance. Als er Gernots Schlag abwehrte, schlug ihm Hermann von der anderen Seite das Schwert aus der Hand. Im nächsten Moment war er überwältigt und gefesselt. „Er gehört euch!“, rief Hermann den Dorfbewohnern zu. Nachdem auch die anderen Soldaten gefesselt und in den Gewahrsam der Dorfbewohner gegeben waren, machte man sich an die Verfolgung der beiden anderen Trupps. Es war leicht, auch diese Männer gefangen zu nehmen. Als sie mit ihnen zum Dorf zurückkamen, erlebten sie eine ärgerliche Überraschung. Die Dorfbewohner hatten in der Zwischenzeit alle Gefangenen getötet. Gernot war wütend. „Wer hat euch das erlaubt?“, schrie er. „Wer war das?“ Als sich keiner meldete, drohte er. „Wenn ihr es nicht sagen wollt, werde ich euer Dorf anzünden, das Vieh wegtreiben und eure Felder verwüsten!“ Er gab seinen Soldaten einen Wink, sich von den Herden in den Häusern Feuer zu holen und die Häuser anzuzünden. Ein älterer Mann trat vor. „Habt Erbarmen, Herr!“, flehte er. „Wie waren es alle gemeinsam. Wir dachten, Ihr würdet die Räuber sowieso hängen.“ „Ich hatte euch einen Gefangenen übergeben, den ihr richten durftet, weil er einen von euch ermordet hat. Die anderen gehörten mir!“, klärte sie Gernot zornig auf. Nach einem Moment der Besinnung fuhr er fort: „Gut, ich werde Gnade walten lassen. Aber für jeden von euch getöteten Soldaten werdet ihr mir jeweils ein Jahr lang doppelte Steuern zahlen.“ Ohne weiter die niedergeschlagenen Gesichter der Dorfbewohner zu beachten, winkte er den anderen und sie machten sich auf den Heimweg. „Was soll ich mit den vielen Gefangenen machen?“, fragte Gernot unterwegs verdrießlich. „Wir sperren sie eine Weile ein und lassen sie später wieder laufen, wenn sich die Lage geklärt hat. Möglicherweise kann man sie auch als Geiseln benutzten“, schlug Hermann vor. Eine bessere Lösung wusste er auch nicht. Da es auf Gernots Land nur eine einzige kleine Burg gab, die zudem nicht besonders gut befestigt war, zog es Gernot vor, zunächst bei Hermann Unterschlupf zu suchen. Hermanns Landesteil war reicher und besser organisiert und notfalls konnte man noch beliebig viel Unterstützung von den angrenzenden Gütern des Raben anfordern. Nachdem sie wieder zurück waren, sperrten sie zunächst ihre Gefangenen in den Kerker und organisierten ihre Versorgung. Die nächsten Tage waren dann von Ungeduld geprägt. Man konnte nicht viel tun. Hermann kontrollierte täglich die Fortschritte bei dem Wiederaufbau der Westmauer, während er auf Thierrys Rückkehr, die Ankunft des Raben und die Antwort des Königs auf Gernots Beschwerde wartete. Drei Tage später erschien endlich der Rabe. Allein, wie es so seine Art war. Gernot und Hermann berichteten ihm, was geschehen war und was sie bisher unternommen hatten. „Gute Idee, den König zu informieren!“, lobte der Rabe. „Thierry brauchen wir nicht!“ „Wir müssen aber damit rechnen, dass Ritter Florent einen Rachefeldzug startet“, wandte Gernot ein. „Wahrscheinlich“, stimmte der Rabe zu. „Aber nicht sofort. Er weiß ja noch gar nicht, was passiert ist. Keiner seiner Leute ist zurückgekehrt. Er muss daher zunächst versuchen herauszufinden, wo seine Leute geblieben sind! Diese Zeit werden wir nutzen.“ „Aha! Und wie?“ „Mit der ältesten Methode der Welt! Wir werden Florent und Gaspard aufeinander hetzen. Solange die sich gegenseitig bekämpfen, hast du Ruhe und kannst dein Land aufbauen.“ Gernot zweifelte. „Die beiden wurden vom König eingesetzt und sind Verbündete. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie mich auf Geheiß des Königs provozieren sollen. Sollte ich mich wehren, nehmen sie das vermutlich als Vorwand, mich gemeinsam anzugreifen, um mir das Land wieder wegzunehmen. Das Gleiche werden sie dann mit Baron Philipp machen und anschließend mit dir. Das Land Herzog de Lotharts in fünf Teile zu segmentieren, ist offensichtlich der Notfallplan des Königs, falls bei dem Turnier etwas schief gehen sollte, wie es ja auch geschah. Zu zweit können Florent und Gaspard die anderen Landesteile Stück für Stück erobern, ohne dass der König dabei in Erscheinung tritt.“ „Vermutlich ist es so“, stimmte der Rabe zu. „Wir haben daher keine Zeit zu verlieren. Morgen früh reiten wir los! Hermann, besorge mir noch etwa ein Dutzend Männer. Sie brauchen keine Rüstungen. Ich werde sie morgen während des Rittes über ihre Aufgaben informieren.“ Wie immer verriet der Rabe seinen Plan nicht. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, nur dann seine Pläne preiszugeben, wenn es unbedingt notwendig war. Zu leicht sickerte vorzeitig etwas durch. Verräter gab es überall.


    


    Früh am nächsten Morgen ritten sie dann los. Wie versprochen informierte der Rabe die Männer unterwegs über seine Pläne. Man wollte zu der von Gernots Land abgewandten anderen Seite der Länder Florents und Gaspards. Dort, in der Nähe der Grenze beider Länder, würde man Vieh stehlen und es jeweils in das andere Land treiben. Die eigenen Leute sollten als wandernde Händler oder Handwerker Gerüchte streuen bzw. berichten, was sie angeblich gesehen hatten. Ab und zu sollten Getreidefelder und Wald angezündet werden. Mit gezielten Falschinformationen durch die eigenen Leute, sollte jeweils passend, Florent oder Gaspard beschuldigt werden. Es blieb der Fantasie der einzelnen Männer überlassen, was sie erzählen wollten. Allerdings musste man sehr behutsam vorgehen und nur in längeren Zeitabständen einzelne Aktionen starten. Es durfte nicht zu offensichtlich sein. War der Prozess von Überfällen, Zerstörungen und Vergeltung erst einmal in Gang gekommen, konnte man sich selbst zurückziehen und die anderen ihre Konflikte allein austragen lassen. Sollte es sogar zum Krieg zwischen den beiden Ländern kommen, war es Gernots Aufgabe dafür zu sorgen, dass keiner der beiden besiegt wurde. Er konnte beiden Seiten Waffen und Lebensmittel verkaufen und Florent sogar, falls der in Gefahr käme zu unterliegen, seine Soldaten wiedergeben, die bei Hermann im Kerker saßen. Der Idealfall wäre, wenn die beiden Länder durch Krieg und gegenseitige Zerstörung immer ärmer wurden, während Gernot gute Geschäfte mit beiden Kriegsparteien machte. Die daraus erzielten Gewinne würden es ihm ermöglichen sein eigenes Land aufzubauen und nach und nach immer stärker zu werden.


    Im Zielgebiet angekommen, ging man unverzüglich ans Werk. Der Rabe verteilte die Leute in kleinen Gruppen entlang der Grenze, wo sie als kleine Händler oder Handwerker in den verschiedenen Ortschaften und Dörfern ihre Waren und Dienste anboten. Zwei Wochen lang sammelte man auf diese Art Informationen, dann schlug der Rabe das erste Mal zu. Einem reichen Bauern auf Gaspards Land entführte er eines nachts eine große Viehherde und trieb sie möglichst weit in die Richtung von Florents Burg, wo er sie sich selbst überließ. Als die Bauern der Umgebung am nächsten Tag die herrenlosen Tiere entdeckten, trieben sie sie hocherfreut in ihre eigenen Ställe. Die Spur einer großen Tierherde war natürlich leicht zu verfolgen und so kam es, dass der ursprüngliche Besitzer der Tiere bald darauf erschien und diese zurückforderte. Es gab Streit und Spannungen und zwischen den Knechten kam es zu Prügeleien. Schließlich zog der Besitzer mit einem Teil seiner Herde wütend wieder ab. Alle Tiere hatte er nicht zurückbekommen. In der Nacht ließ der Rabe dann einige Kornfelder anzünden, was die Bauern als Racheakt der anderen Seite betrachteten. Natürlich verlangte das sofortige Vergeltung. In den folgenden Nächten brannten dann auf beiden Seiten der Grenze Getreidefelder. Der Rabe blieb während dieser Zeit nicht untätig und versetzte in einem anderen Grenzabschnitt die Grenzsteine. Danach zog er sich zurück und beobachtete, wie sich die Dinge entwickelten. Als erste Maßnahme postierten die Ritter Gaspard und Florent Soldaten entlang der Grenze, zum Schutz ihrer Bauern. Als eine Weile lang nichts weiter passierte, beschoss der Rabe eines nachts mit einigen seiner Männer Grenzposten auf Gaspards Seite und vertrieb sie. Bevor die Männer mit Verstärkung zurückkommen konnten, überfiel er ein Dorf und trieb das Vieh auf Florents Seite. Dort alarmierte er Florents Soldaten und berichtete atemlos, dass er Soldaten Ritter Gaspards gesehen habe, wie sie Vieh stahlen. Die Männer stürmten sofort los und sahen tatsächlich, wie Soldaten der anderen Seite Vieh über die Grenze trieben. Es kam zu einem heftigen Gefecht, bei dem es die ersten Toten gab. Der Rabe war mit dem Ergebnis zufrieden. Er verordnete seinen Männern strikte Zurückhaltung und befahl ihnen mit den Aktionen nur dann fortzufahren, falls sich die Lage beruhigen sollte. Dann ritt er zusammen mit Hermann und Gernot zurück zu ihrer Burg. „Es wird jetzt einige Monate dauern bis sich beide Seiten so weit verfeindet haben bis es hoffentlich zu einem Krieg kommt“, erklärte er auf dem Heimweg. „Gernot, es ist jetzt deine Aufgabe die Entwicklung genau zu beobachten, um notfalls korrigierend eingreifen zu können. Du solltest eigene Beobachter in die Länder schleusen, um immer informiert zu sein.“ Gernot nickte. „Das werde ich tun. Aber als dringlichste Maßnahme werde ich erst einmal meine Burg ausbauen und verstärken. Das wird ein bis zwei Jahre dauern und ich hoffe, dass Gaspard und Florent so lange mit sich selbst beschäftigt sind.“ „Wir werden dafür sorgen!“, versicherte ihm der Rabe. Als sie bei ihrer Burg ankamen, wartete dort schon Thierry. „Wo treibt ihr euch denn rum?“, empfing er sie. „Ich habe inzwischen sämtliches Wild in diesem Land erlegt, soviel, dass wir sogar euren Gefangenen etwas davon abgeben mussten. Wo wart ihr denn? Und wozu braucht ihr mich?“ Hermann informierte ihn und Thierry war enttäuscht. „Warum habt ihr nicht auf mich gewartet?“, fragte er missmutig. „Bei diesem Unternehmen hätte ich gerne mitgemacht!“ Thierrys Hang zu Abenteuern war ungebrochen. Hermann tröstete ihn. „Vielleicht läuft das Ganze ja anders als geplant, dann kannst du immer noch mitmachen!“ Tags darauf verabschiedete sich Thierry, weil er einigen Einladungen nachkommen wollte, die er während des Turniers erhalten hatte. „Mal sehen, was die Töchter anderer Länder zu bieten haben!“, sagte er augenzwinkernd, als er los ritt.


    Einige Tage später erhielt Gernot die Antwort des Königs auf seine Beschwerde. Der König ließ ihm mitteilen, dass er nicht zuständig sei für die Schlichtung interner Zwistigkeiten. Seine Aufgabe bestehe in der Sicherung der Außengrenzen seines Reiches. Gernot solle sich selber mit seinen Nachbarn einigen. Er, der König, sehe keine Notwendigkeit da einzugreifen. „Ausgezeichnet“, kommentierte der Rabe. „Das gibt uns freie Hand. Ich bin gespannt, wie er in einigen Monaten darüber denkt, wenn ihm die wahre Situation bewusst wird. Ich fürchte nur, dass es dann für ihn zu spät sein wird, um noch etwas zu ändern.“ Der Rabe blieb noch einige Tage, um mit Hermann abzustimmen, wie der bei der Integration des neu gewonnenen Landes vorgehen sollte und zog sich dann wieder auf seinen Stammsitz zurück. Er wollte, wie er sagte, seine Reise in den Norden vorbereiten. Nachdem auch Gernot abgereist war, um sich um seinen neuen Besitz und den Ausbau seiner Burg zu kümmern, widmete sich Hermann voll der Aufgabe, das Land zu reorganisieren, die Westmauer wieder herzustellen und die Burg weiter zu befestigen. Er hatte es plötzlich eilig, denn auf der Reise in den Norden, in seine Heimat, musste er den Raben unbedingt begleiten. Er wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Freiherrn Kunibert einmal wiedersehen, an dessen Hof er groß geworden war. Manchmal vermisste er sogar das kühle Klima des Nordens und Brida! Plötzlich wurde ihm bewusst wie sehr er sie vermisste. Ihr fröhliches Lachen, ihr Selbstbewusstsein und ihre Fähigkeiten. Seit sie weg war, fühlte er sich irgendwie allein. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr steigerte sich sein Drang in den Norden zu ziehen. Schließlich wurde dieses Verlangen übermächtig. Er regelte alles Notwendige und machte sich auf den Weg zum Raben. „Ich wollte gerade einen Boten zu dir schicken“, empfing ihn der. „Die ersten Leute Abdelkarims sind angekommen. In einer Woche ziehen wir los.“ Hermann ließ es sich nicht nehmen, diese Männer gleich zu besuchen. Die meisten kannte er von ihrem Training in Qal’at Garnata. Die Begrüßung war herzlich. Die Männer freuten sich, so weit entfernt von der Heimat, ein vertrautes Gesicht zu sehen. In den nächsten Tagen führte er sie durchs Land und stellte erste Kontakte zur Bevölkerung her. Bei ihren täglichen Waffenübungen stellte er fest, dass es alle hervorragende Kämpfer waren. In dieser Beziehung brauchte er sich keinerlei Sorgen machen. Eines Morgens sah er bei einem ihrer täglichen Waffengänge einen Reiter auf ihre Übungswiese zukommen, der ihm seltsam bekannt vorkam. Irgendwie schien der Reiter sehr müde oder erschöpft zu sein, denn er hing merkwürdig schlaff im Sattel. Hermann und seine maurischen Übungspartner sahen ihm neugierig entgegen. Die Mauren erkannten ihn zuerst. „Yusuf!“, rief einer überrascht. Sie verbeugten sich ehrerbietig als Yusuf herankam. Yusuf registrierte sie kaum. Mit glasigem Blick starrte er vor sich hin, seine Hände in die Mähne seines Pferdes verkrampft, versuchte er sich mühsam im Sattel zu halten. Aus seiner Schulter ragte der abgebrochene Schaft eines Pfeiles. Hermann reagierte augenblicklich. Er ergriff die Zügel des Pferdes und rannte so schnell er konnte zurück zum Hauptgebäude. Dort winkte er einige Diener heran, die Yusuf vorsichtig ins Haus trugen. Als Hermann das Pferd zum Stall führte, bemerkte er, dass auch das Tier einige Wunden hatte. Er übergab das Tier dem Stallmeister und eilte zum Haus. Dort hatte man Yusuf im Festsaal auf einen großen Tisch gelegt. Der Rabe untersuchte ihn gerade. „Hat einiges abgekriegt“, bemerkte er, als Hermann hereinkam. Der betrachtete Yusuf, den der Rabe schon weitgehend entkleidet hatte. Yusuf hatte mehrere klaffende, blutverkrustete Wunden. Die Verletzungen schienen schon mehrere Tage alt zu sein. „Hol Wundkräuter und Verbandszeug!“, befahl der Rabe, ohne aufzusehen. Hermann rannte wieder hinaus, wo er den Mauren begegnete, die wissen wollten, wie es um Yusuf stand. Hermann erklärte es ihnen und fragte: „Wer von euch kennt sich in Wundbehandlung aus?“ Die Antwort verblüffte ihn. Es waren praktisch alle. Diese Männer waren unglaublich gut geschult und auf alle Eventualitäten vorbereitet. Hermann bat sie, bestimmte Kräuter, Pflanzen, Wurzeln und Rinden zu sammeln, die er für Arzneien brauchte. Die Männer schwangen sich auf ihre Pferde und stoben in alle Himmelsrichtungen davon. Keine halbe Stunde später brachten sie alles, was Hermann verlangt hatte. Gemeinsam bereiteten sie dann die Arzneien, Salben und Getränke zur Behandlung vor. Der Rabe war höchst überrascht und erfreut, als Hermann eine Stunde später mit allem Notwendigen erschien. Im Stillen hatte er mit mindestens einem Tag für die Suche und Herstellung gerechnet. Nachdem alle Wunden versorgt und verbunden waren, blieb noch der Pfeil in Yusufs Schulter. Es war ein Pfeil mit eisener Spitze und Widerhaken, den man nicht so einfach herausziehen konnte. „Wir müssen ihn durch den Körper nach vorne treiben!“, seufzte der Rabe. „Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.“ Hermann machte sich wortlos an die Arbeit. Beim Schmied holte er einen Eisenstab, einen Hammer und eine Zange, erhitzte den Eisenstab auf Rotglut und eilte zurück. „Mach du es!“, forderte der Rabe. „Ich halte ihn fest.“ Hermann schnitt das Pfeilende sauber ab, setzte seinen Eisenstab dagegen und trieb mit harten Hammerschlägen den Pfeil nach vorne durch die Brust. Dort packte er mit der Zange die Pfeilspitze und zog den Pfeil heraus. Der Rabe brannte die Wunde zusätzlich aus und legte dann heilende Kräuter auf. Von Yusuf hörte man keinen Ton. Der war bewusstlos. Es dauerte drei Tage, bis Yusuf wieder so weit war, dass er erzählen konnte, was passiert war. Er hatte Brida und ihren Vater wohlbehalten in ihrer Heimat abgeliefert und war auf der Rückreise, nur drei Tage von hier, einer Gruppe Rittern begegnet. Die hatten ihn als Mauren erkannt und sofort angegriffen. Yusuf konnte einige von ihnen erledigen, war dann aber, als er schon glaubte entkommen zu sein, von dem Pfeil getroffen worden. Wer diese Ritter waren, wusste er nicht. „Merkwürdig“, sagte der Rabe. „Wer treibt sich denn da auf unserem Land herum?“ „Es muss nicht auf unserem Land passiert sein“, gab Hermann zu bedenken. „Es kann genau so gut auf Thierrys Territorium gewesen sein. Auf jeden Fall sollten wir einmal nachforschen, wer das war.“ „Wie viele waren es denn?“, erkundigte er sich dann bei Yusuf. „Weiß ich nicht genau. Etwa ein Dutzend. Sie hatten mich eingekreist. Drei oder vier konnte ich bei meinem Durchbruch erledigen.“ „Zwölf bewaffnete Ritter reiten nicht nur so, ohne Ziel, durch die Gegend“, überlegte der Rabe. „Ich werde vorsichtshalber einen Boten zu Thierry schicken und nachfragen lassen, ob der etwas weiß.“


    


    Yusufs Ankunft brachte den Zeitplan des Raben durcheinander. Eigentlich hatte er zwei Tage später abreisen wollen. Allein konnte er Yusuf aber nicht zurücklassen. Der brauchte noch mindestens vier Wochen lang medizinische Behandlung. Ein weiteres Problem stellten Yusufs mangelnde Sprachkenntnisse dar. „Wir könnten Jiril, Thierrys Rittmeister, bitten, Yusuf zu betreuen, während wir weg sind“, schlug Hermann vor. „Jiril ist Maure und spricht die hiesige Landessprache.“ Der Rabe war höchst überrascht zu hören, dass Thierry einen Mauren in seinen Diensten hatte. Hermann erzählte ihm, wie sie Jiril kennengelernt hatten. „Vermutlich hat er aber keine medizinischen Erfahrungen“, wandte der Rabe ein. „Ich möchte Yusufs Behandlung nicht einheimischen Ärzten überlassen, denen vermutlich nichts weiter einfällt, als ihm Blut abzuzapfen. Ich sehe aber noch eine andere Möglichkeit“, fuhr er fort. „Du könntest hierbleiben und kommst mit Yusuf nach, sowie der wieder dazu in der Lage ist. Das gefährdet meinen Zeitplan nicht, weil ich sowieso erst Informationen sammeln muss und Freiherr Kunibert mir dabei hilft. Dich brauche ich dafür noch nicht.“ Hermann war enttäuscht, denn er hatte die ganze Woche dem Zeitpunkt entgegengefiebert, an dem er endlich in die Heimat aufbrechen würde. Seine Abreise würde sich jetzt um mindestens vier Wochen verschieben. Aber Yusuf zuliebe stimmte er zu. Er konnte seinen Freund nicht einfach seinem Schicksal überlassen, auch wenn er hier sicherlich gut aufgehoben war. Wehmütig sah er dem Raben nach, als dieser zwei Tage später aufbrach. Einige Tage später kam der Bote zurück, den sie zu Thierry geschickt hatten. Die unbekannten Ritter hatten ihn besucht und gefordert ihnen Jiril auszuliefern. Sie schienen viele Helfer zu haben, denn sie waren bestens informiert. Wie sich herausstellte, war es eine von mehreren Fürsten zusammengestellte Truppe, deren Aufgabe es war, geflohene Gefangene und Sklaven wieder einzufangen. Thierry hatte sich natürlich geweigert, Jiril auszuliefern und ihnen stattdessen gesagt, dass sie sich zum Teufel scheren sollten. Die Ritter beschimpften Thierry als Verräter und bevor sie wieder abzogen, hatten sie damit gedroht, mit Verstärkung wiederzukommen. Doch Thierry hatte nur gelacht und ihnen ein Landesverbot ausgesprochen. „Auf meinem Land habt ihr kein Jagdrecht!“, hatte er ihnen nachgerufen. „Und wenn ihr mein Land nicht innerhalb von drei Tagen verlassen habt oder wiederkommt, habe ich noch ein paar schöne Kerker für euch!“ Allerdings konnte der Bote nicht sagen, wohin sich die Ritter danach gewandt hatten. Er brauchte es auch nicht, denn einige Tage später erschienen sie auch bei Hermann. Ihr Auftreten war überheblich und unverschämt. „Wir haben erfahren, dass sich bei Euch, mit Eurer Genehmigung, eine Horde Mauren herumtreibt und Ihr einen maurischen Verbrecher beherbergt, der mehrere Menschen getötet hat. Wir verlangen die unverzügliche Auslieferung dieser Männer!“ Hermann war verblüfft, einerseits über welche Informationen diese Männer verfügten und andererseits mit welcher Frechheit sie auftraten. „Es gibt hier keine Mauren und keine Verbrecher“, antwortete er gelassen. „Sucht woanders!“ „Das werden wir tun, wenn wir hier die Gebäude durchsucht haben“, erwiderte der Wortführer. „Und jetzt geh zur Seite!“, befahl er, während er sein Pferd an Hermann vorbeidrängte. Hermann staunte. Der Kerl behandelte ihn wie einen Knecht oder Diener und führte sich auf, als sei er der Herr hier. Dicht gefolgt von den Rittern, ging Hermann wortlos voraus zum Haus. Direkt hinter der Haustür, an der Wand, hing sein Schwert. Er nahm es und drehte sich um. „Es reicht!“, sagte er ruhig. „Verschwindet! Und lasst euch hier nie wieder blicken!“ Der Wortführer der Ritter sah ihn überrascht an und zog sein Schwert. „Wir arbeiten im Auftrag der Landesfürsten!“, erklärte er. „Willst du uns hindern unsere Pflicht zu tun?“, fragte er dabei drohend. „Deine Fürsten sind nicht meine Herren!“, gab ihm Hermann zur Antwort. „Verschwindet, solange ihr noch könnt!“ Als der andere drohend sein Schwert hob, schlug Hermann es ihm blitzschnell aus der Hand. Gleichzeitig gab er seinen Leuten einen Wink und rief: “Schließt das Tor!“ Bevor die überraschten Ritter begriffen, was geschah, war Hermann zurück ins Haus gesprungen, hatte die Haustür zugeschlagen und von innen verriegelt. Aus einer Waffenkammer holte er sich eine Armbrust, stieg ein Stockwerk höher und öffnete dort ein Fenster. „Legt eure Waffen nieder!“, rief er den unten stehenden Rittern zu. Die sahen fragend zu ihrem Anführer. „Niemals!“, schrie der. „Steigt durch die Fenster ein!“ Bevor die Männer dem Befehl nachkommen konnten, schoss Hermann. Er traf den Anführer mitten in die Stirn. „Ist mir auch lieber so“, bemerkte Hermann gelassen, während er die Armbrust wieder spannte. Er brauchte aber nicht mehr zu schießen. Die Ritter kamen hastig seinem Befehl nach und legten ihre Waffen ab. Inzwischen waren Hermanns Männer herangekommen. „Sperrt sie ein!“, befahl er ihnen. Als man ihn später fragte, was mit den Gefangenen geschehen sollte, antwortete er nur: „Nichts. Sie bleiben im Kerker bis ich aus dem Norden zurück bin. Ich werde nach meiner Rückkehr darüber entscheiden.“ Yusuf hatte vom Fenster aus die Geschehnisse mitbekommen. „Was wollten die?“, fragte er. „Dich!“, klärte ihn Hermann auf. Yusuf staunte. „Und dann gehen sie so dilettantisch vor?“ „Sie glaubten mit unverschämtem Auftreten könnten sie Leute beeindrucken. Manchmal scheint es ja auch zu klappen. Manchmal eben nicht“, erwiderte Hermann gleichmütig. „Intelligenz ist nicht überall gleich verteilt.“ „Offensichtlich nicht!“, stimmte Yusuf zu. „Und was passiert jetzt? Wird es irgendwelche Konsequenzen haben?“ „Nein“, beruhigte ihn Hermann. „Wegen ein paar toter oder gefangener Ritter fängt niemand einen Krieg an. Das Schlimmste, was passieren kann ist, dass einige Leute protestieren. Sollen sie! Falls sie ihre übrig gebliebenen Ritter wiederhaben wollen, müssen sie dafür bezahlen, aber ich glaube nicht, dass man das tun wird.“ Yusuf schüttelte nur noch den Kopf. Er würde diese Leute aus dem Norden nie verstehen. „Und was machst du jetzt mit deinen Gefangenen?“, wollte er wissen. „Nichts. Wenn sie mir Lösegeld zahlen können, lasse ich sie frei, wenn nicht, behalte ich sie etwas länger. Ich möchte sie aber nicht für den Rest ihres Lebens durchfüttern. Sie könnten nützlich werden, sollte es einmal zu einem Konflikt zwischen uns und ihren Auftraggebern kommen. Wenn ich sie nach einiger Zeit begnadige, habe ich möglicherweise ein paar Verbündete, die stinksauer auf ihre ehemaligen Auftraggeber sein werden, weil man sie einfach ihrem Schicksal überließ. Auch wenn sie nicht für mich kämpfen werden, kann ich doch wertvolle Informationen von ihnen erhalten.“ Yusuf nickte. Diese Strategie leuchtete ihm schon eher ein.


    Die Wochen vergingen, doch Yusufs Genesung schritt nur langsam voran. Aus den ursprünglich geplanten vier Wochen wurden sechs, dann acht. Mit unermüdlichem Fleiß und enormer Willenskraft versuchte er verbissen, seine frühere Fitness wiederzuerlangen. Gleichzeitig gab er sich alle Mühe, die Landessprache zu erlernen. „Falls euer König wieder einmal in unser Land einfällt, kann ich dann unsere Gefangenen selbst verhören“, gab er Hermann als Begründung für seinen Fleiß an. Er duzte ihn jetzt auch, weil es alle in ihrer Umgebung taten. Dass der König einen weiteren Feldzug unternahm, war bei seiner jetzigen Stärke ausgeschlossen. Er würde nicht einmal seinen Leuten in den besetzten Gebieten zu Hilfe kommen können, wenn die Mauren mit der Rückeroberung begannen. Es blieb nur zu hoffen, dass sie nicht auch noch über das Gebirge kamen. Auf alle Fälle konnte Yusuf mit seinen Kenntnissen für die Mauren durchaus nützlich werden. Hermann verdrängte diese Überlegungen und konzentrierte sich auf das Naheliegende, seine Reise in die Heimat. Da er vorhatte nur zu zweit, mit Yusuf zu reisen, waren die Vorbereitungen schnell getroffen. Um schnell vorwärts zu kommen, hatte Hermann für jeden von ihnen zwei Pferde und ein gemeinsames Packpferd vorbereitet. Wenn es keine größeren Verzögerungen gab, hoffte er, sein Ziel in weniger als vier Wochen zu erreichen. An einem warmen Morgen, als über den Wiesen noch die Morgennebel lagen, zogen sie los. Obwohl es Sommer war, gab Hermann Yusufs Wunsch nach, das Gebirge im Norden, an seiner westlichen Flanke zu umgehen. Yusuf hatte die Nase voll von Schnee, Lawinen und eiskalten Gebirgsflüssen. Jetzt, im Spätsommer, war das zwar noch kein Problem, aber Yusuf zuliebe machten sie den kleinen Umweg. „Eine Gefahr weniger“, seufzte Yusuf zufrieden. Hermann lachte und machte ihn darauf aufmerksam, dass man nicht nur im Schnee versinken kann, sondern auch in Mooren und Sümpfen, wie sie es nördlich des Gebirges in Mengen gab. Vor Sümpfen hatte Yusuf weniger Angst, die kannte er aus seiner Heimat. Sümpfe brachen nicht plötzlich über einen herein, wie eine Lawine.
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    Bei ihrer Reise kamen sie gut voran. Hermann war in Hochstimmung. Endlich würde er seine Heimat und alte Bekannte wiedersehen. Er musste daran denken, wie er gemeinsam mit dem Raben in den Süden gezogen war. Wie er über die großen Städte, mächtigen Burgen und die vielen Menschen gestaunt hatte. Und später über die Schlösser im Süden und die Paläste der Mauren. Diese Zeit schien ihm inzwischen unendlich fern zu sein. Ihre weitere Reise verlief ohne Zwischenfälle. Nur einmal wurden sie unterwegs von Wegelagerern angegriffen, ließen sich aber auf keinen Kampf ein, sondern galoppierten auf ihren schnellen Pferden den Männern einfach davon. Yusuf hatte kämpfen wollen, weil er etwas Übung brauchte, wie er sagte, aber Hermann drängte vorwärts. Er wollte heim. Als sie eines Tages an einer kleineren Stadt vorbeikamen, fand dort vor den Toren gerade ein Ritterturnier statt. Yusuf schaute zunächst interessiert und etwas später verwundert den Kämpfen zu. „Besonders gut sind die nicht!“, stellte er schließlich fest. „Natürlich nicht“, bestätigte Hermann. „Das sind einfache Leute, Landadel, die kämpfen nur zum Spaß. Waffenübungen halten die höchstens einmal im Monat ab. Da kannst du nicht mehr erwarten.“ Während sie sich noch unterhielten, kam eine Gruppe Ritter auf sie zu und begrüßte sie freundlich. „Wollt ihr auch an unserem Turnier teilnehmen?“, erkundigten sie sich. „Nein, danke!“, lehnte Hermann ab. „Wir möchten nicht so lange bleiben.“ „Ihr solltet es Euch überlegen“, fuhr einer der Ritter fort. „Für jeden Sieg bekommt Ihr zehn Silbermünzen und der Gesamtsieger kann fünf Goldstücke gewinnen!“ Es klang sehr stolz. „Nein, danke!“, widerholte Hermann. „Wir wollen nur etwas essen und ziehen dann weiter.“ „Schade“, sagte der Ritter. „Ich hätte gerne noch zwanzig Silbermünzen verdient“. Hermann schmunzelte innerlich. Ihm gefiel diese kleine, überschaubare Welt. Es war noch gar nicht so lange her, da war er ähnlich naiv. Hermann kaufte etwas Brot, eine gebratene Gans und Wein. In der Nähe des Turniergeländes ließen sie sich auf einer Bank nieder und sahen den Kämpfen zu. Ein junger Mann, in einer ziemlich schäbigen, rostigen Rüstung, kämpfte gerade gegen einen doch schon recht alten Ritter. Der gab schließlich auf und reichte dem Jungen die Hand. „Du wirst immer besser!“, lobte er ihn. Der Junge strahlte. Das Lob tat ihm offensichtlich wohl. „Gegen so einen alten Greis hätte auch meine vierjährige Tochter gewonnen“, ließ sich einer der Ritter vernehmen, der an der Begrenzung des Turniergeländes stand. Ganz offensichtlich war er angetrunken. Der alte Ritter überhörte die Beleidigung. „Komm, lass uns etwas trinken gehen“, forderte er den Jungen auf und versuchte ihn mitzuziehen. Der Junge zögerte und sah zu dem Ritter hin, der die Beleidigung ausgesprochen hatte. Er war ein riesiger Kerl, zwei Köpfe größer als der Junge und fast doppelt so schwer. „Tritt mal gegen mich an, dann zeig ich dir wie ein richtiger Ritter kämpft!“, provozierte der weiter. Einige der Umstehenden versuchten ihn zu bremsen. „Lass gut sein“, bedrängten sie ihn. „Das ist noch ein Junge, lass ihn in Ruhe!“ Es gelang dem alten Ritter den Jungen wegzuziehen. „Hör nicht drauf!“, sagte er. „Der sucht nur Streit!“ „Feiglinge!“, rief ihnen der andere Ritter nach. Dann entdeckte er Hermann und Yusuf. Langsam kam er näher. „Wo kommt ihr denn her?“, wollte er wissen. „Ihr seid nicht aus unserer Gegend!“ „Nein“, antwortete Hermann. „Wir kommen aus dem Süden.“ „Und was wollt Ihr hier?“ „Essen!“, beschied ihm Hermann kurz. „Wir wollen keine Fremden hier“, fuhr der Ritter fort. Hermann nickte. „Wir wollen auch nicht hier bleiben. Wir ziehen gleich wieder weiter.“ Der Mann war herangekommen und betrachtete Yusuf. „Was ist das denn für ein dunkler Geselle?“, fragte er. „Das wird doch nicht einer von diesen gottlosen Heiden aus dem Süden sein. Ein Maure oder so was ähnliches!“ „Stimmt beides!“, lächelte Hermann. „Es ist ein gottloser Maure“. Der Ritter wandte sich direkt an Yusuf. „He, du Heide. Hör auf zu essen, wenn man mit dir spricht.“ „Was will er?“, fragte Yusuf. „Er sucht Streit!“, informierte ihn Hermann. Yusuf sah den Mann geringschätzig an und spuckte aus. „Sag ihm, wenn er weiter hier herum stänkert, wird er das Ende des Tages nicht mehr erleben!“ „Was sagt der Heide?“, erkundigte sich der Ritter. „Er sagt, dass er dir alle Knochen bricht, wenn du nicht sofort verschwindest!“, erklärte ihm Hermann freundlich. Ein Raunen ging durch die Menge, die sich inzwischen um sie versammelt hatte. Einer der Umstehenden intervenierte und stellte sich zwischen den Ritter und Hermann und Yusuf. „Lass die Fremden in Ruhe!“, forderte er. „Die haben dir nichts getan.“ Die Antwort war ein Faustschlag, der den Mann in die umstehende Menge beförderte. „Los, du Heide, zeig mal ob du kämpfen kannst!“, schrie ihn der Ritter an und zog sein Schwert. Hermann übersetzte es Yusuf. „Ich bin noch nicht mit dem Essen fertig“, bemerkte der ruhig. „Sag ihm, er soll noch ein bisschen warten!“ Hermann zog vorsichtshalber ebenfalls sein Schwert, bevor er es übersetzte. Der Ritter sah ihn ungläubig, staunend an. Sein Blick wanderte zwischen Hermann und Yusuf hin und her. „Du willst auch kämpfen?“, stellte er schließlich fest und winkte über den Platz. Von dort kam ein weiterer Ritter heran gestampft. Fast noch größer als der andere. „Sein Bruder!“, hörte Hermann von den Umstehenden. Einer ging dicht an Hermann heran. „Flieht Herr, so schnell Ihr könnt!“, raunte er. „Wir stellen uns dazwischen und versuchen sie aufzuhalten“. „Herr, Ihr seid sehr freundlich“, dankte ihm Hermann. „Aber es wird nicht nötig sein. Begebt Euch wegen uns nicht in Gefahr!“ Inzwischen war der andere Ritter herangekommen. „Was gibt`s?“, erkundigte er sich. „Hier sind zwei Fremde, denen wir etwas Anstand beibringen sollten“, informierte ihn sein Bruder. „Ach, tatsächlich? Los, steht auf ihr Halunken!“, brüllte er dann plötzlich und zog sein Schwert. „Versucht wenigstens, euch zu verteidigen!“ „Moment“, bat Hermann. „Wir sollten uns erst über die Regeln einigen!“ „Was für Regeln? Hier gibt’s keine Regeln!“, brüllte der andere. „Ihr werdet diesen Ort nicht lebend verlassen!“ „Das sind eure Regeln die wir gerne akzeptieren“, erwiderte Hermann. „Unsere Regel dagegen lautet, erst wenn der Verlierer eine Schüssel voll Erde gefressen hat, darf er gehen!“ Dabei deutete er auf zwei große leere Essensschalen auf dem Tisch. „Ihr werdet gleich nichts mehr essen können“, wütete der andere und drang übergangslos auf Hermann ein. „Bring deinen Gegner nicht gleich um!“, forderte Hermann Yusuf auf. „Ich habe sie gebeten zwei Schüsseln voll Erde zu fressen, bevor wir sie laufen lassen.“ Yusuf lachte. „Sonderbare Preise gibt es hier!“ Beide nutzten die Gelegenheit, etwas Abwechslung in ihre täglichen Waffenübungen zu bringen. Ihre Gegner waren zwar stark und wild, aber es fehlte ihnen an der elementarsten Technik. Sie machten alles mit viel Kraft. „Wie lange soll das dauern?“, fragte Yusuf, während er seinem Gegner einen äußerst schmerzhaften Hieb versetzte. „Zwei Stunden!“, schlug Hermann vor. „Wir brauchen Übung und die Zuschauer sollen auf ihre Kosten kommen.“ Beide waren gnadenlos. Sie brachten ihren Gegnern eine Verwundung nach der anderen bei, achteten aber darauf, sie nicht kampfunfähig zu machen. Sie traten, schlugen ihnen mit der Faust ins Gesicht, brachen Kinnladen und Nasenbeine und zerlegten nach und nach systematisch deren Rüstungen. „Man sollte immer freundlich zu Fremden sein!“, dozierte Hermann, während er seinem Gegner den Oberschenkel aufschlitzte. „Man weiß nie, ob die nicht ärgerlich reagieren, wenn man sie provoziert!“ Nach bereits einer Stunde waren ihre blutenden Gegner so erschöpft, dass sie praktisch verteidigungslos waren. Yusuf ließ sein Schwert sinken. „Das ist doch kein Kampf“, mäkelte er. „Lass uns gehen, wir verlieren hier nur Zeit!“ Hermann nickte zustimmend. „Demütigen wir sie noch etwas“, schlug er vor. „Wenn wir sie Erde fressen lassen, können sie sich hier nicht mehr blicken lassen!“ Er wandte sich an ihre Gegner. „Auf Männer, ihr seid dran! Die Regel lautete, der Verlierer frisst eine Schale voll Erde!“ Beide schüttelten den Kopf. „Erschlagt uns, aber das werden wir nicht tun.“ „Oh, doch. Ihr werdet!“, blieb Hermann unerbittlich. „Wenn wir euch erschlagen wollten, hätten wir das schon vor einer Stunde tun können.“ Er nickte Yusuf zu. „Versuch sie mal zu überreden!“ Yusuf machte sich ans Werk und nach kaum fünf Minuten hatte er sie so weit, dass sie alles getan hätten, was er verlangte. Unter dem schadenfrohen Gelächter der Umstehenden, bettelten sie geradezu darum Erde fressen zu dürfen. Nachdem das erledigt war, packten Hermann und Yusuf ihre Sachen und ritten davon, ohne sich um die verwunderten Zuschauer zu kümmern. Am Rande des Feldes stand immer noch der junge Ritter, der von dem anderen verhöhnt worden war. Hermann legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du hast gut gekämpft“, sagte er anerkennend. „Und du warst intelligent genug einem Kampf gegen einen hoffnungslos überlegenen Gegner aus dem Weg zu gehen. Du hast gesehen was passieren kann, wenn man es nicht tut.“ Bevor der Junge etwas sagen konnte, gab Hermann seinem Pferd die Sporen und galoppierte davon. Vierzehn Tage später erreichten sie die Burg des Freiherren Kunibert, an dessen Hof Hermann groß geworden war. Fast sein ganzes Leben hatte er hier verbracht. Mit jedem Schritt, den er der Burg näher kam, stürzten Erinnerungen auf ihn ein. Während seiner Abwesenheit hatte sich fast nichts verändert. Hier auf der Wiese hatte er seine täglichen Waffenübungen abgehalten und reiten gelernt, im Fluss hatte ihm der Rabe das Schwimmen beigebracht und in dem Wald hatte er seine freien Tage mit den Kindern der Diener verbracht. Hermann war glücklich. Ihm wurde erst jetzt bewusst, wie sehr er all das vermisst hatte. Yusuf dagegen war etwas verwundert, denn die Burg, von der ihm Hermann unterwegs immer vorgeschwärmt hatte, war eher klein und wirkte fast ärmlich. Nicht zu vergleichen mit den Burgen und Schlössern, die er gewohnt war. Der Empfang dagegen war überaus freundlich und reichte teilweise bis zur Begeisterung. Hermann traf alte Spielkameraden wieder, einige seiner Lehrer, Diener und Mägde und Rousel, den ältesten Sohn des Freiherrn. Nur den Raben und dessen maurische Begleitung konnte er nirgends entdecken. Erst Stunden später, nachdem Hermann alle seine alten Freunde und Bekannten begrüßt hatte und die teilweise stürmische Wiedersehensfreude etwas abgeebbt war, konnte er Rousel danach fragen. Der informierte ihn, dass sein Vater, der Freiherr, nicht mehr hier, sondern auf einer anderen Burg lebe, die er vor vielen Jahren einmal zusammen mit dem Raben erobert hatte. Vermutlich werde er den Raben dort finden. Hermann bedauerte es trotzdem nicht, den Umweg zu seiner alten Heimstätte gemacht zu haben. Er bekam sein altes Zimmer, blieb volle drei Tage und genoss es wieder einmal durch Wald und Flur zu streifen, wie in seinen frühen Kindheitstagen. Glücklich, seine alte Heimat einmal wiedergesehen zu haben, machte sich Hermann dann wieder auf den Weg. Drei Tage später erreichte er den neuen Wohnsitz des Freiherrn Kunibert. Die Burg lag über einer kleinen, lebhaften Stadt und war deutlich größer und stärker als die, die er seinem Sohn Rousel vererbt hatte. Die Begrüßung war ähnlich herzlich wie vor drei Tagen. Der Freiherr freute sich maßlos, seinen früheren Ziehsohn wiederzusehen. Auch Yusuf lebte sichtlich auf, denn hier traf er endlich wieder auf Landsleute. Der Rabe hatte einen Boten an Abdulkarim geschickt und ihn gebeten die restlichen der dreißig Männer, die speziell für sein Vorhaben ausgewählt und trainiert worden waren, zu schicken. Vor zwei Tagen waren sie eingetroffen und der Rabe hatte sich danach unverzüglich auf den Weg gemacht, um Brida zu holen, der er bei dem Unternehmen gegen den König, seinem Halbbruder, eine besondere Rolle zugedacht hatte. Er ließ Hermann durch den Freiherrn ausrichten, dass der sich mit den Mauren schon auf den Weg zur Königsburg machen solle, falls er nicht innerhalb einer Woche zurück wäre. In der Anfangsphase des Handelsangebots musste sich der Rabe sowieso im Hintergrund halten, um den König nicht zu warnen. Hermann sollte die Handelsorganisation als Dolmetscher begleiten, denn er war beim König noch völlig unbekannt. Brida würde etwas später zu seiner Unterstützung dazukommen, wenn der Rabe sie entsprechend über das wahre Vorhaben und die Hintergründe informiert hatte. Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Hermann und Yusuf beteiligten sich an den täglichen Waffenübungen der Mauren vor den Burgtoren, bestaunt von der örtlichen Bevölkerung. Jeder Ritter, der dazu Lust hatte, konnte mitmachen. Aber bereits nach wenigen Tagen blieb nur noch eine Handvoll übrig. Die Mauren waren erschreckend gut und ließen ihren einheimischen Gegnern kaum eine Chance. Nur Hermann und Yusuf fühlten sich wieder wohl, weil sie endlich einmal andere Gegner hatten und nicht immer nur zu zweit üben mussten, wie in den letzten Monaten. Als nach einer Woche von dem Raben noch keine Nachricht gekommen war, zog Hermann mit den Männern los, wie vereinbart. Da ihre Planwagen mit den Waren von Pferden und nicht von Ochsen gezogen wurden, kamen sie schnell voran.


    


    


    Auf dem Weg zu Bridas Familie machte der Rabe bei einigen befreundeten Fürsten Halt, um alte Freundschaften wieder aufzufrischen. Die Fürsten würde er brauchen, wenn er mit seiner Aktion gegen den jetzigen König Erfolg haben sollte und ein neuer König gewählt werden würde. Das alles dauerte länger, als er geplant hatte. Als er endlich bei Bridas Familie ankam, wurde er freudig empfangen. Brida machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie sich freute auch Hermann bald wiedersehen zu können. „Wir sind inzwischen nicht untätig geblieben“, berichtete sie stolz. „Mein Vater und ich haben alle Vorbereitungen getroffen, damit diese Handelsbeziehungen mit den Mauren ein voller Erfolg werden. Wir haben Händler und Fürsten informiert, um sie für unser Projekt zu gewinnen. Fast alle werden sich daran beteiligen. Sogar der König. Er war zwar anfangs etwas reserviert, als ich ihm aber erzählte, dass Ihr und Euer Sohn die Handelsdelegation der Mauren anführt, war auch er begeistert. Ich hoffe, es war in Eurem Sinne, dass ich Euren Namen erwähnte. Für viele ist Euer Name ein Garant für eine gewinnbringende Zusammenarbeit. Viele Fürsten schätzen Euch sehr hoch ein. Mir war bisher nicht bewusst, welch guten Klang Euer Name auch in unserem Land hat.“ Der Rabe war blass geworden. „Was hast du dem König erzählt?“, unterbrach er abrupt Bridas Redefluss. „Nun, dass Ihr mit den Mauren ein Handelsabkommen getroffen habt und dass Ihr Euch persönlich dafür einsetzt. Er hat diese Information sehr wohlwollend aufgenommen“, erwiderte Brida, leicht unsicher geworden, weil der Rabe keinerlei Zustimmung signalisierte. „Was hast du ihm über Hermann erzählt?“, bohrte der weiter. „Nur dass er Euer Sohn ist und seine guten Beziehungen zu den Mauren nutzt, um die Handelsbeziehungen schnell und problemlos aufbauen zu können. Hätte ich das nicht sagen sollen? Ihr scheint damit nicht einverstanden zu sein!“ „Nein!“, sagte der Rabe. „Aber es ist nicht deine Schuld. Ich hätte dich früher informieren müssen. Hast du Hermanns Namen genannt?“ „Ja. Hätte ich es nicht tun sollen?“ Der Rabe schilderte in kurzen Worten sein wahres Vorhaben, das er in der jetzigen Situation nicht mehr wie geplant durchführen konnte. Der König war gewarnt. Mit Hermann, dem Sohn des Raben, hatte der König ein Mittel in der Hand, um sich an seinem alten Widersacher rächen zu können. Alle hochfliegenden Pläne des Raben waren vergessen. Seine vordringlichste Aufgabe war es jetzt zu versuchen, Hermanns Leben und das der Mauren zu retten. Sollten sie den Königshof bereits erreicht haben, war wohl alles zu spät. Brida war erstaunt über diese Offenbarung und geschockt. „Das habe ich nicht gewusst!“, stammelte sie. „Ich hatte es doch nur gut gemeint!“ „Es ist nicht deine Schuld“, widerholte der Rabe. Er eilte aus dem Haus zu seinem Pferd und stieg auf. „Ich reite zum König!“, rief er über die Schulter zurück. „Komm nach! Vielleicht brauche ich dich noch!“ Brida sah dem Raben nach, wie er in der Ferne in einer Staubwolke verschwand. Sie war niedergeschmettert und machte sich Vorwürfe. Durch ihre Schuld befand sich Hermann in Lebensgefahr. Brida hoffte inständig, dass der Rabe ihn erreichte, bevor er am Königshof angekommen war.


    


    Nachdem Hermann in der Nähe der Burg des Königs angekommen war, befahl er seinen Leuten: „Legt die Rüstungen ab und versteckt sie in den Zwischenböden der Planwagen. Wir sind nur einfache, friedliche Händler.“ Boten hatten dem König die Ankunft der maurischen Handelsdelegation bereits vorab angekündigt. Als Hermann die Burg erreichte, wunderte er sich über die vielen Bewaffneten. Es sah fast so aus, als plane der König einen Feldzug. Überall liefen schwer bewaffnete Ritter und Soldaten herum. Allerdings sah Hermann keine Kriegsmaschinen, wie sie bei Feldzügen üblich waren. Entgegen Hermanns Erwartungen ließ man sie nicht in die Burg, sondern sie wurden gebeten in der Vorburg zu warten. Hermann nutzte die Zeit, um sich etwas umzuschauen. Auf dem Hof der Vorburg übten einige Ritter den Schwertkampf. Einige der Männer waren ungewohnt gut. Hermann war schon lange nicht mehr technisch so guten Kämpfern begegnet und bedauerte, nicht sein Schwert bei sich zu haben. Das waren zum Teil exzellente Trainingspartner. Nun ja, es war die Burg des Königs, da war es normal, dass dort ein höheres Niveau herrschte als an manchen Orten, die er unterwegs gesehen hatte. Hermann beschloss sein Schwert zu holen, um sich an den Übungskämpfen zu beteiligen. Vielleicht war Yusuf auch interessiert. Als er schon zurückgehen wollte, hörte er etwas, was ihn elektrisierte. Einer der Ritter hatte mit einer überraschenden Bewegung seinen Gegner ausmanövriert und mit dem Schwert auf den Helm geschlagen. Einer der Zuschauer klatschte Beifall und rief. „Das war genial. Mit dem Trick erledigst du auch den Raben!“ Hermann war äußerst beunruhigt. „Wer ist der Rabe?“, fragte er einen der Umstehenden. Der sah ihn verwundert an. „Ihr seid wohl neu hier. Der Rabe ist ein Verbrecher, der, wie wir vermuten, mit einem maurischen Heer heranzieht, um den König anzugreifen. Er ist dafür bekannt äußerst hinterhältig zu sein und hat offenbar zur Vorbereitung seines Angriffs eine maurische Handelsdelegation vorausgeschickt, die, wie wir annehmen, die Burg im geeigneten Zeitpunkt von innen heraus angreifen soll. Das ist wieder eine seiner niederträchtigen Handlungsweisen, aber wir sind gewarnt worden. Sowie das Heer auftaucht, nehmen wir die angeblichen Händler als Geiseln. Aber wieso wisst Ihr das nicht?“ „Ich bin eben erst angekommen“, erwiderte Hermann. „Mein Vater hat mich auf Wunsch des Königs hierher geschickt, konnte mir aber auch nicht genau sagen, worum es eigentlich geht. Wie groß ist denn das Heer das man erwartet?“ „Wissen wir nicht. Aber der König hat fünfhundert Männer hier versammelt und erwartet von zwei anderen Seiten weitere Verstärkung. Es ist sichergestellt, dass dies der letzte Kampf des Raben sein wird. Sein Sohn soll auch dabei sein, den erledigen wir bei dieser Gelegenheit gleich mit.“ Hermann bedankte sich für die Auskunft und schlenderte weiter. An einer anderen Stelle wurde ebenfalls gefochten. Unter den Zuschauern entdeckte Hermann Yusuf. Mit dem Kopf winkte er ihn etwas abseits und informierte ihn. „Irgendwie ist unser Plan bekannt geworden. Man erwartet El Cuervo bereits. Informiere die Männer! Wir ziehen uns zurück, solange es noch geht. Lasst die Wagen hier, aber nehmt die Waffen mit!“ Hermann schlenderte weiter, bis er am Tor einen größeren Tumult sah. Dreißig Mauren galoppierten durch das Tor und hatten die Wachen, die sie aufhalten wollten, einfach niedergeschlagen. Hermann rannte zu seinem Pferd und schrie: „Die Mauren fliehen! Verfolgt sie!“ Er stürmte durch das Tor, begleitet von drei Rittern, deren Pferde zufällig auch schon gesattelt gewesen waren, während andere Ritter zu ihren Pferden eilten, um sie in aller Eile zu satteln. Als die verfolgten Mauren in einem Wald verschwanden, wurden die drei Ritter, die Hermann begleiteten, vorsichtig. „Das könnte eine Falle sein!“, warnte einer. „Quatsch!“, erwiderte Hermann und galoppierte weiter. „Die hatten doch gar keine Zeit etwas vorzubereiten. Vielleicht führen sie uns zu ihrem Heer.“ Das letzte Argument überzeugte seine Begleiter und sie folgten ihm. Als sie eine kleine Lichtung erreichten, hielt Hermann an. Er wusste genau, wie Yusuf vorgehen würde. Auf ihrer Reise hatten sie oft über geeignete Vorgehensweisen in bestimmten Situationen diskutiert. Yusuf hatte gesehen, dass er von nur vier Männern verfolgt wurde. Diese Stelle war bestens dafür geeignet, um sich ihrer zu entledigen. Hermann konnte zwar keinen der Mauren entdecken, war aber sicher, dass Yusuf mit seinen Leuten im Hinterhalt lag. Er wandte sich daher an seine Begleiter. „Legt die Waffen nieder!“, befahl er den verblüfften Männern. Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen, dass Hermann zu ihren Feinden gehörte. „Verräter!“, brüllte einer und zog sein Schwert. Als er sich auf Hermann stürzte wollte, machte er nur einen Schritt und sank dann, von mehreren Pfeilen tödlich getroffen, zu Boden. Hermann sah zu den beiden anderen. „Ergebt euch!“, forderte er. „Ihr seid umzingelt!“ Zögernd legten die beiden ihre Waffen nieder. „Wer seid Ihr?“, fragte einer verwundert. „Ich bin Hermann, der Sohn des Raben, des rechtmäßigen Königs dieses Landes“, klärte der ihn auf. „Der Usurpator lügt. Es gibt kein Heer der Mauren, nur eine Handelsdelegation, die allen Wohlstand bringen könnte. Aber um seinen unrechtmäßig erlangten Thron zu sichern, versucht das der Usurpator zu verhindern.“ „Was habt Ihr jetzt mit uns vor?“, wollte der Mann wissen. „Nichts“, erwiderte ihm Hermann. „Ihr könnt gehen. Es sollte Euch nur bewusst sein, dass Ihr für einen Thronräuber kämpft.“ Er winkte seinen im Unterholz versteckten Mauren zu und ritt mit ihnen davon, ohne sich um die verblüfften Ritter zu kümmern. Hermann führte seine Männer eine Tagesreise weit direkt nach Süden. Ihm war klar, dass man mit allen Mitteln versuchen würde der Mauren habhaft zu werden, allein schon um herauszufinden, wo sich deren Heer befand. Was konnte der König tun? Wie Hermann auf der Burg erfahren hatte, verfügte der König über etwa fünfhundert Männer und mindesten zwei ihm ergebene Fürsten. Das Wahrscheinlichste war also, dass der König Verfolgungstrupps zusammenstellte, die groß und stark genug waren die Mauren zu überwältigen, falls man sie fand. Die entscheidende Frage für Hermann war, wie viele Trupps würde man zusammenstellen und wie viele Männer verblieben dann noch auf der Burg des Königs? Um das herauszufinden, teilte Hermann die Männer in Zweiergruppen auf, die von strategischen Punkten aus das gesamte Land beobachten sollten. Falls sie entdeckt würden, sollten sie sich auf keinen Kampf einlassen, sondern sich eiligst zurückziehen. Auf ihren schnellen Pferden waren sie jedem Verfolger überlegen. Dann galt es, sich mit dem Raben in Verbindung zu setzen. So schnell er konnte ritt Hermann daher zu der Burg des Freiherrn Kunibert, um dort eine entsprechende Nachricht zu hinterlassen. Er war sich sicher, dass der Rabe ähnlich verfahren würde. Der Freiherr war bestürzt, als Hermann ihm berichtete, was geschehen war. „Das kann mich Land und Leben kosten“, fürchtete er. „Der König weiß, dass ich mit dem Raben befreundet bin und wird erfahren, dass die Mauren hier bei mir waren.“ Hermann nickte bekümmert. „Versuche mit deinen befreundeten Fürsten einen Beistandspakt zu schließen, um einem Angriff des Königs begegnen zu können!“, riet er. Freiherr Kunibert hatte diesen Pakt schon vor Jahren geschlossen, aber wenn es zum Äußersten kam, wusste man nie, wie zuverlässig Verbündete waren. Im Moment hatte der König aber andere Probleme, da er vermutlich immer noch davon ausging, dass ihn ein maurisches Heer bedrohte, dessen Aufenthaltsort er nicht kannte und von dessen Stärke er absolut nichts wusste. Nachdem Hermann den Freiherrn darüber informiert hatte, wo er in der nächsten Zeit zu finden sei, machte er sich wieder auf den Weg, um sich von seinen Beobachtungsposten über die aktuelle Lage informieren zu lassen. Die Mauren berichteten, dass sie insgesamt fünf Suchtrupps des Königs ausfindig gemacht hatten, jeder zwischen fünfzig und sechzig Mann stark. Hermann war enttäuscht, denn das bedeutete, dass der König nur die Hälfte seiner Männer losgeschickt hatte. Mehr als zweihundert befanden sich noch auf seiner Burg. Aber auch wenn es weniger gewesen wären, mit Gewalt war sowieso nichts zu machen. Trotzdem konnte es nicht schaden, die Männer des Königs möglichst weit von dessen Burg wegzulocken. Es begann ein Katz und Mausspiel, in dem die Männer des Königs bis an die südliche Grenze seines Reiches gelockt wurden. Ab und zu ließ sich ein Maure oder eine kleine Gruppe von ihnen sehen, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden. Zwei Wochen später ritt Hermann wieder einmal zur Burg des Freiherrn Kunibert, um zu sehen, ob der Rabe inzwischen eine Nachricht hinterlassen hatte. Zu seiner Überraschung traf er ihn selbst an. Auch Brida war bei ihm. Der Rabe war erstaunlich gut informiert. Er hatte inzwischen einen ganzen Suchtrupp beseitigt. Dabei machte er es sich zunutze, dass die Männer des Königs regelmäßig in Dörfer einfielen, um sich mit Proviant zu versorgen. Sie waren dabei keineswegs zimperlich und nahmen sich was und soviel sie wollten. Der Rabe hatte eines Tages einen Trupp entdeckt, der sich einem größeren Dorf näherte. Er warnte die Einwohner und gemeinsam bereiteten sie eine Falle vor. Es wurde ein großes Dorffest mit viel frischem Brot, Kuchen, Braten und Wein vorbereitet und das ganze Dorf mit Blumen geschmückt. Wie erwartet fielen dann die Ritter und Soldaten in das Dorf ein, hocherfreut, so üppige Speisen und Getränke vorzufinden. Die Dorfbewohner wurden verjagt und skrupellos machten sich die Soldaten über das Essen her. Den nächsten Tag erlebten sie dann allerdings nicht mehr. Alle Speisen waren vergiftet. Die paar Überlebenden, die, aus welchen Gründen auch immer, nichts gegessen hatten, wurden auch noch beseitigt und danach alle Toten im Wald vergraben. Niemand erfuhr jemals etwas über das Schicksal dieser Männer. Hermann berichtete, was er inzwischen alles getan hatte. Sämtliche Suchtrupps des Königs befanden sich in der Nähe der Südgrenze seines Reiches in dem Glauben, alle Mauren verjagt zu haben.


    Während sie noch über ihr weiteres Vorgehen berieten, erreichte sie eine neue Nachricht: Der König stellte ein großes Heer auf, mindestens zehntausend Mann stark sollte es werden. „Was kann er nur vorhaben?“, rätselte der Freiherr Kunibert. „Das kostet ihn ein Vermögen. Ein Feldzug lohnt sich nur, wenn man dabei mindestens soviel erobert, wie er kostet! Was um Himmels Willen will er denn erobern?“ „Er bereitet sich auf den Angriff des maurischen Heeres vor, das es gar nicht gibt!“, lachte der Rabe. „Der hat so viel Angst um seinen Thron, dass er alles tut, um seine Macht zu erhalten. Kunibert, du wirst dich auf höhere Steuern einrichten müssen!“ „Er könnte natürlich auch kleinere Länder und Besitztümer, so wie meins, angreifen, um die Besitzer durch eigene, ihm ergebene Leute zu ersetzen“, überlegte der Freiherr. „Es bietet sich an, wenn er schon einmal ein großes Heer hat.“ „Könnte er!“, stimmte der Rabe zu. „Aber es würde sein Heer schwächen, wenn er eine Burg nach der anderen erobern muss und was wäre der Nutzen? Mehr Steuern kann er auch von den neuen Besitzern nicht erwarten. Das wäre ein Riesenaufwand für fast nichts. Der König weiß von deinem Beistandspakt mit Fürsten aus deiner Nachbarschaft. Ein Angriff auf dich birgt für ihn daher ein unberechenbares Risiko. Lass ihn sein Heer aufstellen, ändern können wir es sowieso nicht. Wir werden inzwischen die Handelsbeziehungen mit den Mauren aufbauen, was weit mehr Gewinn verspricht. Wir werden dazu einen Großteil der Adligen des Landes mit einbinden, dann hast du natürliche Verbündete, wenn das Geschäft erst einmal läuft. Dein Land bauen wir zum Zentrum des Handels mit dem Süden aus und behalten dabei alle Fäden in der Hand. Zwangsläufig geraten dadurch die anderen in deine Abhängigkeit. Während sich der König mit der Aufstellung eines Heeres hoch verschuldet, können die Handeltreibenden zu Wohlstand kommen. Den Aufbau der Handelsorganisation hier im Land wird Bridas Familie übernehmen, Hermann kümmert sich um die Verbindungen mit dem Süden und ich werde in den benachbarten Königreichen für das Heer unseres Königs Soldaten und Ritter anwerben. Dabei lasse ich durchblicken, dass der König gute Bezahlung verspricht. Je schneller er sein Heer aufgestellt hat und je mehr Leute es sind, umso schneller geht ihm das Geld aus. Auf viele seiner eigenen Fürsten kann er nicht rechnen, denn ich habe überall die Nachricht gestreut, dass es dieses maurische Heer gar nicht gibt. Da die Information von mir stammt, hält sie der König, krankhaft misstrauisch wie er ist, für einen meiner Tricks und verstärkt seine Anstrengungen.“ Yusuf, dem Hermann alles übersetzt hatte, schüttelte den Kopf. „Es kann sehr lange dauern, bis der König pleite ist“, wandte er ein. „Und wenn er schließlich auch zu der Überzeugung kommt, dass es dieses maurische Heer nicht gibt, bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als sein Heer gegen die Leute marschieren zu lassen, von denen er sich den größten Gewinn verspricht. Das sind dann aber genau die Länder, die durch den Handel reich geworden sind. So wie die Dinge liegen, gibt es meiner Meinung nach keine andere Lösung als den König kurzfristig zu beseitigen.“ Der Rabe nickte zustimmend. „Ich fürchte, du hast Recht. Damit stehen wir wieder vor dem alten Problem: Wie kommen wir an den König heran?“ „Lebt die Mutter des Königs noch?“, fragte Hermann unvermittelt. „So viel ich weiß, schon“, erwiderte Freiherr Kunibert. „Und was man so hört, beherrscht sie ihren Sohn vollkommen. Er tut nichts gegen ihren Willen. Im Grunde genommen ist sie die Herrscherin über dieses Land.“ „Kommt man an sie auch so schwer heran, wie an den König?“, fragte Hermann weiter. „Nein, sie geht manchmal einkaufen in die größeren Städte, allerdings begleitet von einer starken Eskorte. Meistens lässt sie aber die Händler zu sich auf die Burg kommen.“ „Das wäre eine Möglichkeit“, überlegte Hermann laut. „Wenn wir als Händler in die Burg kommen, könnten wir fast unseren ursprünglichen Plan durchführen.“ „Das geht nicht!“, widersprach der Rabe. „Ich kann mich dort nicht blicken lassen, man kennt mich. Die Mauren kommen auch nicht in Frage. Dich kennen inzwischen auch schon einige. Zumindest die beiden Ritter, die dir folgten, als du die Burg verlassen hast und die du später laufen ließt. Nein, das Risiko ist zu groß!“ Doch Hermann bestand darauf, nochmal als Händler zur Burg zu gehen und setzte sich schließlich durch. Es galt nun herauszufinden, wann die Mutter des Königs wieder nach Händlern schickte und sich denen dann anzuschließen. Der Freiherr übernahm die Aufgabe, diese Information zu beschaffen. Widerwillig, denn er hielt Hermanns Plan für Wahnsinn. Zwei Wochen später war es dann soweit. Hermann schloss sich einem Händlerzug an, der zur Burg gerufen wurde. Unterwegs unterhielten sich die Händler und machten sich über die Mutter des Königs lustig. „Am liebsten lässt sie sich mit Euer Gnaden, Königin Mutter ansprechen“, lästerten sie. „Wenn du das nicht tust, lässt sie dich links liegen und du wirst keinerlei Geschäfte machen“, erzählten sie Hermann. „Sie ist ziemlich dumm, ungebildet, arrogant und überheblich!“


    Hermann staunte, als sie endlich am Ziel ankamen. Vor der Burg war ein riesiges Heerlager entstanden. In langen, unübersehbaren Reihen stand da Zelt an Zelt. Es mussten tausende sein. Zahlreiche Ritter und Knappen strömten herbei, als sie den Kaufmannszug sahen. Doch die Händler weigerten sich vorerst, ihre Waren anzubieten. Erst wenn sie von der Königinmutter, wie sie auch hier respektvoll genannt wurde, empfangen worden waren und die ihre Wahl getroffen hatte, waren sie bereit auch allen anderen ihre Waren anzubieten. Es schien ein eingespieltes Verfahren zu sein, denn sie gelangten problemlos bis in den Innenhof der Burg. Hermann hielt sich möglichst in der Mitte der Händler auf, um jedes Risiko zu vermeiden, erkannt zu werden. Sie brauchten nur eine halbe Stunde warten, bis die Mutter des Königs erschien. Zum ersten Mal sah Hermann die Frau, die seinem Vater nach dem Leben getrachtet hatte und es vermutlich noch immer tat. Sie war alt, ziemlich grobknochig, aber noch äußerst vital. Bei ihrem hochmütigen Gesichtsausdruck konnte sich Hermann gut vorstellen, wie sie Diener schikanierte. Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als sie anfing zu sprechen. „Händler, ich habe euch diesmal nicht kommen lassen, um etwas zu kaufen, sondern um etwas zu verkaufen“, begann sie. „Ich habe die Waren in der Burg ausbreiten lassen und werde sie euch jetzt zuteilen. Kommt mit!“ Ohne sich umzusehen ging sie voran bis in einen großen Saal, wo ein ganzes Warenlager ausgebreitet war. Hermann erkannte seine eigenen Waren und Geschenke, die seine Mauren kürzlich zurücklassen mussten. Es waren prächtige Stoffe, edler Schmuck, Geräte, Gläser, Gewürze, edelsteinbesetzte Zierwaffen, herrlich geschnitzte, mit Elfenbein eingelegte Schatullen und Holztruhen und vieles mehr. Die Händler standen bewundernd davor. Eine solche Pracht hatten sie noch nie gesehen. Die Mutter des Königs wartete einen Moment und begann dann. „Ihr habt das Heer vor den Toren der Burg gesehen. Es sind jetzt etwa viertausend Soldaten und sollen noch viel mehr werden. Um diese Männer bezahlen zu können, brauchen wir Geld. Ich betrachte es als eure vaterländische Pflicht, dass ihr einen kleinen Teil dazu beitragt. Schließlich dient das Heer auch zu eurem Schutz.“ Die Händler wurden blass. Unruhig sahen sie sich gegenseitig an, in banger Erwartung, was noch folgen würde. „Ich werde daher diese hier vor euch liegenden Waren in ungefähr gleich große Sortimente aufteilen, entsprechend der Anzahl der hier anwesenden Personen. Ihr könnt euch jeweils den Teil, den ihr bevorzugt, aussuchen und ich nenne euch dann den Preis.“ Unverzüglich machten sich einige Diener an die Arbeit und teilten die Waren auf. Während sie arbeiteten, fuhr die Mutter des Königs fort. „Der Preis für diese Waren ist relativ hoch, dafür bekommt ihr aber das Privileg, das Heer mit Waren beliefern zu dürfen.“ „Ist das ein Exklusivrecht?“, fragte Hermann nach, was ihm einen giftigen Blick einbrachte. „Nein, natürlich nicht!“, erwiderte sie unwirsch. Die Proteste der Händler wurden mit der Drohung abgeschmettert, dass man sie auch enteignen könne. Schließlich durften sie bisher den Königshof beliefern und jetzt forderte man von ihnen eine kleine Gegenleistung. Inzwischen waren die Diener mit der Aufteilung fertig. „Wer will diese erste Partie“, fragte sie fordernd. „Der Preis ist siebenhundert Goldstücke!“ Die Händler zuckten zurück. Das war mindestens das Doppelte, wenn nicht gar das Dreifache des wahren Wertes. Als sich keiner meldete, zeigte die Mutter des Königs auf Hermann und befahl: „Du kaufst diesen Teil!“ Hermann nickte und verbeugte sich. „Danke, Euer Gnaden, Königin Mutter. Ich fühle mich sehr geehrt“. Die Kaufleute sahen ihn verblüfft an und selbst die Mutter des Königs betrachtete ihn etwas verwundert und nachdenklich. Etwas irritiert fuhr sie fort. „Wer übernimmt den zweiten Teil?“ Als sich keiner meldete und die Händler laut anfingen zu jammern, verblüffte sie Hermann abermals. „Euer Gnaden, Königin Mutter, wenn Ihr gestattet, übernehme ich auch diesen Teil, falls der Preis der Gleiche ist.“ Sie nickte gnädig und fuhr fort. „Der Nächste!“ Das Ganze endete damit, dass Hermann den gesamten Warenbestand kaufte. Misstrauisch fragte die Mutter des Königs: „Kannst du das auch bezahlen? Wo hast du das Geld?“ Hermann lachte. „So gewaltig ist die Summe nicht. In einer Woche habt Ihr das Geld. Solange lassen wir die Waren hier. Aber ich hätte noch einige Vorschläge, beziehungsweise Angebote zur Finanzierung Eures Heers zu machen“, fuhr er fort. „Ich würde gerne mit Euch, Euer Gnaden, Königin Mutter, darüber reden, wenn Ihr mir gütigst einen Termin nennen könntet.“ Sie sah ihn erstaunt an. Mit einer nachlässigen Handbewegung entließ sie die Händler, die sich schleunigst zurückzogen und befahl dann Hermann. „Komm mit!“


    Auf dem Weg zu einen kleineren Nebenraum befahl sie einem vorbeikommenden Diener: „Hol den König!“ In dem Raum befand sich eine große ungedeckte Tafel, auf der einsam und verlassen ein kleiner Korb mit Früchten stand. „Setz dich!“, befahl sie, während sie sich Hermann gegenüber niederließ und den Früchtekorb zu sich heranzog. Sie nahm sich eine Birne, biss geräuschvoll hinein und forderte dann: „Nun, erzähl! Was hast du für Vorschläge?“ Hermann begann zu erzählen. Er stamme aus einer Kaufmannsfamilie, die hoch oben im Norden, in einer großen Handelsstadt am Meer lebe. Seine Familie besaß etwa ein Dutzend Handelsschiffe, die in aller Welt Handel trieben, vom hohen Norden bis weit in den Süden. Man hatte gute Verbindungen und war ständig auf der Suche nach neuen Geschäften. Da seine Familie gehört hatte, dass hier ein großes Heer aufgestellt wurde, sah man darin eine gute Gelegenheit für neue Geschäfte. Das Angebot war umfassend. Man konnte nicht nur Waffen liefern, sondern die gesamte Logistik organisieren, Soldaten in beliebiger Zahl beschaffen und wenn ein Interessent nicht sofort bezahlen konnte, war man auch bereit, Kredite zu äußerst günstigen Bedingungen anzubieten. Während Hermann erzählte und gerade dabei war sich zu überlegen, was man noch alles anbieten könne, erschien der König. Hermann genügte ein Blick, um ihn unsympathisch zu finden. Es war ein dicker Mann, mit schwammigen Zügen und wässrigen Augen. Sein Gang erinnerte an eine watschelnde Ente. Die Kleidung bestand zwar aus Stoffen allererster Qualität und war gut geschnitten, aber die ganze Erscheinung wirkte protzig, mit den vielen Ringen und Ketten, die er sich umgehängt hatte. Schnaufend nahm er am Tisch Platz, angelte sich einen Apfel aus dem Früchtekorb, wischte ihn sorgfältig am Ärmel ab und sah dann fragend zu seiner Mutter. Die kam gleich zur Sache. „Dieser Kaufmann hier hat alle unsere Waren gekauft und bietet Soldaten und Kredite an“, eröffnete sie ihrem Sohn. „Lass eine Aufstellung machen was wir an Kredit brauchen und setze einen Vertrag auf, der regelt, was wir an Zinsen zahlen und was wir zurückzahlen werden.“ Dann wandte sie sich wieder an Hermann. „Wieviel Kredit bietest du denn an?“ Hermann musste innerlich lächeln. Ihm war zwar bekannt, dass diese Frau nicht besonders intelligent war, dafür aber ziemlich unverschämt. Er spielte mit. „Einhunderttausend Goldstücke für den Anfang“, erwiderte er daher. „Je nach Zinssatz und Rückzahlungsrate, auch beliebig mehr.“ „Wie viel mehr?“ „Fünfhunderttausend, aber das dauert etwas länger. Zwei Monate müsstet Ihr uns Zeit lassen das Geld aufzutreiben.“ Die Augen der Mutter des Königs begannen zu glitzern. „Abgemacht!“, sagte sie eifrig. „Bring uns zunächst das Geld für unsere Waren. Wir werden dir bei deiner Rückkehr einen fertigen Vertrag für den Kredit vorlegen. Für fünfhunderttausend Goldstücke.“ Hermann überlegte, ob er den beiden klarmachen sollte wie Kreditverträge liefen, entschied sich dann aber dagegen. Warum unnötige Diskussionen anzetteln, wenn alles so reibungslos lief? Er hatte sein erstes Etappenziel erreicht und die Gier der beiden geweckt. Sorgfältig bereitete er dann den nächsten Schritt vor. „Sire, eine kleine Bedingung habe ich aber noch“, wandte er sich bewusst an den König, statt an seine Mutter. „Habt Ihr vertrauenswürdige Leute, die den Geldtransport begleiten können? Ich übergebe Euch das Geld bei unserer Filiale, aber Ihr müsst für den sicheren Transport sorgen. Wir selbst verfügen nicht über so viele Leute.“ „Das machen wir!“, stimmte der König zu. „Ich erwähne das nur, weil Geldtransporte schon oft überfallen wurden“, fuhr Hermann fort. „Oft von der eigenen Wachmannschaft. Bei so viel Geld kann man niemandem trauen.“ „Du hast Recht“, stimmte die Mutter des Königs zu. „Der König wird den Geldtransport persönlich begleiten.“ Hermann jubelte innerlich. Er hatte sie! Fast! „Um möglichst jedes Aufsehen zu vermeiden, sollten wir das Geld nur von einer kleinen Eskorte begleiten lassen“, schlug er vor. „Wie wäre es, Sire, wenn Ihr schon jetzt mit mir kommt, um das Geld, das ich Euch für die gekauften Waren schulde, selbst zu übernehmen? Eine Eskorte von zehn Leuten wäre völlig ausreichend. Es handelt sich ja nur um einen kleinen Betrag.“ Der König zögerte. Eine so kleine Eskorte widersprach seinem Sicherheitsbedürfnis. „Ihr könnt natürlich auch eine vertrauenswürdige Person mitschicken, um sicherzustellen, dass das Geld wirklich ankommt!“, versuchte Hermann das übersteigerte Misstrauen des Königs zu nutzen. Der König sah seine Mutter fragend an. Auch sie zögerte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und entschied: „Wir können niemandem trauen. Der König wird das Geld selbst abholen. Aber wir werden eine Eskorte von fünfzig vertrauenswürdigen Rittern mitschicken.“ Hermann nickte zustimmend. „Eine weise Entscheidung!“, lobte er. Misstrauen und Geldgier hatten gesiegt. Der König kam aus seiner Burg heraus! Es galt jetzt den Raben zu informieren. Hermann überlegte, wie er seine Abreise noch etwas verzögern konnte, um dem Raben die Gelegenheit zu geben, seine Mauren zu sammeln und einen Hinterhalt vorzubereiten. Einen kurzen Moment lang dachte er daran, die beiden sofort zu töten. Er hatte zwar keine Waffe bei sich, aber ein Kerzenständer wäre völlig ausreichend. Für ihn selbst gäbe es danach vermutlich kein Entkommen mehr und er würde sein Leben verlieren, aber sein Vater wäre gerächt. Die Gelegenheit war zu verlockend. Schließlich entschied er sich schweren Herzens dagegen, weil er daran dachte, wie hart den Raben der Verlust seines Sohnes treffen würde. Durch die Stimme der Mutter des Königs wurde er aus seinen Überlegungen gerissen. „Hast du gehört, Kaufmann! Ihr werdet gleich morgen früh losreiten!“ Ihr war die kurze gedankliche Abwesenheit Hermanns nicht entgangen. Hermann riss sich zusammen. „Ja, Euer Gnaden, Königin Mutter. Ich bin bereit!“ Nachdem er entlassen war, begab sich Hermann zum Innenhof, wo noch sein Wagen mit den Waren stand. Die anderen Händler hatten den Innenhof inzwischen wieder verlassen und sich hinaus zu dem großen Feldlager begeben, um dort ihre Waren anzubieten. Hermann setzte sich an das Schreibbrett in seinem Planwagen und schrieb auf einen kleinen Zettel eine Nachricht an den Raben. Der Text lautete: Ich begleite den König in die große Handelsstadt im Westen. Die Eskorte besteht aus fünfzig Männern. Ich trage ein rotes Halstuch. Hermann. Den Zettel wickelte er sorgfältig um einen Pfeil und befestigte ihn daran sicher. Einer Eingebung folgend präparierte er in der gleichen Art und Weise zwei weitere Pfeile. Da die Nachricht mit maurischen Schriftzeichen und in maurischer Sprache verfasst war, konnte nicht viel passieren, selbst wenn die Nachricht in falsche Hände geriet. Hermann war überzeugt davon, dass der Rabe die Burg scharf beobachten ließ. Er hätte jetzt hinausgehen und einen seiner Pfeile abschießen können, aber dazu hätte er das gesamte Heerlager durchqueren müssen, mit dem Risiko vielleicht erkannt zu werden. Es war zwar klein, aber Hermann hatte gelernt auch das kleinste Risiko zu meiden. Er zog es vor, bis zum kommenden Tag in seinem Wagen zu bleiben.


    Früh am nächsten Morgen wurde er durch Stimmengewirr, Hufgetrappel und Wiehern geweckt. Im Hof versammelte sich die Eskorte. Hermann war überrascht, als er sah, wie eine große, sechsspännige Karosse vorgefahren wurde. Offenbar hatte der König nicht die Absicht zu reiten. Während er noch seine Pferde vor den Wagen spannte, sah er etwas, was ihn erstarren ließ. Einen der Ritter kannte er. Es war einer der beiden, denen er kürzlich die Freiheit geschenkt hatte, als er mit den Mauren die Burg verlassen musste. Blitzartig wurde ihm klar, dass er sich vor diesem Mann nicht tagelang verstecken konnte. Hier half nur eilige Flucht. Hermann setzte sich einen breitkrempigen Hut auf und warf sich einen weiten Umhang um. Gerade als er sich möglichst unauffällig von seinem Wagen entfernen wollte, kam dieser Ritter direkt auf ihn zu. Er schien der Anführer der Eskorte zu sein. Hermann ging langsam die wenigen Schritte zum Wagen zurück und senkte den Kopf. „He! Du! Bist du der Kaufmann der uns begleiten soll?“, fragte der Ritter näherkommend. Hermann wandte sich etwas ab und antwortete: „Ja, Herr, aber ich muss noch einmal nach meiner Achse sehen, da scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.“ Hermann kroch unter den Wagen und fing an, an der Achse herum zu klopfen. Der Ritter war heran. „Lass sein!“, forderte er. „Du kannst den Wagen sowieso nicht mitnehmen. Er würde uns nur aufhalten.“ „Ohne den Wagen geht es nicht“, widersprach Hermann. „Hat Euch der König nicht informiert?“ „Nein, was ist denn mit der Achse?“ „Irgendetwas klemmt“, informierte ihn Hermann. „Ich brauche einen Hammer!“ Er krabbelte auf der von dem Ritter abgewandten Seite unter dem Wagen hervor, kletterte auf seinen Wagen und fing an unter seinen Sachen herumzukramen. Neugierig kam der Ritter heran, um zu sehen, was Hermann da machte. Als er die Plane etwas zur Seite schob, um besser in das Wageninnere sehen zu können, bekam er einen Hammer auf den Kopf. Blitzschnell zog ihn Hermann ganz in das Wageninnere, warf einige Decken und Kleidungsstücke über ihn und kletterte auf den Kutschbock. Besorgt beobachtete er die anderen Ritter und suchte nach Anzeichen, ob die etwas von dem Vorfall gemerkt hatten. Offenbar nicht, denn zu seinem Glück war genau zu diesem Zeitpunkt der König aus dem Haus getreten und ging zu seiner Kutsche. Aller Augen waren auf ihn gerichtet. Hermann setzte seinen Wagen in Bewegung und lenkte ihn neben die Kutsche des Königs. Der nickte ihm zu, als er ihn erkannte und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Reiter sahen sich um. „Wo ist denn Ritter Kuno?“, rief einer. „He, Händler, war er nicht eben noch bei dir?“ „Ja!“, bestätigte Hermann. „Er ist weitergegangen in das Gebäude da drüben!“ Der Ritter fluchte und gab das Zeichen zum Abmarsch. „Wir können den König nicht warten lassen. Kuno muss eben nachkommen.“ Die Reiter formierten sich. Zwanzig Männer ritten der Kutsche voraus, links und rechts wurde sie von jeweils zehn Reitern begleitet, dann folgte Hermann und den Schluss bildeten nochmals etwa ein Dutzend Ritter. Hermann hatte sich ein rotes Tuch vor Mund und Nase gebunden, weil die vor ihm laufenden Pferde und die Kutsche eine Menge Staub aufwirbelten. Nach zwei Stunden machte man eine erste Rast und Hermann nutzte die Gelegenheit, um auf einige Tauben zu schießen, die in der Nähe auf einem Baum saßen. Die Ritter lachten, als sie sahen, wie weit er danebenschoss. Hermann lächelte verlegen. „Ich bin kein guter Schütze“, bekannte er. „Aber es ist ein sehr guter Bogen. Ich bin bereit ihn euch zu einem guten Preis zu überlassen.“ Die Ritter winkten lachend ab. Sie hatten alle Waffen, die sie brauchten. Keinem fiel dabei auf, dass Hermanns Pfeile dicht beieinander in dem Baumstamm steckten. Am Nachmittag gelangten sie an eine Stelle, wo ein frisch gefällter Baum quer über den Weg lag. Die Ritter schwärmten sofort nach allen Seiten aus, weil sie einen Hinterhalt vermuteten, konnten aber niemanden finden. Den Rest des Tages mühten sie sich ab, die Kutsche des Königs und Hermanns Wagen durch eine morastige Waldlichtung zu schleifen, um den gefällten Baum zu umgehen. Etwas beunruhigt stellte man am Abend doppelte Wachen auf, aber es blieb alles ruhig. Auch Hermann beunruhigte der gefällte Baum. Für ihn stand fest, dass es sich hier um das Werk des Raben handelte. Normalerweise versuchte der aber seine Gegner in Sicherheit zu wiegen. Da der gefällte Baum eher das Gegenteil bewirkte, vermutete Hermann, dass der Rabe mehr Zeit für das Sammeln seiner Mauren und die Vorbereitung zu einem Angriff brauchte. Seine Vermutung wurde gleich am nächsten Tag bestätigt, als sie an eine Stelle kamen, wo ein Bach über den Weg lief. Der Weg führte an dieser Stelle an einem bewaldeten Abhang entlang und war sehr schmal. Weiter vorne konnte man sehen, dass der Bach sein ursprüngliches Bett verlassen hatte. Da, wo er über den Weg lief, hatte er viel Erdreich weggeschwemmt und den Boden aufgeweicht. Nur mit viel Mühe gelang es den Männern die Kutsche des Königs an dieser Stelle vorbeizubringen. Die hangabwärts befindlichen Räder der Kutsche waren tief in den morastigen Boden eingesunken und über ein Dutzend Männer schafften es gerade noch die Kutsche vor dem Umkippen zu bewahren. Ein ganzes Stück des Wegrandes war dabei abgerutscht. Als Hermann mit seinem Wagen an diese Stelle kam, schüttelte er den Kopf und hielt an. „Ich will nicht riskieren, dass mein Wagen umkippt“, erklärte er den Männern. „Wir werden den Weg etwas befestigen müssen!“ Er holte sich aus dem Wageninneren eine Axt und stieg ein Stück den Abhang hinauf, um zwei kleine Birken zu fällen. „Krämer, du hältst uns nur auf!“, schimpfte einer der Ritter. „Dein Wagen ist schmaler als die Kutsche, der Weg ist breit genug!“ Er setzte sich auf den Kutschbock, nahm die Zügel und trieb die Pferde an. Hermann sah dem Manöver gespannt zu. Als sein Wagen die schmalste Stelle des Weges erreichte, schwankte das Gefährt gefährlich. Einige Männer sprangen hinzu, um ihn am Umkippen zu hindern. Der Mann am Kutschbock trieb die Pferde an und als er eine breitere Stelle erreicht hatte, drehte er sich um. „Was hab ich gesagt!“, rief er triumphierend. „Es geht ganz einfach!“ Er hatte sich zu früh gefreut. Als der Wagen über einen im Morast unsichtbaren Stein rumpelte, konnten ihn die Männer, die ihn stützten, nicht mehr halten und er kippte um. Sich mehrfach überschlagend rutschte er ein Stück den Hang hinunter, seinen gesamten Inhalt in der Gegend verstreuend. Darunter auch die Leiche des Ritters Kuno. Verblüfft starrten die Männer auf den Toten. Nach einem kurzen Moment der Überraschung, drehte sich einer der Ritter um. „Wo ist der Krämer?“, brüllte er. Hermann stand ein Stück oberhalb des Weges am Hang und sah hinunter. „Komm her!“, brüllte ihn der Ritter an. Hermann hielt das für keine gute Idee und eilte weiter den Hang hinauf, gefolgt von einem Dutzend Rittern, die ihre Schwerter gezogen hatten. Auf dem mit dichtem Buschwerk und Bäumen bewachsenen Hang war es schwer, ihm mit Pferden zu folgen. Einige versuchten es trotzdem. Hermanns kleiner Vorsprung schmolz dahin, als er an ein breites undurchdringliches Dornengestrüpp kam. Da kam er nicht durch. Auch mit der Axt nicht. Er musste ein Stück zurück. Er bewegte sich seitlich, parallel zum Weg, wo er jetzt weitere Reiter heran galoppieren sah, die versuchten ihm den Weg abzuschneiden. Die Verfolger hatten einen Halbkreis gebildet und trieben ihn auf eine kleine Felswand zu. Die konnte man vielleicht hochklettern, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall aber nicht schnell genug, zumal jetzt einige Männer nach Armbrustschützen riefen. Nachdem er die Felswand erreicht hatte, rannte Hermann an ihr entlang. Die Reiter, die unten am Weg entlang geritten waren, kletterten den Hang hoch und schnitten ihm den Weg ab. Hermann packte seine Axt fester. Den einzigen Ausweg, den er sah, war, durch die Verfolgerkette durchzubrechen und sich eines der unten am Weg stehenden Pferde zu bemächtigen. Ein mehr als riskantes, fast hoffnungsloses Unternehmen. Aber ihm blieb keine Wahl. Gerade als Hermann losstürmen wollte, stürzten rechts von ihm einige große Felsbrocken die Felswand herunter, direkt auf seine Verfolger zu. Die spritzten erschrocken auseinander und suchten Deckung hinter einigen dickeren Bäumen. Für Hermann die Gelegenheit, zwischen ihren Reihen durchzukommen. Doch die Ritter erkannten sein Vorhaben und sprangen schnell wieder hinter den Bäumen hervor, die Verfolgerkette neu formierend. Sie schafften es mit einer bewundernswerten Geschwindigkeit. Hermann änderte seinen Plan nicht mehr. Er musste durch! Ihm war bewusst, wie gefährlich diese Männer waren. Er hatte sie kämpfen sehen. Gegen einen hatte er mit seiner Axt eine kleine Chance, sollte er aber auf zwei gleichzeitig treffen, war es wohl aus. Und wie es das Unglück wollte, standen ihm kurz darauf zwei Ritter mit gezogenen Schwertern gegenüber. Hermann ging einige Schritte zurück und hob einen großen Stein auf. Die beiden trennten sich und kamen ihm links und rechts langsam näher. Hinter sich hörte Hermann einige Steine poltern, traute sich aber nicht mehr, seine Gegner aus den Augen zu lassen und sich umzusehen. Wenn von oben noch ein Mann kam, würde man ihn in Stücke hauen. Seine Überlebenschance war Null. In diesem Moment zischten an ihm links und rechts zwei Pfeile vorbei und trafen seine Gegner. Den einen in die Schulter, den anderen ins Bein. „Ein Hinterhalt!“, riefen sie warnend und flüchteten hangabwärts. Weitere Pfeile zischten heran und lichteten die Reihen der Verfolger. Hermann drehte sich um. Weiter oben, zwischen Büschen und Felsen, sah er einige seiner Mauren stehen. Die hatten Armbrüste und schickten einen Pfeil nach dem anderen in die Reihen von Hermanns Gegnern. Hastig zogen die sich zurück, bildeten einen Schutzring um die Karosse des Königs und machten sich so schnell sie konnten aus dem Staub. Hermann sah der davonfahrenden Kutsche nach. „Wieder ist ein Plan schief gegangen“, dachte er betrübt. „Ich hätte den König doch in seiner Burg erschlagen sollen.“ Von oben kam Yusuf herabgestiegen mit einem breiten Lächeln. „Ich hatte Recht, als ich El Cuervo sagte, dass man dich nicht allein lassen kann“, erklärte er. „Du rennst hier hin und her wie ein Hase. Wieso haben die dich denn plötzlich angegriffen? Zwei Tage lang waren sie doch friedlich.“ „Sie fanden einen toten Ritter, als mein Wagen umstürzte und verdächtigten mich etwas damit zu tun zu haben. Leider ist uns der König jetzt entkommen.“ Yusuf schüttelte den Kopf. „Die kommen nicht weit. Einige Meilen von hier hat El Cuervo den Weg an einer geeigneten Stelle mit Felsen und Baumstämmen blockiert. Da kommt weder ein Pferd noch eine Kutsche durch. Sie werden ein ganzes Stück zurückreiten müssen. Auch euer König, denn El Cuervo wird der Kutsche den Rückweg versperren.“ „Wie viele Leute haben wir?“, erkundigte sich Hermann. „Bei mir sind zehn und bei El Cuervo vermutlich ebenso viele“, informierte ihn Yusuf. „Falls inzwischen nicht weitere Männer hinzugekommen sind.“ Hermanns Enttäuschung steigerte sich. Zwanzig Mauren konnten gegen fast fünfzig gut ausgebildete Ritter wenig ausrichten. Für einen Kampf war das ein zu schlechtes Verhältnis und ein Überraschungsangriff war auch nicht mehr möglich. Missmutig sah er den Hang hinunter. Zwei Ritter der Eskorte waren durch Pfeile getötet worden. Ein mageres Ergebnis, wenn man bedachte wie oft geschossen wurde. „Nehmt die Uniformen der Getöteten mit!“, befahl Hermann. „Vielleicht brauchen wir sie noch.“ Er bestieg eins der zurückgelassenen Pferde und machte sich an die Verfolgung der Eskorte, gefolgt von Yusuf und seinen Männern. Ein paar Meilen weiter kam ihnen ein Reiter entgegen, der hastig sein Pferd wendete, als er sie sah und seitlich zu entkommen versuchte. Gegen die schnellen Pferde der Mauren hatte er aber keine Chance. Als die Mauren ihn eingekreist hatten, zog er sein Schwert, bereit zum letzten Gefecht. Nachdem Hermann nachgekommen war, betrachtete er den Mann. Es war einer der Eskorte. „Wo willst du hin?“, fragte er ihn. Der Ritter sah Hermann böse an, antwortete aber nicht. „Ich kann dich verstehen.“, fuhr Hermann unbeeindruckt fort. „Du hältst mich für einen Verräter. Aber du irrst, ich kämpfe für den rechtmäßigen König dieses Landes.“ Der Ritter spuckte nur verächtlich aus. „Ein König dieses Landes würde sich niemals mit Mauren verbünden!“ „Wenn es deine Ehre zulässt, dem unehelichen Sohn einer Zofe zu dienen, der darüberhinaus ein Dummkopf und Feigling ist, habe ich nichts dagegen. Wenn du aber mir, dem Vertreter des rechtmäßigen Königs die Auskunft verweigerst, werde ich diesen Ungehorsam bestrafen“, erklärte ihm Hermann freundlich. „Quatscht nicht so blödes Zeug und greift endlich an!“, erwiderte der Ritter zornig. Hermann nickte seinen Männern zu. „Ich will ihn lebend.“ Bevor der Ritter eine Bewegung machen konnte, durchbohrte ein Pfeil seinen Schwertarm und mit einer über den Kopf geworfenen Schlinge wurde er vom Pferd gezerrt, auf den Boden geworfen und gefesselt. Der ganze Vorgang dauerte nur Sekunden. „Soll ich ihn zum Reden bringen?“, fragte Yusuf. Hermann schüttelte den Kopf. „Nein. Wozu? Es kostet uns nur Zeit. Sein Auftrag ist offensichtlich. Er soll vermutlich einen Teil des Heeres zur Unterstützung des Thronräubers herbeirufen, der sich mit seinen fünfzig Rittern offenbar nicht mehr sicher fühlt. Wir werden den Mann für unsere eigenen Zwecke einsetzen.“ Hermann wandte sich an den Ritter. „Ich achte dich als ehrenwerten Mann, der treu zu seinem Auftrag steht, auch wenn er von einem Thronräuber stammt. Ich gewähre dir daher das Privileg selbst zu bestimmen, wie du sterben willst. Hängen scheidet aus. Das geht zu schnell. Aber wir könnten dich an den Füßen aufhängen und über dem Feuer rösten. Oder steinigen. Diese Methode ist bei den Mauren sehr beliebt. Vielleicht ziehst du es auch vor als Zielscheibe für unsere Bogenschützen zu dienen, im nächsten Fluss ertränkt zu werden, hinter unseren Pferden her zu Tode geschleift zu werden oder wir brechen dir alle Knochen, bei den Füßen angefangen. Langsam, Stück für Stück weiter nach oben. Ich persönlich ziehe es vor, dich lebendig zu begraben, denn damit nimmst du dein Geheimnis, wie von dir gewünscht, buchstäblich mit ins Grab. Ein Misthaufen im nächsten Dorf scheint mir dafür am besten geeignet. Überleg es dir!“ Hermann ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Er bat Yusuf zu versuchen, sich mit seinen Mauren und denen des Raben zu vereinigen, um dessen Schlagkraft zu erhöhen. Er selbst wollte sich um den gefangenen Ritter kümmern und dann nachkommen. Yusuf diskutierte nicht lange und zog mit seinen Männern sofort los. Nachdem der Trupp in der Ferne verschwunden war, begab sich Hermann wieder zu seinem Gefangenen. „Na, hast du dich entschieden?“, fragte er leutselig. Zu Hermanns Verblüffung antwortete der Ritter. „Wenn ich Euch meinen Auftrag verrate, schenkt Ihr mir das Leben?“ Hermann war überrascht. Das hatte er nicht erwartet. „Wenn es die Wahrheit ist, schenke ich dir dein Leben“, antwortete er vorsichtig. Möglicherweise hatte sich der Ritter nur irgendetwas ausgedacht. “Ihr lasst mich unverletzt frei und gebt mir darauf Euer Wort?“ „Du hast mein Wort“, bestätigte Hermann. „Nun, mein Auftrag lautet, viertausend Mann unseres Heeres zum König zu führen und den Rest in Richtung Süden in Marsch zu setzen. Dort sollen die Freunde dieses Aufrührers, dem Raben, gefangen genommen und zur Rechenschaft gezogen werden. Sobald die viertausend Mann beim König angelangt sind, wird der zur Unterstützung der anderen ebenfalls in den Süden marschieren und alle Burgen der Aufrührer und ihrer Anhänger zerstören. Man vermutet dort auch noch Reste der Mauren.“ Nun, ja“, überlegte Hermann laut, „das passt zu unseren Plänen. Das maurische Heer hat den König inzwischen eingekreist und möglicherweise bereits gefangen genommen. Du bist frei. Geh zu der Zofe, die du deine Königin nennst und teile ihr mit, dass wir ihrem Sohn für jede Burg, die sein Heer im Süden einnimmt, eine Hand oder einen Fuß abhacken werden, falls unser Heer nicht rechtzeitig eingreifen kann.“ Hermann zog dem Ritter die Stiefel aus, hängte sie an den Sattel von dessen Pferd und schnitt dann die Fesseln durch. Er stieg auf sein eigenes Pferd und nahm das andere am Zügel. „Wollt ihr mir nicht mein Pferd lassen?“, fragte der Ritter verstimmt. „Ich hatte dir versprochen, dass ich dich bestrafen werde, als du die Auskunft verweigerst hast“, erinnerte ihn Hermann. „Wie du inzwischen weißt, halte ich mein Wort.“ Damit gab Hermann seinem Pferd die Sporen und ritt davon, ohne sich weiter um den barfüßig zurückbleibenden Ritter zu kümmern. Dessen Information hatte ihn zutiefst erschreckt. Wenn die stimmte, war Freiherr Kunibert in allerhöchster Gefahr und musste unbedingt gewarnt werden. Mit mehreren tausend Mann konnte man jede Burg mit Leichtigkeit überrennen. Ihre einzige Chance das Unheil noch abzuwenden bestand darin, tatsächlich des Königs habhaft zu werden. Aber diese Chancen standen schlecht. Hermann trieb sein Pferd an bis zum Äußersten und wechselte einige Stunden später auf das Pferd des Ritters, das er am Zügel mitgeführt hatte. Am späten Nachmittag sah er in der Ferne die Eskorte des Königs. Yusuf hatte Recht. Offenbar war man ein ganzes Stück zurückgeritten und auch die Karosse des Königs war nirgends mehr zu entdecken. Insoweit war der Plan also aufgegangen. Auch die Männer der Eskorte hatten Hermann entdeckt, machten sich aber nicht die Mühe, ihn zu verfolgen. Wahrscheinlich hielt man sein Erscheinen für einen Trick, um die Mannschaft aufzuteilen. Für Hermann gab es keinen Zweifel, dass sich der Rabe irgendwo in der Nähe verborgen hielt. Aber so sehr er sich auch mühte, er konnte nicht das geringste Anzeichen seiner Anwesenheit entdecken. Vermutlich befand er sich vor den Männern, die mit allen Mitteln versuchten die Stadt zu erreichen. Hermann sah keine Möglichkeit mehr die Männer daran zu hindern. Die Stadt war nur noch eine knappe Tagesreise entfernt. Damit war der schlimmste aller Fälle eingetreten: Der König entkommen und ein riesiges Heer drohte den Freiherrn und dessen Verbündete zu vernichten. Das Glück hatte sie endgültig verlassen. Hermann beendete erst lange nach Einbruch der Dunkelheit seinen Ritt, als er an einen Fluss gelangte. Um nicht in nassen Kleidern übernachten zu müssen, verschob er die Überquerung des Flusses auf den nächsten Tag. Er versteckte seine Pferde hinter Büschen, wickelte sich zwischen dicht wachsenden Weiden in seine Decke und schlief sofort ein. Der Tag war doch recht lang und anstrengend gewesen.
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    Bei Anbruch der Morgendämmerung wurde Hermann durch laute Stimmen und Pferdegewieher geweckt. Vorsichtig spähte er durch die dichten Zweige des Weidengestrüpps, in dem er sich verborgen hielt. Keine zweihundert Schritt flussabwärts entdeckte er die Eskorte des Königs. Der König befand sich mitten zwischen seinen Männern und hatte ebenfalls eine Uniform angezogen. Selbst aus geringer Entfernung konnte man kaum mehr ausmachen, wer der König war. Eine geschickte Maßnahme. Auch dass man bereits in aller Frühe den Fluss durchqueren wollte, zeigte, dass man wohlüberlegt vorging. Zunächst durchquerten zwei Männer den Fluss und untersuchten das Ufer auf der Gegenseite nach einem möglichen Hinterhalt. Als man nichts fand, folgten zwanzig weitere Männer, die das Ufer absicherten. Vorsichtig, nach allen Seiten spähend, bewegte sich dann eine weitere zehnköpfige Gruppe in den Fluss. In dieser Gruppe befand sich mit Sicherheit der König. Jetzt schirmten nur noch etwa zwanzig Männer das zurückliegende Ufer ab. „Wenn der Rabe einen Angriff geplant hat, dann müsste er jetzt angreifen“, dachte Hermann. „Aber was nützte es? Der König würde trotzdem entkommen!“ Hermann hatte seinen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da erfolgte der Angriff. Wie aus dem Nichts erschienen am Ufer die Mauren, beschossen die Nachhut und erledigten mit ihren Schwertern alles, was danach noch von der Nachhut übrig geblieben war. Die Gruppe im Fluss versuchte hektisch das andere Ufer zu erreichen. Doch jetzt folgte, völlig überraschend, der zweite Teil des von dem Raben ausgetüftelten Plans. Von oben kamen Unmengen großer Baumstämme den Fluss herunter getrieben. Der Zeitpunkt war sorgsam gewählt. Die kleine Gruppe des Königs befand sich ziemlich genau in der Flussmitte, als sie von den Baumstämmen erreicht und einfach umgerissen wurde. Die Ritter mit den schweren Rüstungen gingen sofort unter, andere versuchten sich an den Baumstämmen festzuhalten und wurden dabei zum Teil übel gequetscht. Ein Stück weiter unten machte der Fluss eine Biegung nach rechts. Dort wurden die Überlebenden wieder ans gerade verlassene Ufer zurückgetrieben, schon erwartet von den Mauren. Gnadenlos erschlugen sie jeden, der versuchte sich ans Ufer zu retten. Nur der König wurde verschont, den sie halb ertrunken aus dem Wasser fischten. Sie banden ihn auf ein Pferd und unter gellendem Freudengeschrei stoben sie davon. Die Ritter auf der anderen Seite des Flusses mussten tatenlos zusehen. Eine sofortige Verfolgung war nicht möglich, weil immer noch Baumstämme den Fluss hinunter trieben. Gegen dreißig Mauren hätten sie auch kaum eine Chance gehabt. Hermann war unendlich erleichtert. Er bestieg sein Pferd, winkte den Rittern auf der anderen Seite fröhlich zu und machte sich auf den Weg, die Mauren einzuholen. Gegen Mittag, als die Mauren eine Rast machten, erreichte er sie. Der Rabe war bei ihnen. Alle waren in überschwänglich guter Laune. Ihr Coup, an den man schon fast nicht mehr geglaubt hatte, war geglückt. Man hatte nicht nur den König gefangen, sondern es sogar ohne eigene Verluste erreicht. Es gab zwar einige Verletzungen, aber nichts davon war lebensgefährlich. Yusuf und der Rabe gingen Hermann entgegen, als der sein erschöpftes Pferd zum Lagerplatz lenkte. „Gute Nachricht“, empfing ihn Yusuf. „Wir haben den König!“ „Ich weiß“, antwortete Hermann. „Ich habe der Gefangennahme zugesehen.“ „Scheint dich nicht besonders zu freuen, deinem Gesichtsausdruck nach zu schließen“, wunderte sich Yusuf. „Hast du dich während deines Aufenthaltes bei ihm vielleicht mit ihm angefreundet?“ Hermann lächelte müde. „Nein, aber wir haben inzwischen ein weit größeres Problem!“ Er erzählte, was er von dem Boten erfahren hatte. „Verdammt!“, fluchte der Rabe. „Wir müssen den Freiherrn und seine Freunde warnen!“ Das war das nächste Problem. Keiner der Mauren verstand die Landessprache. Als Boten kamen daher nur Hermann oder der Rabe in Frage. „Wie viel Zeit bleibt uns für Gegenmaßnahmen?“, wollte der Rabe von Hermann wissen. Die Frage war schwer zu beantworten. Es kam darauf an, wie lange der Bote des Königs, den Hermann hatte laufen lassen, brauchte, um zur Königsburg zu kommen. Hermann rechnete zwei Wochen, wenn er zu Fuß lief, mehrere Tage, falls es ihm gelang sich unterwegs ein Pferd zu besorgen. Es war auch nicht sicher, ob man es glauben würde, dass der König von dem maurischen Heer gefangen genommen worden war, wie Hermann dem Boten erzählt hatte. Eher nicht. Also würde man vermutlich die verlangten viertausend Mann zu der Handelsstadt schicken, von der man glaubte, dass sie der König erreicht hatte. Damit blieb die Frage offen, wie viele Männer des Heeres man direkt gegen den Freiherrn schicken würde. Grob geschätzt, maximal zweitausend. Zu viele, als dass der Freiherr oder seine Verbündeten einzeln dagegen antreten konnten. Sie mussten unbedingt ihre Kräfte vereinigen! Die größten Sorgen allerdings machten die viertausend Mann, die später mit dem König nachkommen sollten. Wenn die sich auch ohne König in Marsch setzten, waren alle Bemühungen umsonst. „Gut“, fasste der Rabe zusammen. „Wir haben im günstigsten Fall für Gegenmaßnahmen zwei Wochen Zeit. Ich reite jetzt zum Freiherrn und versuche zusammen mit seinen Verbündeten ein Heer aufzustellen, um wenigstens den Angriff der zweitausend Angreifer abwehren zu können. Mit etwas Glück könnte das gelingen. Wenn die allerdings solange warten, bis die anderen viertausend gekommen sind, können wir nicht mehr dagegen antreten. Es gäbe ein sinnloses Gemetzel, das keiner von uns überleben kann. In diesem Fall geben wir die Burgen kampflos auf und ziehen uns nach Süden über die Grenze zurück.“ Bevor der Rabe los ritt, vereinbarte er mit Hermann ihm einige zuverlässige Männer zu schicken, die als Boten dienen sollten. Zunächst sollte Yusuf die Aufgabe eines Verbindungsmannes übernehmen und zwischen beiden Gruppen hin und her pendeln. Bevor er ging, umarmte der Rabe jeden einzelnen der Mauren und dankte ihm für seine treuen Dienste. Es wirkte bedrückend, wie ein Abschied für immer. Er bat Yusuf ihn noch ein Stück zu begleiten und kurz darauf waren die beiden verschwunden.


    


    Für Hermann galt es nun den König an einem sicheren Ort aufzubewahren. Die Mauren berichteten ihm von einer verfallenen Mühle, die sie in einem abgelegenen Tal entdeckt hatten. Sie lag weit ab von allen Wegen in einem dicht bewaldeten, unzugänglichem Gebiet. Ein ideales Versteck! Hermann bat zwei Mauren, den König dort hinzuschaffen und ihn zu töten, sollten sie auf übermächtige Gegner stoßen, denen sie nicht entkommen konnten. Mit dem Rest der Männer machte er sich auf den Weg zur Königsburg, um zu sehen, wohin sich die Heeresteile bewegen würden. Als sie einige Tage später dort ankamen, hatte sich bei dem Heer nichts geändert, außer dass es noch größer geworden war. Hermann hatte nur einige Späher vorgeschickt. Mit dem Rest seiner Mannschaft hielt er sich in sicherem Abstand zur Burg. Tagelang tat sich nichts, bis sich endlich der erste Zug in Bewegung setzte. Es waren etwa viertausend Mann, die in Richtung Westen abzogen. Hermann war erleichtert. Das gab dem Raben mehr Zeit für seine Vorbereitungen. „Was hast du vor?“, fragte ihn Yusuf eines Abends. „Nur die Burg beobachten bringt uns kein Stück weiter.“ „Wir warten, bis der Rest des Heeres abgezogen ist und holen uns dann die Mutter des Königs“, erläuterte Hermann seinen Plan. „Wenn wir beide haben, den König und seine Mutter, ist hoffentlich das Hauptproblem gelöst. Wir müssen dann sehen, wie wir es erreichen können, die Heere zu stoppen. Yusuf schüttelte zweifelnd den Kopf. „Wie können wir eine Burg anzugreifen, die von einigen hundert Rittern verteidigt wird? Wir haben noch nicht einmal dreißig Männer.“ „Wir werden sie überraschen“, versprach ihm Hermann. Zur Vorbereitung kaufte er in einem Dorf einige Wagen, die er mit Heu belud und zur Burg karrte. „Futter für die Pferde“, erklärte er den sich dort befindlichen Soldaten und lud seine Fuhren an einer abgelegenen Stelle der Burgmauer ab. Sie mussten danach noch fast eine Woche lang warten, bis auch der Rest des Heeres abzog. Es waren in etwa die zweitausend Mann, die sie geschätzt hatten. Zu Hermanns Verwunderung blieb nur eine kleine Restmannschaft von einhundert bis maximal einhundertfünfzig Männern auf der Burg zurück. Man schien sich sehr sicher zu fühlen. „In zwei Tagen ist Neumond“, erklärte Hermann seinen Männern. „Wir werden die Dunkelheit nutzen, um nachts in die Burg einzudringen. Falls es die Umstände zulassen, sollten wir versuchen die Mutter des Königs gefangen nehmen. Sie ist die eigentliche Herrscherin, wichtiger als der König. Misslingt der Versuch der Gefangennahme, sollten wir sie töten. Dazu werden wir nachts die Burgmauer hochklettern und die hoffentlich nur wenigen Wachen beseitigen. Es muss unter allen Umständen verhindert werden, dass Alarm gegeben wird.“ Hermann zeichnete einen Plan der inneren Burg, soweit sie ihm bekannt war. Zusätzliche Hinweise hatte er vom Raben bekommen, der sich noch an viele Details aus seiner frühesten Jugend erinnern konnte. Nachdem jedem seine Aufgabe bei dem Unternehmen zugeteilt worden und alle Details geklärt waren, schlichen sie zwei Tage später, nachts zur Burg. Das Wetter unterstützte sie dabei. Es regnete in Strömen, nur ab und zu erhellte ein Blitz die Umgebung und tauchte sie in ein grelles Licht. Ansonsten war es stockdunkel, sodass man die eigene Hand nicht vor den Augen erkennen konnte. Der rauschende Regen erstickte jedes Geräusch. Hermann führte seine Männer zu der Stelle, wo er das Heu abgeladen hatte. „Klettert hier hoch!“, befahl er. Jetzt zeigte es sich, wie gut das Training des letzten Jahres gewesen war. Zwei Männer kletterten wie Spinnen an der Burgmauer hoch. Aber das Unternehmen erwies sich als schwieriger als befürchtet, denn Minuten später plumpsten sie wieder in das unten aufgeschichtete Heu. „Die nächsten zwei!“, befahl Hermann. Beim vierten oder fünften Versuch klappte es dann endlich. Einer der Männer erreichte die Mauerkrone und warf Seile hinunter, an denen der Rest hochklettern konnte. Von den Wachen war nichts zu sehen. Vorsichtig schlichen sie auf der Mauer entlang, zum nächsten Wehrturm. Dort fanden sie die Tür unverschlossen, sodass man problemlos eintreten konnte. Die Wachen hatten sich zum Schutz vor dem Unwetter in eins der Turmzimmer zurückgezogen, wo sie vor einem warmen Kaminfeuer Karten spielten. In diesem Leben war es ihr letzes Spiel. An der Spitze seiner Männer stieg Hermann vorsichtig die stockdunkle Wendeltreppe des Turms hinunter. Sie trauten sich nicht Fackeln anzuzünden, die sie hätten verraten können. Unten angekommen, sah sich Hermann vorsichtig um. „Wir sind jetzt erst in der Vorburg!“, flüsterte er seinen Männern zu. „Zwei Mann gehen zum Haupttor und öffnen dort die kleine Nebenpforte. Und bleibt dort!“, befahl er, „denn das ist unser Fluchtweg! Der Rest kommt mit mir!“ Vorsichtig schlichen sie über den Hof der Vorburg. Das Tor zur Burg war verschlossen, aber Wachen schien es keine zu geben. Über ihnen, direkt im Torbogen, gab es die Pechnase, eine Öffnung durch die man brennendes Pech oder auch große Steine auf Angreifer werfen konnte. Hermann hatte sich diese Stelle bei seinem Besuch sehr genau angesehen. Die Öffnung war groß genug, um einen schlanken Mann durchzulassen. Die Mauren bildeten eine menschliche Pyramide. Der Kleinste von ihnen kletterte hinauf und zwängte sich durch das Loch. Man reichte ihm seine Waffen und dann konnte man nur noch warten. Es dauerte unendlich lange, bis sich das große Tor schließlich öffnete. Ganz ohne Geräusch ging das nicht ab. „Hast du Wachen gesehen?“, fragte Yusuf. Der Mann nickte. „Ja vier! Alle schliefen hier in der Wachstube nebenan“. Yusuf staunte. Was für eine Disziplin! In seinem Land wäre ein solches Verhalten als Kapitalverbrechen bestraft worden. „In diesem Land auch, wie du gesehen hast“, erwiderte Hermann, als Yusuf eine entsprechende Bemerkung machte. Yusuf lächelte in der Dunkelheit, was Hermann nicht sehen konnte. „Ja, aber dazu mussten erst ein paar Mauren kommen.“ Durch den Hof schlichen sie zum Hauptgebäude. Dort war die Tür unverschlossen. „Wo befindet sich die Königin?“, erkundigte sich Yusuf. „Keine Ahnung!“, bekannte Hermann. „Wir müssen uns erkundigen! Bleibt hier!“ Hermann stieg eine Treppe hinauf, bis zu den Mansardenzimmern unter dem Dach. Vorsichtig drückte er eine Türklinke herunter, doch die Tür war von innen verriegelt. „Wer ist da?“, hörte er eine weibliche Stimme. Hermann gefror zur Salzsäule. Fieberhaft überlegte er, was er tun könnte. Wenn diejenige im Zimmer Angst bekam und um Hilfe schrie, gefährdete das seinen ganzen Plan. Er setzte daher alles auf eine Karte. „Ich bin’s“, flüsterte er. „Hast du einen Moment Zeit?“ „Spinnst du? Jetzt mitten in der Nacht!“, bekam er zur Antwort. „Nur ganz kurz!“, flüsterte er drängend. „Es ist wichtig!“ Eine Weile tat sich nichts. Schließlich hörte man wie der Türriegel zurückgeschoben und die Tür einen Spalt geöffnet wurde. In der Tür stand eine junge Frau im Nachthemd, mit einer Kerze in der Hand. „Was.....?“, weiter kam sie nicht. Hermann sprang auf sie zu und legte seine Hand über ihren Mund. Die Kerze fiel auf den Boden und verlosch. „Ich tu dir nichts“, versuchte er das sich windende und zappelnde Mädchen zu beruhigen. Doch die kämpfte um ihr Leben. Die Angst verlieh ihr Riesenkräfte und Hermann musste sich ernsthaft anstrengen, um sie zu bändigen. Schließlich drückte er ihr mit einer Hand den Hals zu und zog sein Messer. Mit der Rückseite des Messers strich er ihr über den Hals. „Sei vernünftig!“, flüsterte er. „Wenn ich dich töten wollte, könnte ich das jetzt tun. Ich will nur eine Auskunft.“ Das Mädchen schien sich etwas zu beruhigen. Hermann lockerte probeweise den Griff um ihren Hals. „Was wollt Ihr, Herr?“, krächzte sie. Offensichtlich hatte er ihr den Hals etwas zu fest zugedrückt. „Wo ist das Zimmer der Königin?“ Das Mädchen schien erleichtert. „Oh, das ist am Ende des gegenüberliegenden Flügels“, erwiderte sie. „Ihr müsst diesen Gang...... „ „Nicht so laut!“, bremste sie Hermann. „Du kommst mit!“ Sie zündeten die Kerze wieder an und Hermann führte sie zunächst zu seinen Männern. Das Mädchen erschrak, als sie die vielen Bewaffneten sah, fing sich aber schnell wieder. Folgsam führte sie die Männer dann zu den Gemächern der Königin. „Vor ihren Gemächern liegen noch zwei Zimmer ihrer Zofen!“ erzählte sie unterwegs freiwillig. Offenbar hoffte sie dadurch auf bessere eigene Überlebenschancen. Am Ziel angekommen übergab Hermann das Mädchen an einen seiner Mauren. „Solange du nicht schreist, passiert dir nichts!“, versicherte er ihr. „Und jetzt bitte die Zofe die Tür zu öffnen!“ Die Zofe weigerte sich die Tür aufzumachen und fragte verärgert, was das Mädchen jetzt mitten in der Nacht von der Königin wolle. Die spielte ihre Rolle inzwischen hervorragend. „Die Königin hat mich zu sich befohlen“, behauptete sie. „Ich weiß auch nicht, was sie von mir will. Frag‘ sie bitte selber!“ Das wollte die Zofe doch nicht riskieren und öffnete die Tür. Die Männer drängten sofort hinein und stürmten durch die Räume. Die Zofen wurden, bevor sie einen Ton von sich geben konnten, in einen großen Wandschrank gesperrt. Die Königin saß in ihrem Bett und fing an böse zu keifen, als sie die Männer sah. Doch die wussten offenbar nicht, wie man mit Königinnen umgeht und brachten sie mit einem derben Faustschlag zum Schweigen. Hermann untersuchte währenddessen die Räume und ließ sich auch noch die Räume des Königs zeigen, die gleich nebenan lagen. Dort raffte er vom Sekretär allen Schriftverkehr zusammen, einschließlich Schreibzeug und verschiedene Siegel. Die Briefe konnten sich vielleicht noch als aufschlussreich erweisen, hoffte er. „Jetzt bring uns bitte zum Vorhof“, verlangte Hermann schließlich von ihrer Führerin. Sie gehorchte ohne Widerspruch. Ohne auf Widerstand zu stoßen huschten sie wie dunkle Schatten aus der Burg. Es war fast nicht zu glauben, wie reibungslos alles abgelaufen war. Draußen vor der Burg bat ihre Führerin. „Herr, lasst mich leben, bitte. Ich habe doch alles getan, was Ihr verlangt habt!“ Als ein Blitz herunter zuckte, sah Hermann in ihre angstvollen Augen. „Du brauchst keine Angst zu haben“, beruhigte er sie. „Du hast dem rechtmäßigen König dieses Landes sehr geholfen. Ich werde ihn an deine Hilfe erinnern, wenn er seinen Thron einnimmt. Bis dahin leb‘ wohl!“ Er ließ sie im Regen stehen und verschwand mit seinen Reitern in der dunklen Nacht, wie ein sich auflösender Nebelschleier.


    


    Nachdem der Rabe Hermann und seine Männer verlassen hatte, wandte er sich zunächst in Richtung Osten. Dort lag die Burg des Grafen Urban, der unsicherste Verbündete auf seiner Liste, aber auch der, der im Notfall die meisten Soldaten stellen konnte. Im Allgemeinen hielt Graf Urban nicht viel von Bündnissen und ging lieber eigene Wege. Sich in eine größere Organisation einzufügen fiel ihm schwer. Deswegen hatte er auch viele Meinungsverschiedenheiten und Konflikte mit dem König. Der Rabe hoffte, diesen Querkopf angesichts der drohenden Gefahr für seine Sache gewinnen zu können. In Gedanken ging der Rabe noch einmal alle Möglichkeiten durch. Auf die Herzöge und Grafen Linhart, Mathis, Sewolt, Hug, Seyfrid und den Freiherrn Kunibert konnte man sicher rechnen. Karel und Ludwig waren zu weit weg, die Länder von Merten, Albrecht und Jos zu klein, um eine echte Hilfe darzustellen und Wendel und Kilian standen ganz sicher auf der Seite des Königs. Zwei Tage später erreichte der Rabe die Burg des Grafen Urban und wurde freundlich empfangen. Urban war ein alter Haudegen, der keinem Kampf aus dem Weg ging, doch diesmal war es anders. Er hatte die Gerüchte von einem fremden Heer gehört, das irgendwo aus dem Süden kam und daher seine Mannschaft auf fast vierhundert Soldaten verstärkt. Der Rabe informierte ihn darüber, dass es dieses Heer gar nicht gab, sondern die Gefahr von dem Heer des Königs ausging. Als er ihm erzählte, dass er den König gefangen genommen hatte, lachte Urban nur und meinte: „Das nützt dir gar nichts, der hat nichts zu sagen. Seine Mutter ist der Drachenkopf, den du abschlagen musst. Ich traue ihr zu, dass sie sich sogar darüber freut, dass sie jetzt die Alleinherrschaft hat. Ihr Sohn bedeutet ihr wenig, der ist nur Mittel zum Zweck.“ Der Rabe wusste, dass Urban in diesem Punkt Recht hatte, konnte ihn aber nicht von der ihn bedrohenden Gefahr überzeugen. Enttäuscht ritt er am nächsten Morgen wieder weiter. Sein nächstes Ziel war Graf Linhart. Hier erlebte er die Überraschung seines Lebens. Graf Linhart hatte sich auf die Seite des Königs geschlagen. Er wollte keinen Konflikt mit dem König riskieren und hatte sogar eine große Anzahl Leute für dessen Heer abgestellt. Die Information, dass der König gefangen war, glaubte er nicht. Er hielt das für einen Trick des Raben, um leichter Verbündete zu finden. Sie gingen im Streit auseinander. Graf Linhart drohte ihm zum Schluss sogar damit, ihn gefangen zu nehmen und an den König auszuliefern. Als er aber sah, wie das zornige Gesicht des Raben bei dieser Drohung plötzlich ganz ruhig wurde, war ihm klar, dass er diesen Versuch selbst nicht überleben würde und ließ ihn ziehen. Der Rabe war verzweifelt. Zwei Besuche, zwei Misserfolge und die Zeit drängte. Ein Heer konnte man nicht in wenigen Tagen aus dem Boden stampfen, das brauchte Zeit und das gegnerische Heer marschierte bereits. Bei dem Herzog Mathis und den Grafen Sewolt, Hug und Seyfrid hatte er dann aber mehr Erfolg. Er informierte sie allerdings nicht über die Absage des Grafen Urban und dem Schwenk des Grafen Linhart in das Lager des Königs. Zusammen wollten sie neunhundert Männer stellen. Man verabredete, das Heer bei Graf Hug aufzustellen, weil dessen Burg vermutlich als erste angegriffen würde. Der Rabe versprach weitere Männer zu rekrutieren und machte sich auf den Weg zum Freiherrn Kunibert. Der war entsetzt, als er über die aktuelle Situation aufgeklärt wurde. „Wir können ja noch nicht einmal gegen den kleineren Heeresteil von zweitausend Mann bestehen!“, fürchtete er. „Was machen wir, wenn das Hauptheer hier erscheint?“ „Flüchten!“, erklärte der Rabe lakonisch. „Und warten, bis es sich wieder auflöst. Wir haben den König und der kann sein Heer nicht mehr bezahlen. Es wird darauf ankommen, wie seine Mutter reagiert.“ Die nächsten Tage wurden hektisch. Freiherr Kunibert brachte vierhundert Soldaten zusammen und führte sie unverzüglich zu Graf Hug. Insgesamt hatte man schließlich dreizehnhundert Männer unter Waffen. Ein ungünstiges Verhältnis, wenn man bedachte, dass die andere Seite über zweitausend verfügte. Der Rabe blieb gelassen. Ihn ängstigte eine Übermacht nicht. Der Feind musste schließlich gegen eine befestigte Burg anrennen, während man sich selber hinter soliden Mauern verschanzen konnte. Das glich die zahlenmäßige Unterlegenheit weitgehend aus. Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, wartete man auf das gegnerische Heer, aber es kam nicht. Späher berichteten, dass das Heer die Burg Graf Urbans belagerte. Dieser taktische Zug war nachträglich betrachtet, vernünftig. Graf Urban wurde als der stärkste Gegner angesehen. Wenn man dessen Burg einnahm, hatte man den Rücken frei und relativ leichtes Spiel mit dem Rest. „Wir sollten Graf Urban zu Hilfe kommen!“, schlug Herzog Mathis daher vor. „Ich fürchte, dazu ist es zu spät“, warnte der Rabe. „Der Übermacht kann Urban bestenfalls drei, vier Tage standhalten. „Seine Burg ist längst eingenommen, wenn wir sie erreichen. Und dann stünden wir in offener Feldschlacht einem überlegenen Heer gegenüber!“ Er behielt Recht. Späher berichteten kurz darauf von dem Fall der Burg. „Schön, dann wollen wir sie erwarten“, kommentierte der Rabe. „Ich hoffe, Urban hat ihnen einige Verluste zu gefügt.“ Man besprach die eigene Taktik und einigte sich darauf, dass möglichst viele Männer die Burg verteidigten, während der Rest versuchte den Feind etwas später von außen in den Rücken zu fallen. Aber alle Planungen waren vergebens, denn das gegnerische Heer marschierte nicht zur Burg des Grafen Hug, sondern direkt zur Burg der Freiherrn Kunibert. „Das ist ja noch besser!“, freute sich der Rabe. „Die Burg ist größer und stärker als die von Hug und kann von mehr Männern verteidigt werden. Die werden sich wundern.“ Im Eiltempo wurden die eigenen Truppen verlegt. Wie Späher berichteten, hatte Graf Urban seinen Gegnern erhebliche Verluste beigebracht. Beim Sturm auf die Burg, hatten die fast fünfhundert Mann verloren. Allerdings wüteten sie hinterher umso schlimmer. Von der Burgbesatzung hatte keiner überlebt. „Ich frage mich, warum sie es jetzt noch wagen überhaupt angreifen?“, wunderte sich der Rabe. „Bei fast gleicher Mannschaftsstärke ist der Versuch die Burg zu stürmen doch von vorneherein zum Scheitern verurteilt.“ Aber man hatte die Gegner unterschätzt. Die scheinbar sinnlose Angriffsdrohung war nur ein Ablenkungsmanöver, die sie auf die Burg treiben sollte. Von vier Seiten gleichzeitig näherte sich kurz darauf die Gesamtstreitmacht mit den anderen viertausend Mann und kreiste die Burg ein. Der Überraschungscoup ihrer Gegner war geglückt. Gegen diese Übermacht hatte man keine Chance und ein Rückzug war auch nicht mehr möglich. Man saß in der Falle!


    Freiherr Kunibert berief einen Kriegsrat ein, um die Lage zu erörtern. Man war sich schnell darüber einig, dass ihre einzige Überlebenschance darin bestand, die Burg kampflos zu übergeben, mit der Bedingung für freien Abzug. Sie schickten einen Boten zur gegnerischen Heeresleitung und boten Verhandlungen an, was akzeptiert wurde. Das Treffen sollte auf neutralem Boden stattfinden, zwischen Burg und Heerlager. Der Heerführer ließ eigens dafür ein kleines Zelt errichten, um bei dem wieder beginnenden Regen im Trockenen sitzen zu können. Zum vereinbarten Zeitpunkt begaben sich Freiherr Kunibert, der Rabe und Yusuf zum Verhandlungsort. Yusuf verstand die Sprache zwar nicht, sollte aber im Falle des Verrats als zusätzliche Verstärkung dienen. Die Gegenseite hatte offensichtlich ähnliche Bedenken und erschien mit zehn Mann. Heerführer Wendel erwies sich als überaus freundlich. Er hatte für seine Verhandlungspartner sogar einige Flaschen Wein mitgebracht. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten, legte der Freiherr sein Angebot vor. Heerführer Wendel schüttelte bedauernd den Kopf und lehnte das Angebot ab. Er erklärte, dass er einen Vertrag mit dem Königshaus habe, der verlangte, die Burg zu zerstören und die gesamte Besatzung zu töten. Ohne Ausnahme. Freiherr Kunibert verschlug es die Sprache. „Das kostet Euch hunderte, wahrscheinlich sogar tausende Eurer Leute!“, rief er aus. „Ihr könnt die Burg ganz ohne Verlust haben!“ Heerführer Wendel nickte bedauernd. „Ich weiß“, gab er zu. „Aber der König wird uns nicht den vereinbarten Lohn auszahlen, wenn wir uns nicht strikt an die Abmachung halten.“ „Der König wird Euch nicht eine einzige Kupfermünze auszahlen, denn er befindet sich in unserer Gewalt“, warf der Rabe ein. Heerführer Wendel sah überrascht auf. Zwei seiner Begleiter zweifelten diese Aussage an. „Ich gebe Euch mein Wort“, versicherte der Rabe. Der Heerführer wandte sich an seine Begleiter. „Wenn der Rabe uns sein Wort gibt, glaube ich das.“ Dann wandte er sich wieder an den Freiherrn. „Aber das ändert nichts an dem Vertrag. Selbst wenn der König seinen Auftrag zurücknimmt, müsste immer noch seine Mutter zustimmen und ich glaube nicht, dass sie das tun wird.“ Der Rabe nickte nachdenklich. „Ich fürchte, Ihr habt Recht. Sie wird vermutlich ihren eigenen Sohn opfern, nur um mich tot zu sehen.“ Heerführer Wendel kam ihm entgegen. „Ich könnte einen Boten zu ihr schicken um nachzufragen, ob sie Euch lieber lebend haben will.“ Der Rabe lächelte. „Herr, Ihr werdet mich ganz sicher nicht lebend in Eure Hände bekommen, das versichere ich Euch. Aber ich mache Euch einen anderen Vorschlag: Ich begebe mich freiwillig in Eure Gefangenschaft und Ihr verschont dafür diese Burg.“ Heerführer Wendel schüttelte bedauernd den Kopf. „So gerne ich das akzeptieren würde, aber wie ich schon sagte, mein Vertrag lässt das nicht zu.“ Gemeinsam berieten sie weitere zwei Stunden, was man tun könnte. Es war Heerführer Wendel anzusehen, wie sehr er die Situation bedauerte, aber es führte wohl kein Weg an einer Konfrontation vorbei. Am Nachmittag gab man schließlich die Verhandlungen auf. Sie waren gescheitert auf der ganzen Linie. Der Freiherr und der Rabe waren verzweifelt. Denn nicht einmal die Verschonung von Frauen und Kindern wurde ihnen zugesichert. „Es war mir eine Ehre Euch kennengelernt zu haben“, sagte Heerführer Wendel zum Abschluss zum Raben. „Und ich bedauere es außerordentlich, dass ausgerechnet ich Eure Laufbahn hier beenden muss.“ „Wenn Ihr mir noch einen Gefallen tun wollt, schlagt dieser Zofe, dieser Möchtegernkönigin den Kopf ab, wenn sie Euch ausgezahlt hat“, erwiderte der Rabe. „Aber Ihr werdet sowieso keine einzige Kupfermünze erhalten. Vielleicht fällt Euch die Entscheidung dann leichter.“ „Falls Ihr Recht habt, gebe ich Euch mein Wort, dass ich es tun werde“, versicherte ihm Heerführer Wendel. Bedrückt ritten der Freiherr und seine Begleiter zur Burg zurück. Den ersten Angriff erwarteten sie für den kommenden Tag. In der Nacht ließ der Freiherr das gesamte Gelände vor der Burg mit dem Wasser eines weiter oben gelegenen Stausees fluten. Aber das würde ihre Gegner nur kurzfristig aufhalten. Einen kleinen Erfolg brachte es trotzdem. In dem aufgeweichten Boden versanken die riesigen Belagerungstürme am nächsten Tag bis zu den Achsen, zwei fielen sogar um. Der Angriff wurde dadurch aber nicht verzögert. Mit ungeheurer Wucht brandete eine Angriffswelle nach der anderen gegen die Mauern der Burg und deren Tore. Der Rabe hatte vor die Tore Netze aus Ketten hängen lassen, die die Wirkung der Rammböcke abmilderten. Gegenüber den Belagerungstürmen ließ er hohe Holzgerüste auf den Mauern errichten, sodass man die Angreifer in den Belagerungstürmen von oben bekämpfen konnte. Zur Verteidigung der Mauern, ließ er riesige Baumstämme hin und her schwingen, die jeden Angriff über Leitern vereitelten. Die Verteidiger sparten sich damit die Steine auf, die man üblicherweise auf die Angreifer hinab warf. Jetzt benutzte man sie nur noch, wenn sich unterhalb der Mauer größere Gruppen von Angreifern versammelten. Alle diese Maßnahmen halfen auf die Dauer allerdings wenig, denn die Übermacht war zu groß. Nach einer Woche hatte man die äußeren Burgmauern erobert, nach der zweiten den Innenhof erreicht. Der Feldherr Wendel nutzte seine Überlegenheit und gönnte den Angegriffenen keinen Moment der Ruhe. Tag und Nacht ließ er seine Leute stürmen, ohne sich um die eigenen Verluste zu kümmern. In der dritten Woche hatte man die Burg praktisch erobert. Als letzte Verteidigungsbastion blieb nur noch der Palas, ein mächtiger Wehrturm, bei dem die Angreifer allerdings schon nach kurzer Zeit den Eingang erobern konnten. In den engen Gängen und auf den dunklen Wendeltreppen kämpfte man Mann gegen Mann. Für die Verteidiger war es ein demoralisierender, verzweifelter, hoffnungsloser Kampf. Egal wie viele Gegner man erschlug, es kamen immer wieder neue nach. In einer kurzen Kampfpause kam der Freiherr zum Raben und Yusuf, die eine Wendeltreppe verteidigten. „Wie sieht es bei euch aus?“, erkundigte er sich. „Ausgezeichnet“, versicherte ihm der Rabe, der aus vielen Wunden blutete. „Wir erschlagen alles, was die Treppe hochkommt. Allerdings werden wir spätestens morgen so müde sein, dass wir Freund und Feind nicht mehr unterscheiden können. Mit etwas Glück überleben wir diese Nacht noch.“ Der Freiherr nickte bekümmert, während er Yusuf betrachtete. Auch der blutete aus zahlreichen Wunden und schien sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. Nur seine blitzenden Augen verrieten, dass er gewillt war bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. „Ich habe noch etwa fünfzig Leute“, fuhr der Freiherr fort. „Ich bin nicht sicher, ob ich den nächsten Angriff abwehren kann. Er wird über den breiten Treppenaufgang der Wohnhalle erfolgen. Der lässt sich nur schwer verteidigen. Könntest nicht du oder Yusuf....?“ Er brauchte nicht weiter zu reden. Der Rabe nickte Yusuf zu. „Geh mit ihm! Ich werde diese Treppe alleine verteidigen.“ Als Yusuf zögerte, lachte der Rabe plötzlich und winkte ihn fort. „Es ist doch egal, ob wir hier oder da vorne sterben. Vielleicht kannst du da vorne noch etwas mehr Schaden anrichten.“ Bevor Yusuf ging, umarmte er seinen Freund und sagte: „Ich hoffe dich eines Tages im Jenseits wieder zu sehen.“ „Bestimmt!“, versicherte ihm der Rabe. „Leb wohl“. Er wandte sich den nächsten, die Treppe herauf stürmenden Angreifern zu. Gegen Morgen war der Rabe dann so müde und erschöpft, dass er alles nur noch wie durch einen roten Nebel sah. Ab und zu sprühten Sterne vor seinen Augen und seine Bewegungen wurden fahrig. Von draußen hörte er, wie ein Horn geblasen wurde. Wie durch einen Schleier sah er den nächsten Angreifer auf sich zukommen. Es waren nur noch langjährig eingeübte Reflexe, die ihn matt reagieren ließen. Sein Gegner war jung und frisch und voller Kampfeseifer. Unermüdlich drosch er auf den Raben ein, bis diesem das Schwert aus der Hand fiel. Er hatte einfach keine Kraft mehr. Dem nächsten Schlag konnte er noch ausweichen, rutschte dabei aber in einer Blutlache aus und fiel zu Boden. Als sich sein Gegner siegessicher auf ihn stürzte, versetzte ihm der Rabe, auf dem Boden liegend, einen Tritt in den Unterleib, der seinen Gegner so weit zurückstraucheln ließ, dass er ein Stück die Treppe hinunterfiel. Wutentbrannt raffte der sich wieder auf, während der Rabe zu seinem Schwert kroch. Er fasste es mit beiden Händen und schleuderte es seinem Angreifer in dem Moment entgegen, als der wieder an der Treppentür auftauchte. Damit hatte der nicht mehr gerechnet. Das Schwert traf ihn direkt im Auge und mit einem Schrei polterte er die Treppe hinunter. Der Rabe blieb einfach liegen wo er war und wartete darauf, dass der nächste Gegner auftauchte, um ihm den endgültigen Todesstreich zu versetzen. Während er wartete, dachte er kurz daran, wie es Hermann wohl aufnehmen würde, wenn er von seinem Tod erfuhr. Hoffentlich machte er dann nichts Unüberlegtes. „Nein!“, dachte er. „Das ist nicht Hermanns Art. Aber seine Rache wird vermutlich fürchterlich sein.“ Danach schweiften seine Gedanken in den Süden, zu seinen Ländereien und Gütern. Eigentlich hätte er ein friedliches Leben führen können, aber der Gedanke an seine heimtückisch ermordete Mutter und die Verfolgung in seiner Jugend, wo er in ständiger Todesangst lebte, schrie in ihm nach Vergeltung. „Hermann wird das Werk vollenden“, tröstete er sich. Nach einer Weile wunderte er sich, wieso kein neuer Angreifer kam. Mühsam raffte er sich auf und torkelte zur Treppe, um nach unten zu sehen. Dort tat sich nichts. Mit schlurfenden Schritten wankte er dann zum Treppenaufgang der Wohnhalle, um nach den anderen zu sehen. Zu seiner Verwunderung hörte er auch von dort keinen Kampflärm mehr. Vermutlich waren sie wohl schon alle tot. Ihn hatte man offensichtlich vergessen. Wieder ertönte von draußen ein Horn. In der Wohnhalle angekommen sah er sich um. Der Boden war übersät mit Leichen. Berge von Leichen. Am Boden sitzend, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, entdeckte er Yusuf, mehr tot als lebendig. „Du lebst noch?“, fragte er verwundert. „Wieso? Was ist los?“ „Sie ziehen ab, ich weiß auch nicht, warum“, informierte ihn Yusuf. Der Rabe schleppte sich zu einem Fenster und staunte. Das Heer zog tatsächlich ab. Die Zelte waren abgebrochen und die ersten Teile des Trosses waren schon verschwunden. Mit dem Rücken an der Wand rutschte der Rabe Yusuf gegenüber auf den Boden und fiel augenblicklich in einen todesähnlichen Schlaf. Sein letzter verwunderter Gedanke war: „Wieso ziehen die ab und haben die letzten paar Leute nicht auch noch getötet?“
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    Hermann war in Hochstimmung, während er im Regen durch die Nacht ritt. Die Entführung der Mutter des Königs war ein Kinderspiel gewesen und alle Trümpfe lagen jetzt in seiner Hand. Das Beste dabei war, dass er bei der ganzen Aktion nicht einen einzigen Mann verloren hatte. Man hatte sich gleich nach dem Verlassen der Burg getrennt. Zwei Männer brachten die Mutter des Königs zu dem Versteck, wo man auch den König untergebracht hatte, er selbst wollte mit dem Rest der Männer dem Heer nacheilen. In der Handelsstadt im Westen, dem voraussichtlichen Ziel des Heeres, beabsichtigte er zunächst nur zu beobachten, was die Heeresleitung entschied, wenn sie den König nicht fand. Als sie in den frühen Morgenstunden an einem Dorf vorbeikamen, beschloss Hermann seinen müden Männern eine Ruhepause zu gönnen. Für ein paar Silbermünzen kaufte er etwas zu essen und die Erlaubnis, in einer Scheune im trockenen Heu zu rasten. Bevor er einschlief, gingen ihm noch einmal die Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf und seine Erwartungen für die kommende Zeit. Eigentlich war es egal, ob sich die beiden Heeresteile vor der Erstürmung der Burgen vereinigten oder nicht. Bei zu großer Übermacht hatten sie sowieso ausgemacht, die Burgen kampflos zu räumen und sich zunächst nach Süden über die Grenze zurückziehen. Danach brauchte man eigentlich nur noch zu warten, bis sich das Heer von selbst auflöste. Ohne Ziel und ohne Geldgeber war das nur eine Frage der Zeit. Sein letzter Gedanke galt Brida. Sie hatten sich lange nicht mehr gesehen und ihm wurde plötzlich bewusst, wie sehr er sie vermisste.


    


    Einige Tage später erreichten sie die Stadt, konnten aber kein Heer entdecken. Nachfragen ergaben, dass auch nie eins dagewesen war. Hermann überlegte leicht beunruhigt, was das bedeuten könnte. Es gefiel ihm nicht, wenn die Ereignisse anders abliefen, als er geplant hatte. Die einzige Erklärung die Hermann fand war, dass man offenbar bereits wusste, dass der König gefangen genommen worden war und sich nicht in der Stadt befand. Logischerweise zog man dann direkt in den Süden, um sich mit dem kleineren Heeresteil zu vereinigen. Da Widerstand gegen diese Übermacht sinnlos war, galt es nun herauszufinden, wohin sich der Rabe gewandt hatte. Hermann schickte Späher in alle Richtungen aus, während er sich selbst schon mal in südliche Richtung bewegte. Eine Woche später erhielt er die Nachricht, dass sich das Heer auf die Burg des Freiherrn Kunibert zu bewegte und kurz darauf erfuhr er, dass Graf Urban allein gegen den kleineren Heeresteil gekämpft hatte und seine Burg erstürmt worden war. Angeblich hatte man alle Verteidiger massakriert. Hermann war nicht ganz klar, warum es Graf Urban vorgezogen hatte, gegen diese Übermacht zu kämpfen. Er beschloss, sich die Übernahme der Burg des Freiherrn von Ferne anzusehen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sich der Rabe bereits gemeinsam mit dem Freiherrn nach Süden zurückgezogen hatte, denn es gab für ihn keinen Grund die Ankunft des Heeres abzuwarten. Wenn das Heer wieder abgezogen war oder sich aufgelöst hatte, konnte man die Burg dann später wieder unbeschädigt übernehmen. Drei Tage später sah Hermann von einem kleinen Berg aus, wie das Heer die Burg eingekreist hatte. Das war merkwürdig. Wollte der Freiherr etwa kämpfen? War der verrückt? Wieso übergab der seine Burg nicht kampflos? Hermann beschloss die Suche nach dem Raben noch etwas aufzuschieben, um die weiteren Ereignisse von seinem Beobachtungsposten aus zu verfolgen. Der nächste Tag brachte die Gewissheit. Die Burg wurde verteidigt und nicht übergeben. Wieso? Das war Wahnsinn! Von beiden Seiten. Die Angreifer erlitten unglaublich hohe Verluste, konnten aber nach einigen Tagen die äußere Burgmauer einnehmen. Hermann verstand die Welt nicht mehr. Dieser Kampf war bar jeder Vernunft. Die Verluste beider Seiten waren jetzt schon gewaltig und das Gemetzel ging pausenlos weiter. Trotz gewaltiger Verluste der Angreifer, war das Ende vorauszusehen. Auf die Dauer konnte Freiherr Kunibert die Burg nicht halten, hatte aber offenbar vor, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Hermann dachte an den König in seiner Gewalt. Der musste dieses Heer stoppen. Aber der König war weit weg. Selbst mit den schnellsten Pferden würde es über eine Woche dauern, ihn hierher zu bringen. Dann hatte Hermann eine Idee. Er zog sich ein Stück zurück und gab über Rauchzeichen an seine Mauren das Signal sich zu versammeln. Einen Tag später erschienen zehn seiner Männer, die das Signal gesehen hatten. Hermann fragte nach dem Packpferd mit den Sachen, die er aus dem Gemach des Königs entwendet hatte. Die gesamte Korrespondenz, einschließlich Schreibzeug und Siegel. Er hatte Glück. Das Gesuchte befand sich bei einem der Pferde. Aus der Korrespondenz erfuhr Hermann den Namen des Heerführers und schrieb ihm einen Brief mit der Aufforderung, die Belagerung aller Burgen sofort einzustellen und zum Königshof zurückzukehren. Er unterschrieb mit dem Namen des Königs, faltete den Brief zusammen und versiegelte ihn mit dessen Siegel. „Ich werde jetzt als Bote des Königs zur Heeresführung reiten und diesen Brief abgeben“, erklärte er seinen Männern. „Herr, die Gefahr ist zu groß, dass Euch jemand erkennt“, warnten sie ihn. „Lasst einen von uns den Brief überbringen!“ Hermann war sich durchaus der Gefahr bewusst, aber ein Maure als Bote war viel zu verdächtig. Er musste es selber tun. „Herr, bevor Ihr loszieht, kleidet Euch in diese Uniform, die wir einem der Männer des Königs abgenommen haben. Das wirkt überzeugender!“ Hermann dankte für den Hinweis und zog die Uniform über. Sie passte nicht ganz und riss an einigen Stellen ein. „Macht nichts“, beruhigte Hermann seine Männer. „Einem Boten kann das schon mal passieren.“ Um die Gefahr erkannt zu werden etwas zu reduzieren, richtete es Hermann so ein, dass er erst nach Einbruch der Dunkelheit das Heerlager erreichte. Er ließ sich zum Heerführer Wendel führen und übergab seinen Brief. Nachdem der Heerführer den Brief gelesen hatte, runzelte er die Stirn und fragte nach. „Wer hat dir diesen Brief gegeben?“ Hermann wurde mit Schrecken bewusst, dass hier die Gefangennahme des Königs möglicherweise bereits bekannt war. „Der Kammerdiener meines Herrn!“, stotterte er unsicher. „Weißt du was in diesem Brief steht?“ „Nein, Herr.“ Der Heerführer bohrte weiter. „Wann hast du diesen Brief erhalten?“ „Vor einer Woche, Herr.“ „Warte!“, befahl der Heerführer. „Ich werde dir einen Brief an die Königin geben. Den bringst du unverzüglich zu ihr!“ „Ja, Herr!“ Der Heerführer setzte sich an einen einfachen Tisch und begann zu schreiben. Es dauerte lange, weil er immer wieder das Geschriebene zerriss und neu begann. Schließlich war er fertig, rollte den Brief zusammen und versah ihn mit seinem Siegel. „Bring das der Königin!“, befahl er. „Ja, Herr. Sofort Herr. Herr, dürfte ich eine Bitte aussprechen?“ Der Heerführer sah ihn etwas unwillig an. „Was willst du?“ „Herr, mein Pferd ist erschöpft. Könntet Ihr mir ein anderes geben? Ich bin dann schneller.“ „Einverstanden! Lass dir von meinem Adjutanten eins zuteilen. Er soll dich auf dem Rückweg begleiten.“ „Danke, Herr!“ Hermann zog sich zurück und überbrachte dem Adjutanten die Anordnungen seines Herrn. Der fluchte laut, denn Botendienste waren äußerst unbeliebt, weil man tagelang, bei jedem Wetter, ohne Unterbrechung im Sattel saß und darüberhinaus meist gerügt wurde, weil es nicht schneller ging. Nachdem Hermann etwas gegessen hatte und der Adjutant die Pferde besorgt hatte, zogen sie unverzüglich los. Hermann legte ein Höllentempo vor, dem der Adjutant kaum folgen konnte. „Was habt Ihr vor?“, schimpfte der. „Die Pferde halten dieses Tempo keine zwei Stunden durch!“ „Ich weiß!“, erwiderte Hermann, ohne das Tempo zu verringern. „Wir müssen dann eben zu Fuß weiterlaufen. Das geht sowieso schneller!“ „Haltet an!“, schrie der Adjutant, „oder ich schieße Euch vom Pferd!“ Er meinte es ernst, denn er hatte den Bogen schon in der Hand. Hermann hielt an und fragte drohend: „Wollt Ihr die Nachricht an die Königin verhindern? Ich werde das dem Heerführer berichten!“ „Nein, aber ich werde dafür sorgen, dass sie sicher ankommt!“ „Wenn das so ist“, erwiderte Hermann, „dann nehmt Ihr den Brief. Ich reite jedenfalls voraus und werde der Königin die Nachricht dann eben mündlich überbringen.“ Als ihm Hermann den Brief hinhielt und der Adjutant zögernd danach greifen wollte, traf ihn ein mörderischer Faustschlag, der ihn vom Pferd warf. Bevor sich der halbbetäubte Adjutant wieder aufrichten konnte, schickte ihn ein Fußtritt gegen das Kinn in das Reich der Träume. Hermann entzündete ein kleines Feuer und öffnete den Brief. Im flackernden Licht las er den Inhalt. Der Heerführer Wendel beschwerte sich bei der Königin darin, dass er von ihr und ihrem Sohn widersprüchliche Anweisungen bekam und wollte wissen, was er denn nun tatsächlich tun solle. Er hoffe, die Burg des Freiherrn in Kürze vollständig eingenommen zu haben und halte es nicht für sinnvoll, die bereits halb eroberte Burg wieder zu verlassen, zumal sich auch der Rabe dort befinde. An dieser Stelle gefror Hermann das Blut in den Adern. Er hatte bisher geglaubt, dass sich der Rabe im Süden in Sicherheit befinde. Fieberhaft überlegte er, wie er den Angriff des Heeres aufhalten könne. Für den Weg zur Königsburg hin und zurück, brauchte man im günstigsten Fall zwei Wochen. Viel zu lange, um den Freiherrn und dem Raben noch helfen zu können. Kam dagegen die Antwort zu früh, würde Heerführer Wendel merken, dass etwas nicht stimmen konnte. Hermann las den Brief nicht zu Ende, fesselte den Adjutanten und band ihn auf dessen Pferd. Während er zum Lager der Mauren zurückritt, zermarterte er sich sein Hirn, wie er die Katastrophe noch verhindern könnte. Schon als ihn die Männer kommen sahen, war ihnen klar, dass sein Versuch missglückt war. Hermann berichtete ihnen kurz den Stand der Dinge. „Herr, es gibt noch eine andere Möglichkeit“, machte ihn einer der Mauren aufmerksam. „Ihr könnt zwar keine Antwort zurückbringen, aber einen Brief der Königin, der unabhängig von ihrem Sohn die gleiche Forderung, den Angriff abzubrechen, enthält!“ Hermann sah den Mann dankbar und erleichtert an. Das war eine Möglichkeit! Wieso war er nicht selber darauf gekommen? „Großartige Idee“, lobte er. „Ich bin dir unendlich dankbar!“ Er schrieb einen zweiten Brief, mit der Forderung an den Heerführer, alle Angriffe auf Burgen einzustellen und sich sofort zur Königsburg zu begeben. Späher hatten das maurische Heer entdeckt, von dem man bisher nicht wusste, ob es überhaupt existierte. Man rechne damit, dass es die Königsburg in etwa zwei Wochen erreichen könne. Hermann hatte in seinem Brief die typischen Ausdrucksweisen der Mutter des Königs verwandt und auch ihre orthografischen Fehler, wie er sie in der, in der Burg entwendeten Korrespondenz vorgefunden hatte. Diesmal unterzeichnete Hermann den Brief mit dem Namen der Königin und versiegelte ihn mit ihrem Siegel. Das nächste Problem war der Bote. Hermann selbst konnte das nicht übernehmen. Er war bekannt. Einer der Mauren ging auch nicht. Schließlich hatte Hermann die entscheidende Idee. „Wir schicken eine neutrale Person“, schlug er vor. „Einen Bauern der Umgebung. Wir müssen das Ganze nur etwas unverdächtig gestalten. Ich brauche Blut!“ „Haben wir!“, wurde ihm gesagt. „Wir haben heute ein Reh geschossen!“ Hermanns zerfetzte und schmutzige, königliche Uniform wurde zusätzlich mit Blut getränkt. Dann sprang er auf sein Pferd und eilte zum nächsten, ihm bekannten Dorf. In der Nähe des Dorfes sank er in sich zusammen und schwankte bedrohlich im Sattel, als er sich der Dorfmitte näherte. Dort angekommen, fiel er vom Pferd und rührte sich nicht mehr. Die Dorfbewohner kamen heran, um zu sehen was mit ihm los war. Mit letzter Kraft winkte Hermann einen heran und versuchte etwas zu sagen, doch die Stimme versagte ihm. Er mühte sich minutenlang, ohne Erfolg. Unter Aufbietung aller Willenskraft zeigte er schließlich auf seine Satteltaschen und bat mit kaum hörbarer Stimme, sie ihm zu geben. Er zog einen Brief heraus, gab ihn einem der Umstehenden und flüsterte. „Bring ihn zum Heerführer Wendel, bei der Burg der Freiherrn Kunibert!“. Nach einer Pause, in der er neue Kräfte sammelte, fuhr er fort: „Nimm dir dafür alles Geld, das du in den Satteltaschen findest!“ Und nach einer weiteren längeren Pause fügte er hinzu: „Du kannst auch das Pferd behalten!“ Damit waren wohl die Reste seiner Kräfte erschöpft und er sank ohnmächtig zurück. Es gab eine längere Diskussion zwischen den Dorfbewohnern, bis sich schließlich einer auf den Weg machte. Hermann wurde in eine Scheune getragen und im weichen Heu gebettet. Man flößte ihm etwas Wasser ein und ließ ihn dann alleine. Am nächsten Morgen staunten die Dorfbewohner nicht schlecht, als er spurlos verschwunden war. Während der Nacht wanderte Hermann zurück, bis er auf einen der Mauren traf, der ihn auf seinem Pferd mit zum Lagerplatz nahm. Gegen Mittag begab sich Hermann auf seinen Beobachtungsposten, von wo aus er die Burg des Freiherrn beobachten konnte. Die Kämpfe gingen mit unverminderter Heftigkeit weiter. Die Männer des Heeres hatten sich inzwischen bis zum Palas vorgekämpft und eroberten gerade den Eingang. Hermann konnte sich vorstellen, wie jetzt drinnen gekämpft wurde. Entmutigt ging er zum Lager zurück. Bis zum Morgen würde wohl keiner im Palas mehr leben. Als er am nächsten Morgen wieder zu seinem Beobachtungsposten zurückkehrte, sah er, dass das Heer noch während der Nacht mit dem Abzug begonnen hatte. Offenbar hatte man während der Nacht den letzten Widerstand im Palas gebrochen. Mit Entsetzen sah Hermann, dass man keine Gefangenen gemacht hatte. Die Bedeutung war ihm durchaus bewusst und erfüllte ihn mit kalter Wut. Gleichzeitig machte er sich Vorwürfe, nicht früher interveniert zu haben. Zwei, drei Tage früher und er hätte hunderte von Leben retten können. Vielleicht sogar auch das Leben des Raben und des Freiherrn. Dann fiel ihm ein: Auch Yusuf musste sich dort befinden! Der Gedanke erfüllte ihn mit Trauer. Alle Personen, die ihm nahestanden, waren tot. Langsam wandelte sich seine Wut in praktische Überlegung. Sobald die letzten Reste des Heeres abgezogen waren, musste er seine Toten bestatten. Danach würde er den König und diese Zofe bestrafen und anschließend das Heer vernichten. Er wusste noch nicht genau wie, mit Pocken, Pest oder Cholera, irgendetwas würde ihm schon einfallen. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er in den oberen Etagen des Palas glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben. Hatte jemand überlebt? Oder waren das nur plündernde Soldaten? Hermann ging ein Stück den Berg hinunter, um besser sehen zu können. Es schien eine Frauengestalt zu sein, die sich da bewegte. Hatte also doch jemand überlebt? Hermann wollte das näher untersuchen. Er wartete bis die letzten Soldaten verschwunden waren und ging dann zu seinen Männern zurück. „Wir reiten zur Burg!“, befahl er. „Das Heer ist abgezogen. Zwei Mann gehen voraus und prüfen, ob die Luft rein ist“! Kurz vor der Burg kamen die beiden Späher zurück. „Vor dem Palas befinden sich noch etwa zehn Soldaten“, berichteten sie. „Der Eingang ist zugemauert!“ „Zugemauert? Merkwürdig. Ich habe im Palas noch Leute gesehen“, wunderte sich Hermann. „Sehen wir nach!“ Sie ließen ihre Pferde zurück und schlichen sich, jeden Stein, Strauch oder Baum als Deckung nutzend, an die völlig arglosen Soldaten heran. Die hatten ein Feuer angemacht und brieten ein Stück Wild. Der Angriff der Mauren kam für sie völlig überraschend. Wer den Pfeilhagel überlebt hatte, starb unter den Schwertern der völlig entfesselten Mauren. Herman sah sich um. Überall lagen tote Soldaten. Es mussten tausende sein. Unwillkürlich dachte er an das Schlachtfeld nach dem Feldzug gegen die Mauren. Hier sah es ähnlich aus, nur mit dem Unterschied, dass es hier keine Schwerverletzten oder Überlebende gab. Hier waren alle tot. Resigniert machten sie sich an die Arbeit, den zugemauerten Eingang zum Palas wieder zu öffnen. Drinnen sah es genauso aus wie draußen. Überall lagen Berge von Toten. Angstvoll hielt Hermann Ausschau nach dem Raben. Von der Eingangshalle führte eine breite Treppe zum nächsten Stockwerk. Es stank nach Tod und Verwesung. Hermann zwang sich, über die Leichen die Treppe hochzusteigen. Dort entdeckte er Yusuf, an eine Wand gekauert. Seine Begleiter stürzten zu ihm. „Er lebt!“, rief einer jubelnd aus, nachdem er ihn näher untersucht hatte. An der gegenüberliegenden Wand lag der Rabe in einer riesigen Blutlache. Er schien noch zu atmen. Als Hermann ihn ansprach, öffnete er die Augen. „Wie geht’s den anderen?“, fragte er mit erstaunlich fester Stimme. „Weiß ich nicht!“, erwiderte Hermann. „Dann sieh dich um!“ Hermann tat es und fand noch fast vierzig weitere Überlebende. Alle mehr oder weniger verletzt. Meist mehr, aber lebend. Einige, die er hier oben für tot gehalten hatte, schliefen nur. Unter zwei toten Soldaten fand Hermann den Freiherrn. Auch der lebte noch. Die beiden toten Soldaten gehörten zu seinen eigenen Leuten, die sich wohl schützend über ihn geworfen hatten. Hermann zog ihn darunter hervor, denn der Freiherr selbst hatte nicht mehr die Kraft dazu. „Was ist mit den Frauen und Kindern?“, war seine erste Frage. „Keine Ahnung“, erwiderte Hermann. “Wo sollten wir sie denn suchen?“ „In den oberen Stockwerken!“ Hermann ging zu einer Tür die vermutlich nach oben führte, konnte sie aber nicht öffnen. Er klopfte eine Weile daran herum, bis sich die Tür plötzlich öffnete und eine Gruppe Frauen mit Messern, Knüppeln und Stangen bewaffnet auf ihn zu stürzte. Erschrocken sprang Hermann zurück. Auch die Frauen waren verblüfft stehen geblieben, als sie nur einen Mann ohne Waffen in den Händen vor sich stehen sahen. Einige von ihnen erkannten Hermann. Langsam ließen sie ihre Waffen sinken. „Sind die Feinde weg?“, fragten sie halb hoffnungsvoll, halb zweifelnd. Hermann nickte. Erleichtert warfen sie ihre kümmerliche Bewaffnung weg. Es stellte sich heraus, dass sie beschlossen hatten, sich nicht von den Feinden abschlachten zu lassen wie die Hühner, sondern kämpfend zu sterben wie ihre Männer. Er war ihnen klar, dass sie nicht viel ausrichten konnten, aber sie fanden es immer noch besser, als gar nichts zu tun. Ihre anfängliche Erleichterung verwandelte sich schnell in Kummer, Trauer und Verzweiflung, als sie die Berge von Toten sahen. Viele darunter ihre gefallenen Männer. Sie hatten zwar gewusst, dass keiner überleben würde, aber der Anblick überwältigte sie doch. Die paar wenigen, die ihre Männer lebend vorfanden, unterdrückten ihre Freude aus Rücksicht auf die anderen. Der Rabe hatte sich mühsam aufgerichtet und befahl, sich an der Wand abstützend. „Schafft erst die Leichen weg, bevor die Kinder herunterkommen!“ Die nächsten Stunden arbeiteten die Frauen gemeinsam mit den Überlebenden und den Mauren daran, die Toten hinauszuschaffen. Immer wenn man glaubte, dass man alle hatte, fand man in irgendwelchen Winkeln weitere Tote. Es war unglaublich deprimierend. Gegen Abend war es geschafft. Doch die Arbeit war noch nicht zu Ende. Die Frauen schafften viele Eimer Wasser heran, um all das Blut wegzuwaschen, das an den Wänden und auf dem Boden klebte. Die Mauren begannen unterdessen, die Verwundeten zu behandeln. Es wurde eine lange Nacht. Erst in den frühen Morgenstunden gönnte man sich etwas Ruhe und begann dann mit den Aufräumarbeiten außerhalb des Palas. Hermann rekrutierte in den umliegenden Ortschaften Helfer, die Gräber aushoben, Lebensmittel heranschafften und mit ersten Reparaturarbeiten begannen. Zwei Wochen später waren die schlimmsten Spuren der Schlacht beseitigt. Nur der Wiederaufbau der Burg würde vermutlich noch Monate wenn nicht gar Jahre dauern und die Trauer der Hinterbliebenen wohl nie enden.


    Zwei Wochen später hatten sich der Rabe und Yusuf wieder soweit erholt, dass sie reiten konnten. Zusammen mit Hermann ritten sie zur Königsburg, um nachzusehen, was aus dem Heer geworden war. Als sie dort ankamen, stellten sie überrascht fest, dass das Heer jetzt die Königsburg belagerte. Offensichtlich wurde aber nicht gekämpft. Es war nur noch ein kleines Heer. Dreiviertel der Männer waren bei dem Kampf um die Burg des Freiherrn umgekommen, aber auch der Rest war deutlich weiter geschrumpft. Viele Ritter und Soldaten hatten vermutlich das Heer inzwischen verlassen. Ohne zu zögern ritt der Rabe direkt zum Zelt des Heerführers Wendel. „Ihr lebt?“, rief dieser erstaunt, als er den Raben sah. „Ja, natürlich“, erwiderte der Rabe gelassen. „Was ist daran so erstaunlich?“ Dann erblickte der Heerführer Hermann. „Wie ich sehe, begleitet Euch der Bote des Königs“, stellte er fest. „Vielleicht kann der uns sagen, ob sich die Königin hier in dieser Burg befindet. Bisher lässt sie sich verleugnen.“ „Ihr hofft immer noch auf Euren Sold?“, erkundigte sich der Rabe spöttisch. Der Heerführer nickte. „Ich werde diese Burg solange belagern, bis die Königin ihre Schulden beglichen hat.“ Der Rabe lachte amüsiert. „Ich glaube nicht, dass Ihr solange lebt. Wie ich Euch kürzlich schon sagte, sie hat kein Geld mehr. Mehr, als Ihr schon bekommen habt, könnt Ihr nicht erwarten. Es war ihr gesamtes Vermögen. Je länger Ihr diese Burg belagert, umso mehr finanzielle Schwierigkeiten werdet Ihr selbst bekommen. Lange könnt Ihr den Sold für Eure Soldaten nicht mehr bezahlen. Wenn sie meutern, habt Ihr danach gar nichts mehr. Wie ich sehe, haben Euch viele schon verlassen.“ Der Heerführer sah ihn ob dieser schonungslosen Offenlegung seiner Probleme böse an. „Was wollt Ihr?“, fragte er schließlich. „Wieso seid Ihr hierher gekommen? Ich könnte Euch gefangen nehmen.“ „Könntet Ihr“, gab der Rabe zu. „Aber das würde Eure Probleme nicht lösen. Ich bin gekommen, um Euch einen Vorschlag zu machen. Wie Ihr wisst, bin ich der rechtmäßige König dieses Landes.“ „Wieso Ihr?“, entfuhr es dem Heerführer. Der Rabe klärte ihn in Kurzfassung über seine Herkunft auf. Heerführer Wendel war dieser Aspekt bisher unbekannt. „Natürlich könnt Ihr das überprüfen“, fuhr der Rabe fort. „Mein Vorschlag ist folgender: Ihr entlasst den größten Teil Eures Heeres, solange Ihr die Männer noch bezahlen könnt und tretet danach in meine Dienste. Wenn ich den Thron eingenommen habe, garantiere ich Euch ein angemessenes Gehalt als Heerführer. Allerdings eines sehr kleinen Heeres. Falls es bei der Neuwahl des Königs Querelen geben sollte, ist es Eure Aufgabe, für Ruhe zu sorgen. Im Moment möchte ich Euch nur davon abhalten, die Königsburg zu zerstören. Ich brauche sie noch. Außer weiteren Verlusten würde es Euch nichts einbringen, denn Schätze gibt es keine und die Zofe, die Ihr Königin nennt, ist ebenfalls nicht in der Burg.“ Es wurde ein langes Gespräch. Gemeinsam diskutierten der Heerführer und der Rabe in den nächsten Stunden alle Aspekte und Möglichkeiten, tauschten Informationen aus und erreichten schließlich eine Einigung. Heerführer Wendel akzeptierte die Bedingungen des Raben unter der Voraussetzung, dass der tatsächlich zum neuen König gewählt würde. Die Belagerung der Burg wurde fortgesetzt, bis alle offenen Fragen geklärt waren.


    


    Als ersten Schritt verkündeten der Rabe und seine Verbündeten, dass der König tot sei und daher ein neuer gewählt werden müsse. Das Recht, den König zu wählen, hatten aber nur die wenigen Familien des Hochadels. Die verfolgten ihre eigenen Interessen und sahen in dem Raben nicht unbedingt ihren Mann. Es gab andere, die man besser im Griff hatte. Kilian zum Beispiel. Der hatte nur seine Vergnügen wie Jagd, Turniere, Spiel und Frauen im Kopf und überließ das Regieren lieber anderen. Er gehörte zum Hochadel, war bei allen verschuldet und bestechlich. Der ideale Kandidat. Man startete daher eine Kampagne gegen den Raben, in der man anzweifelte, ob er überhaupt der legitime Sohn des früheren Königs sei. Außerdem kenne er das Land kaum, denn er habe sich jahrelang im Süden herumgetrieben. Weiß der Himmel, was er dort alles angestellt hatte. Man höre von dort schreckliche Gerüchte. Nachweislich paktiere er mit gottlosen Heiden und habe schon mehrere friedliche Äbte, fromme Vertreter der Kirche, umgebracht. Von dem bisherigen König sei er jahrelang als Verbrecher gejagt worden und habe gegen unzählige Gesetze verstoßen. Ein heimtückischer, verschlagener, hinterhältiger Gesetzesbrecher und Querulant, der auf die niederträchtigste Weise mit seinen Gegnern umsprang. Außerdem habe man den Eindruck, er stehe mehr auf der Seite der Bauern und des niedrigen Adels, als auf der des Hochadels.


    


    Der Rabe dagegen pochte auf sein Recht als Erstgeborener des legitimen Königs, lockte mit niedrigen Steuern und gewinnbringendem Handel und ließ da, wo es nötig war, durchblicken, dass er ein Heer habe. Die meisten der Fürsten hatte er auf seiner Seite, aber die hatten kein Stimmrecht. Viele der Getreuen des Raben verzagten. Wie ernst es die Gegenseite meinte, bewies sie durch mehrere Attentatsversuche auf ihn. Doch der Rabe blieb unbeeindruckt, selbst als bekannt wurde, dass von den elf Stimmberechtigten, wahrscheinlich nur drei für ihn stimmen würden.


    Schließlich kam der Tag der Abstimmung. Um die Bedeutung dieses Tages zu unterstreichen, begann man mit einer Heiligen Messe, bei der alles was Rang und Namen hatte versammelt war. Der Rabe durfte nicht auf dem Stammplatz seines Vaters sitzen, denn das hätte man als unlautere Beeinflussung der Wahl werten können. Um sicher zu gehen, hatte man den Stuhl seines Vaters einfach entfernt. Stattdessen wurde er auf die Empore verbannt, wo sich nur der niedere Adel aufhielt. Der Rabe nahm es widerspruchslos hin, mit ausdruckslosem Gesicht. Kurz vor der heiligen Wandlung, als alle knieten, löste sich über dem Raben ein Deckenbalken, zertrümmerte die Empore und riss alle sich darauf befindlichen Personen in die Tiefe. Auch den Raben. Als einige hinzu sprangen, um den Verletzten zu helfen, lösten sich weitere Steinbrocken von der Decke und trieben die Helfer wieder zurück. Der Erzbischof fuhr ungerührt mit seiner Messe fort. Gott setze hin und wieder ein Zeichen, um Sünder aufzurütteln, die seine Gesetze nicht beachteten, predigte er und bat um Vergebung ihrer Sünden. Dabei blickte er bewusst zu dem Raben, der in diesem Moment unter den Trümmern hervorkroch, wo Hermann und Yusuf einige Balken weggeräumt hatten. Der Rabe hatte Platzwunden und Prellungen. Ein Holzsplitter war ihm durch den Arm gedrungen. Hermann sah die Wut in seinen Augen, doch als sich der Rabe umdrehte, lächelte er, hob die die Arme und rief: „Gott verzeih denen, die solche Attentate selbst in deiner heiligen Kirche begehen und denen du gezeigt hast, wie sehr du mich liebst!“ Damit drehte er sich um und hinkte hinaus. Kurz darauf war die Messe beendet und alle halfen jetzt den Verletzten. Es gab einen Toten und drei Schwerverletzte. Der Rest hatte Prellungen und Schürfwunden. Vor der Kirche schimpfte einer der Gegner des Raben. „Das hat der Rabe selbst inszeniert, um sich als armes Opfer darzustellen!“, wetterte er. Viele konnte er damit aber nicht überzeugen. Am Mittag war dann die Abstimmung. Es gab elf Stimmberechtigte, von denen allerdings einer fehlte. Das Verfahren sah vor, dass jeder der Stimmberechtigten eine weiße und eine schwarze Kugel hatte, die verdeckt in eine Urne geworfen wurde. Die schwarzen Kugeln stimmten für den Raben, die weißen für seinen Kontrahenten Kilian.


    Die Verblüffung aller Anwesenden war groß, als sich herausstellte, dass auf jeden der beiden Kandidaten fünf Kugeln entfielen. Da half alles Nachzählen nichts, es gab fünf schwarze und fünf weiße Kugeln. Kilian sprang auf. „Das ist Betrug!“, schrie er. „Das glaube ich auch“, stimmte ihm der Rabe spontan zu. „Es hätten zehn schwarze Kugeln sein müssen!“ Mit dieser Bemerkung brachte er Kilian zunächst zum Schweigen und ging dann zu dem Tisch mit den Kugeln, wo er jede einzelne sehr genau betrachtete. Kopfschüttelnd legte er sie wieder zurück. In Kilians Ecke begann man zu tuscheln. Schließlich kam der auf den Raben zu und sagte: „Bei Stimmengleichheit erlaubt das Gesetz die Entscheidung durch ein Gottesurteil. Ich fordere Euch heraus! Jetzt!“ „Das geht nicht“, wandte einer der Anwesenden ein. „Der Rabe ist verletzt! Er kann seinen Arm kaum bewegen.“ „Das ist sein Problem“, erwiderte Kilian kalt. „Ich erwarte ihn in einer Stunde auf der Wiese vor der Kirche!“ Damit drehte er sich um und ging. „Lass mich kämpfen!“, forderte Yusuf. „Ich haue ihn in Stücke!“ „Das geht nicht“, erklärte ihm der Rabe. „Es ist ein Gottesurteil, da kann nur ich antreten oder ein naher Verwandter.“ Yusufs Augen glühten. „Gut, dann wird es Hermann übernehmen. Ich muss ihm nur noch ein paar Dinge zeigen!“ Damit packte er Hermann am Ärmel und zog ihn mit sich.


    Auf dem Weg zur Wiese, begegnete dem Raben Kilian mit seinem Gefolge. „Wo wollt Ihr hin?“, fragte der. „Gebt Ihr Euch kampflos geschlagen?“ fügte er provozierend hinzu. Der Rabe schüttelte den Kopf. „Nein, mein Sohn wird mich vertreten.“ Kilian lachte. „Versteckt Ihr Euch jetzt schon hinter Kindern!“ Der Rabe blieb ruhig und sagte fast mitleidig: „Nein, wie Ihr in der Kirche erfahren habt, stehe ich unter dem Schutz Gottes. Gott möchte, dass Ihr von einem Kind geschlagen werdet!“ Kilians Hand fuhr zum Schwertgriff, doch seine Begleitung hinderte ihn daran es zu ziehen. „Verabschiedet Euch schon mal von Eurem Kind! Gott, der Euch angeblich so liebt, wird es nachher zu sich rufen!“, rief Kilian wütend über die Schulter zurück. „Euch ruft er ganz bestimmt nicht“, lachte der Rabe provozierend. „Denn auf Euch wartet das ewige Höllenfeuer!“ Es war seine alte Taktik. Entweder den Gegner in Sicherheit wiegen oder so wütend zu manchen, dass der die Beherrschung verlor und seine Kräfte nicht mehr rationell einteilte. Als der Rabe bei der Wiese ankam, hatte man schon ein Quadrat als Kampfplatz abgesteckt. Wegen der geringen Größe des Platzes verzichtete man auf einen Kampf zu Pferd. Kurz darauf kam Hermann mit Yusuf. Er trug eine schwere Rüstung und ein merkwürdig geformtes, spiegelblankes Schild, das in der Sonne blitzte. Wenige Augenblicke später kam auch Kilian. Er war ebenfalls in eine schwere Rüstung gekleidet. Am Gürtel hatte er einen Morgenstern hängen und in der Hand hielt er ein schweres, überlanges Schwert. Der Rabe lächelte, als er das sah. Kilian war ein Gewaltmensch, der nur eins kannte: Mit viel Kraft alles niederschlagen, was sich ihm in den Weg stellte. Aber solche Menschen haben auch ihre Schwächen. Hermann würde das mit einem Blick erkennen. Als sich Yusuf zu dem Raben gesellte, wirkte er entspannt. „Wir haben Hermanns Gegner eine schwere Rüstung anziehen lassen“, bemerkte er beiläufig. „Er wird feststellen, dass es sehr ermüdend sein kann, wenn man damit nicht auf einem Pferd sitzt, sondern sie selber schleppen muss!“ Kilian war stolz bis in die Mitte des Kampfplatzes gestampft und sah sich um. „Wo ist denn der Knabe, dieser Bauernlümmel, der hier gegen einen Ritter antreten soll?“, rief er. „Ich komme gleich!“, rief ihm Hermann vom Rande des Kampfplatzes aus zu. „Ich muss nur noch diese alberne Ritterverkleidung loswerden!“ Er entledigte sich seiner schweren Rüstung und behielt nur das Kettenhemd und einen leichten Helm. Relativ leicht gekleidet stand er einen Moment später seinem gepanzerten Gegner gegenüber. Gegen ihn wirkte er geradezu schmächtig. Sein Gegner war gut einen Kopf größer und fast doppelt so schwer. „Du traust dich wirklich hierher?“, höhnte der. „Wir Bauernlümmel haben vor Schweinen keine Angst“, erwiderte Hermann. „Wir schlachten sie!“ Mehr brauchte es nicht, um Kilian losschlagen zu lassen. Er reagierte genau wie erwartet. In wilder Wut schlug er nach Hermann, der leicht und behende jedem Schlag auswich und außer seinen Gegner zu provozieren, zunächst gar nichts tat. „Wieso nennst du dich Ritter?“, fragte Hermann beiläufig. „Mit dem Schwert bist du jedenfalls ziemlich ungeschickt. Du haust ja ständig ins Leere!“ Kilian verstärkte seine Anstrengungen. Hermann hüpfte vor ihm her. Mal links, mal rechts, dann wieder vor und zurück. Ohne schwere Rüstung war er viel schneller als sein Gegner. „Kämpf endlich, du Feigling!“, schnaufte der, als Hermann wieder einmal seinen Schlägen entkommen war. Hermann steckte sein Schwert in die Scheide und begann ein langes Seil abzuwickeln, das er um seine Hüften gewickelt hatte. Am Ende des Seils waren drei kleine Eisenkugeln befestigt. Eine Abwandlung der Waffe, die der Rabe kürzlich im Süden benutzt hatte. Verglichen mit dem mächtigen Morgenstern an Kilians Gürtel, wirkten diese Kugeln wie Spielzeug. Jetzt meldeten sich auch Kilians Anhänger zu Wort. „Bauer, kämpf endlich und lauf nicht dauernd davon, sonst erklären wir dich zum Verlierer.“ „Dieser Kampf wird durch ein Gottesurteil entschieden!“, donnerte der Rabe über den Platz. „Maßt euch kein Urteil an!“ Hermann hatte endlich sein Seil abgewickelt und fing an, die Kugeln um seinen Kopf kreisen zu lassen. Sein Gegner lachte höhnisch. Diese Kügelchen schreckten ihn nicht. Gegen die brauchte er nicht einmal einen Schild. Wie gefährlich diese Waffe war, merkte er einen Moment später. Hermann änderte plötzlich die Kreisbahn der Kugeln nach unten und Kugeln und Seil wickelten sich um Kilians Beine. Mit einem Ruck holte ihn Hermann von den Füßen und war im nächsten Moment über ihm. Blitzschnell wickelte er das Seil auch um einen Arm und versuchte auch noch den zweiten zu erwischen. Doch Kilian war so leicht nicht zu überrumpeln. Mit der freien Hand riss er sein Messer aus dem Gürtel, durchschnitt das Seil und versuchte den über ihn gebeugten Hermann mit dem Messer am Hals zu treffen. Doch der sprang zurück und zog sein Schwert. Auch Kilian sprang wieder auf die Beine und erwartete keuchend Hermanns Angriff. Er war sichtlich geschockt. Hermann dachte gar nicht daran anzugreifen, sondern begann aufs Neue sein Ausweichspiel. Nach und nach sammelte er seine Seilreste ein und knotete sie wieder zusammen. Kilian versuchte ihn jetzt in eine Ecke zu treiben, in der Hermann genau in die Sonne blicken musste, während Kilian sie selbst im Rücken hatte. Dieser scheinbare Vorteil verwandelte sich in das Gegenteil, als Hermann seinen spiegelnden Schild hob und Kilian damit blendete. Den kurzen Moment der Blendung nutzte Hermann und wieder wickelte sich das Seil um Kilians Beine, der abermals zu Boden gerissen wurde. Diesmal reagierte Kilian schneller und durchschnitt noch im Fallen das Seil mit dem Schwert, musste dabei aber ein paar äußerst schmerzhafte Schwerthiebe von Hermann einstecken. Seine Rüstung schützte ihn aber vorerst noch vor ernsthaften Verletzungen. In einem günstigen Moment hob Kilian Hermanns am Boden liegende Kugeln auf und schleuderte sie weit weg in die Menge. „Jetzt wirst du kämpfen müssen“, schnaufte er. „Mit Schweinen kämpft man nicht, die schlachtet man“, provoziert ihn Hermann abermals, mit dem gewünschten Erfolg. Erneut begann Kilian mit voller Kraft wütend nach Hermann zu schlagen, allerding ohne ihn treffen zu können. „Versuch‘s mal mit dem Morgenstern!“, ermunterte ihn Hermann, um ihn zu weiteren kraftraubenden Aktionen zu verleiten. „Den schleppst du die ganze Zeit nur mit dir herum.“ Kilian zog den Griff des Morgensterns aus seinem Gürtel und begann nun mit dem Schwert in der einen Hand und dem Morgenstern in der anderen, nach Hermann zu schlagen. Es war ein wahres Trommelfeuer an Schlägen, das der wütende Kilian da abfeuerte. Langsam rückwärts gehend, fiel es Hermann relativ leicht den Schlägen auszuweichen. Als er sich dabei am Rande der Wiese entlang bewegte, wurde ihm plötzlich von außen eine Stange zwischen seine Beine geschoben, so dass er stolperte und fiel. Kilian nutzte die Situation unverzüglich. Mit zwei, drei Schwerthieben hatte er im Nu Hermanns Schild in Einzelteile zerfetzt. Gegen dieses schwere Langschwert gab es keinen Schutz. Hermann rollte am Boden hin und her, um den Schlägen zu entgehen. Als Kilian zum letzten tödlichen Schlag ausholte, rollte ihm Hermann direkt vor die Füße und brachte ihn mit einer Beinschere zu Fall. Blitzschnell sprang er danach wieder auf und holte sich sein fallengelassenes Schwert. Auch Kilian stand wieder auf. Beide Kämpfer keuchten, denn diese Aktion hatte beide Kraft gekostet.


    


    Nachdem der Rabe diesen unerlaubten Eingriff von außen beobachtet hatte, ging er, gefolgt von Yusuf, langsam zu der Gruppe bei der immer noch einer diese Stange in der Hand hielt. Das anfängliche Hohngelächter der Gruppe war verärgerten Rufen gewichen, als sie sahen, dass Hermann wieder auf die Beine gekommen war. Offenbar wollten sie es noch mal versuchen. Provozierend grinsend sahen sie dann dem sich nähernden Raben entgegen. Zu zweit konnte der nichts gegen sie ausrichten. Der Rabe sagte kein Wort, als er bei ihnen angekommen war. Er blickte nur kurz zu Yusuf, der wenige Schritte von ihm entfernt stand und sein Schwert zog. Die Männer reagierten sofort. Mindestens ein Dutzend Schwerter wurden gezogen, aller Augen auf Yusuf gerichtet. Diesen kurzen Moment der Ablenkung nutzte der Rabe und warf aus dem Handgelenk heraus einen Dolch, den er in seinem Ärmel versteckt gehabt hatte. Der Dolch fuhr dem Mann mit der Stange bis zum Heft in den Bauch. Wortlos drehte sich der Rabe um und ging davon, gefolgt von Yusuf, der sein Schwert wieder einsteckte. Die anderen waren so verblüfft, dass sie sekundenlang zu keiner Reaktion fähig waren. Einige wandten sich anschließend ihrem verletzten Kameraden zu, während die anderen dem Raben wüste Drohungen hinterher riefen. Für ihre Rache war das im Moment nicht der geeignete Platz und Zeitpunkt, aber sie würde kommen.


    


    Hermann hatte von diesem kurzen Zwischenspiel nichts mitbekommen. Er stand seinem Gegner gegenüber, der zwar keuchte, aber trotz seiner schweren Rüstung immer noch keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigte. Der Kerl hatte eine Kraft und Ausdauer, die ans Unmenschliche grenzte. Hermann änderte seine Taktik und ließ sich auf kurze Schwertduelle ein, versuchte aber nicht seinen Gegner ernsthaft zu treffen. Sein Ziel war es vielmehr, Kilian zum weiteren, wilden Dreinschlagen zu verleiten, um ihn vielleicht doch noch zu ermüden. Als das nichts nutzte, nahm er sein inzwischen erheblich kürzer gewordenes und mit vielen Knoten versehenes Seil wieder auf und machte an beiden Enden je eine Schlinge, ohne seinen Gegner dabei aus den Augen zu lassen. Der marschierte, wie seit Stunden, hinter dem langsam zurückweichenden Hermann her. Hermann passte inzwischen aber höllisch darauf auf, nicht wieder zu dicht an den Rand des Kampfplatzes gedrängt zu werden. Als er seine Schlingen fertig hatte, versuchte er eine um den Fuß seines Gegners zu werfen. Doch der kannte den Trick inzwischen und wich aus. Hermann ließ sich dadurch nicht beirren und versuchte es unermüdlich immer wieder. Als er einmal seine Schlinge zu kurz warf, so dass sie direkt vor Kilians Füßen lag, trat der drauf und verkürzte mit einem Schwerthieb Hermanns Seil um ein weiteres Stück. Gerade als er sich höhnisch lächelnd wieder aufrichtete, bekam er die zweite Schlinge um den Hals. Hermann riss ihn zu Boden und zog ihn ein Stück über das Gras. Hektisch versuchte Kilian mit dem Schwert das Seil über seinem Kopf zu durchtrennen. Das war der Moment, auf den Hermann gewartet hatte. Mit einem wuchtigen Schlag seines Schwertes, schlug er gegen Kilians Handgelenk. Der ließ sein Schwert mit einem Schmerzensschrei fallen und bekam, als er sich aufrichten wollte, einen zweiten Schlag gegen die andere Hand, die noch den Morgenstern hielt. Der Morgenstern flog in hohem Bogen über den Platz. Hermann hob Kilians Schwert auf und rannte zu der Stelle, wo der Morgenstern gelandet war, nahm ihn auf und rannte zurück. Waffenlos versuchte Kilian sich auf Hermann zu stürzen, um ihn zu greifen. Seine einzige Chance. Doch die schwere Rüstung verhinderte schnelle Bewegungen. Hermann wich aus und schlug mit dem Morgenstern zu. Nach mehreren Schlägen flog Kilians Helm davon und Hermann begann systematisch Kilians Rüstung zu zerlegen, angefangen bei den Beinen. Verzweifelt versuchte Kilian den Kampfplatz zu verlassen und robbte zum Rand der Wiese. Gerade als er glaubte ihn erreichen zu können, versetzte ihm Hermann einen letzten mörderischen Schlag ins Genick. Kilian rollte tödlich getroffen vom Platz. Er hatte den rettenden Platzrand eine Sekunde zu spät erreicht. Hermann ließ den Morgenstern fallen. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihn dieser Kampf mitgenommen hatte. Er hob sein Schwert auf und ging langsam zu der Gruppe, die sich um den Raben geschart hatte. Der winkte ihm plötzlich aufgeregt zu und zeigte auf etwas, das sich hinter Hermann befinden musste. Hermann drehte sich um. Von der anderen Seite der Wiese kam ein gewappneter und bewaffneter Ritter auf ihn zu. „Verschwinde!“, rief der Rabe dem fremden Ritter zu. „Der Kampf ist zu Ende!“ „Ist er nicht!“, erwiderte der andere ruhig. „Die Regel sagt, dass man einen Vertreter schicken kann, wenn man nicht selber kämpft. Ich bin Kilians Vertreter, der kämpft nicht!“ Der Ritter war bis zum Raben herangekommen. „Das ist eine falsche Auslegung der Regel“, protestierte der Rabe vehement und blickte bewusst nicht zu Hermann als er fortfuhr. „Wenn einer spricht, muss man handeln.“ Der Ritter sah den Raben fragend an. Er hatte nicht verstanden, was der meinte. Hermann dafür umso besser. Auf seiner ersten Reise in den Süden, waren er und der Rabe einmal in einem Wald Räubern begegnet. Der Rabe hatte die Männer mit Geschwätz abgelenkt und Hermann später gerügt, weil der die Situation damals nicht konsequent ausgenutzt hatte. Glasklar stand diese Szene vor Hermanns geistigem Auge. Diesmal handelte er sofort. Er stand hinter dem Ritter der noch mit dem Raben sprach. Mit einem gewaltigen Schwerthieb trennte er ihm fast den ganzen Kopf ab. „Die Regel besagt, dass der Kampf in dem Moment beginnt, in dem man den Platz betritt“, erinnerte der Rabe in sanftem, nachsichtigem Ton den toten Ritter.
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    Am nächsten Tag machten sich der Rabe mit einigen Gefolgsleuten auf zur Königsburg, die immer noch vom Heerführer Wendel belagert wurde. Unterwegs wurden sie plötzlich von einer Gruppe Ritter angegriffen. „Kilians Leute“, fluchte der Rabe während er sein Schwert zog. „Die kommen schneller als erwartet!“ Yusuf stieß einen gellenden Pfiff aus und Minuten später waren sie von mindestens zwanzig Mauren umringt, die mit Begeisterung ans Werk gingen. Die letzten Monate hatten sie nur Übungskämpfe unter sich machen können. Hier gab es endlich eine Gelegenheit für einen richtigen Kampf, wo sie ihre Kampfstärke unter Beweis stellen konnten. Ihre zahlen- und kräftemäßig unterlegenen Gegner hatten keine Chance und die Mauren kannten keine Gnade. Flüchtende holten sie auf ihren schnellen Pferden mühelos ein und erschlugen jeden erbarmungslos. Danach verschwanden sie wieder wie ein Spuk. „Wirklich effizient!“, lobte der Rabe. Weder er noch Yusuf oder Hermann hatten sich an dem kurzen Kampf beteiligt.


    An der Burg angekommen, kostete es einige Mühe die Besatzung davon zu überzeugen, dass der neue König vor dem Tor stand. Man diskutierte lange und zögerte. Erst als Herzog Mathis und Graf Sewolt, die nachgekommen und bei der Besatzung bekannt waren, die Worte des Raben bestätigten, kamen sie dessen Befehl nach und machten das Tor auf. „Ich hoffe, ihr lasst mich nicht immer so lange vor meiner eigenen Tür stehen!“, kommentierte der Rabe, als er an der verlegenen Besatzung vorbeiritt.


    


    


    Die nächsten Wochen brachten eine Menge Arbeit. Räume wurden neu hergerichtet und das Personal über Änderungen informiert. Es galt neue Bündnisse und Verträge zu schließen, die Krönung vorzubereiten und Einladungen zu verschicken. Der ehemalige König wurde als Gefangener zunächst auf die südlichen Güter des Raben geschickt. Yusuf würde ihn bei seiner Rückreise in die Heimat mitnehmen und später als Sklaven verkaufen. Die Mutter hatte der Rabe als Geschenk für den Heerführer Wendel vorgesehen, der sich von ihr um seinen Lohn betrogen sah. Eine positive Geste für spätere Verhandlungen mit dem Heerführer. Um endlich mit dem Aufbau des Handels voranzukommen, über den bisher viel geredet, aber für den nichts getan wurde, ließ der Rabe nach Brida suchen. Die sollte Hermann mit ihrem Wissen und ihren Beziehungen bei dieser Arbeit helfen. Nachdem man sie gefunden und zur Burg geleitet hatte, widmete sie sich aber zunächst einer ganz anderen Arbeit und organisierte ein Festbankett. Sie handelte und feilschte, kaufte ein, brachte die Dienstboten auf Trab und kümmerte sich um die Ausschmückung der Räume. So oft es ging, versuchte sie sich in Hermanns Nähe aufzuhalten. Sie fragte ihn um Rat, erledigte Dinge, die Hermann vergessen hatte und kümmerte sich darüberhinaus um seinen Haushalt. Hermann fühlte sich wohl in ihrer Nähe. Eine Woche später kam Freiherr Kunibert als einer der ersten Gäste der Krönungsfeier. Abends saß man vor dem hochauflodernden Feuer am Kamin und tauschte Neuigkeiten aus. „Wieso haben dich fünf Fürsten gewählt, wo doch die meisten anfangs gegen dich waren?“, wollte der Freiherr vom Raben wissen. „Ich habe drei von ihnen bestochen“, erwiderte der Rabe gleichmütig. „Den Haupträdelsführer hat Yusuf beseitigt, deswegen waren es nur noch zehn. Aber einer der Bestochenen hat betrogen! Deswegen musste Hermann kämpfen, das war nicht vorgesehen.“ „Wieso betrogen?“, wunderte sich der Freiherr. „Er hat, obwohl er sich von mir bezahlen ließ, trotzdem für meine Gegner gestimmt. Er war der Meinung, dass ich dagegen kaum öffentlich protestieren könnte.“ „Natürlich“, stimmte der Freiherr zu. „Du weißt ja noch nicht einmal, wer es von den dreien war!“ „Oh, doch!“, widersprach der Rabe. „Wenn er nach Hause kommt, wird er feststellen, dass seine Burg und Familie nicht mehr existiert. Ich habe die Mauren zu einem Besuch dorthin geschickt, während er hier Ränke schmiedete! Um ihn selbst kümmere ich mich später.“ Das Verfahren mit den Kugeln war denkbar einfach. Da der Rabe nicht an die Kugeln herankam um sie zu markieren, überließ er das den Bestochenen. Die mussten jeweils auf ihre Kugel, ein, zwei oder drei kleine, kaum sichtbare Kratzer machen. Nachdem der Rabe nach der Wahl die Kugeln untersucht hatte, stellte er fest, dass die schwarze Kugel mit zwei Kratzern fehlte.


    Der Rabe erzählte weiter, dass der Heerführer Wendel, der die Burg des Freiherrn demoliert hatte, jetzt in seinen Diensten stand. Er wollte ihn in diesem Amt noch solange behalten, bis sich die Lage im Land stabilisiert und alle Adligen begriffen hatten, dass es einen neuen König gab. Parallel dazu galt es, endlich den Handel mit dem Süden aufzubauen. Eine Menge Arbeit, die sich aber lohnen würde. Mit den gemütlichen Kaminabenden war es bald vorbei, als immer mehr Gäste eintrafen. Der Rabe war unermüdlich dabei, alte Freundschaften zu festigen und neue zu schließen. Hermann begleitete ihn bei den meisten dieser Besuche, denn es war wichtig, den Adel einmal kennenzulernen und sich als Kronprinz zu präsentieren. Wie es der Zufall wollte, lernte er dabei eine Menge attraktiver Töchter kennen, nachdem bekannt wurde, dass er noch Junggeselle war. Eines Tages kam Brida zu Hermann und fragte ihn, was mit den Waren geschehen solle, die sie in einem der Säle gefunden hatte. Es waren die Waren der Mauren, die immer noch dalagen, wo Hermann der Zofe, der ehemaligen Königin, vorgegaukelt hatte, sie zu kaufen. „Versuch sie gewinnbringend zu verkaufen“, hatte Herrmann kurz geantwortet und war zu seinem nächsten Treffen geeilt. Enttäuscht blieb Brida zurück. Sie hatte gehofft, sich wieder einmal etwas länger mit ihm unterhalten zu können, doch Hermann hatte sie kaum beachtet, seit er aus dem Süden zurück war. Sie schluckte ihre Enttäuschung und ging, wie es ihre Art war, energisch ans Werk. Zwei Wochen später fand dann die Krönung mit allem Pomp und Aufwand statt, der denkbar war. Alles, was Rang und Namen hatte war vertreten. Die ehemaligen Feinde des Raben sangen Lobeshymnen auf ihn, lobten seine Bildung, Erfahrung und Fähigkeiten und erklärten, wie glücklich sie seien ihn zum König zu haben. „Schleimer!“, bemerkte der Rabe später verächtlich zu Hermann. „Nimm dich vor ihnen in Acht!“ Das Festbankett hatte Brida perfekt organisiert. Sie ließ es sich nicht nehmen, Hermann und den Raben selbst zu bedienen. Wann immer sie zu ihm kam, lobte sie der Rabe für diese perfekte Organisation und wechselte jedesmal ein paar freundliche Worte mit ihr. Auch Hermann war sehr zufrieden mit ihren Fähigkeiten, die sie bei den unterschiedlichsten Anlässen bewies und empfand es als angenehm, wie sie ihn umsorgte. Freundlich nickte er ihr zu und wunderte sich, warum sie manchmal so bekümmert aussah, wo doch alles so perfekt lief. Als er sich einmal angeregt und längere Zeit mit der hübschen Tochter eines Grafen unterhielt, war Brida plötzlich verschwunden. Hermann dachte sich nichts dabei, empfand es aber lästig, immer eine Dienerin rufen zu müssen, wenn er etwas brauchte. Als Hermann in den frühen Morgenstunden endlich ins Bett kam, dachte er einen kurzen Moment daran, wie schön es damals war, als er Brida noch bei sich hatte. Vielleicht sollte er sich mehr um sie kümmern.


    Einige Tage später kam Brida wieder zu ihm. „Herr, ich habe Eure Waren verkauft oder getauscht“, begann sie förmlich. „Die getauschten Waren liegen in dem großen Saal, das Geld habe ich Eurem Vater gegeben. Der Gewinn liegt bei siebzig Prozent. Habt Ihr in bezug auf die Waren noch einen Wunsch?“ Hermann sah sie verwundert an. „Warum so förmlich, Brida? Du machst das doch alles perfekt!“ „Danke, Herr. Aber ich werde Euch demnächst verlassen.“ Hermann sah sie überrascht an. Sie wirkte irgendwie traurig. „Wo willst du hin?“, fragte er etwas unsicher geworden. „Ich werde mit Yusuf gehen. Er will mich zur Frau!“ Hermann fuhr hoch. „Aber Yusuf ist ein Maure!“ „Herr, was habt Ihr gegen Mauren?“, fragte Brida verwundert. „Ich dachte, das sind Eure Freunde.“ „Ja, natürlich!“, erwiderte Hermann verdattert. „Ich dachte mehr an dich. Maurische Frauen unterliegen vielen Einschränkungen!“ „Das stört mich nicht!“ „Aber Yusuf ist doch viel zu alt für dich!“, entfuhr es Hermann spontan. „Das stört mich nicht. Er ist ein guter Mensch.“ Hermann schossen viele Gedanken durch den Kopf. Bridas Anwesenheit hatte er immer als selbstverständlich hingenommen. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass das einmal anders sein könnte. Die Erkenntnis, dass sie ihn verlassen würde, war schmerzhaft. Ihre Effizienz, ihr fröhliches Lachen, die schönen Stunden die sie früher gemeinsam verbracht hatten, alles vorbei. Hermann war niedergeschmettert. Normalerweise hätte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, aber Yusuf war sein Freund. Das konnte er ihm nicht antun. Brida sagte noch etwas zu ihm, doch er hörte es nicht. Zu sehr war er in Gedanken versunken. Er sah auch nicht Bridas Tränen, als sie ging.


    Am nächsten Tag war Hermann verschwunden. Er sei auf die Jagd gegangen, sagten die Bediensteten. Doch Hermann war nicht auf der Jagd. Er war zur ehemaligen Burg des Freiherrn Kunibert geritten, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Rousel begrüßte ihn freudig. Hermann ließ sich sein ehemaliges Zimmer geben und verkroch sich dort tagelang wie ein waidwundes Tier in seiner Höhle. Er wollte kein Essen, nichts zu trinken, nur in Ruhe gelassen werden. Rousel war klug genug, ihn nicht zu stören oder Fragen zu stellen. Nach einigen Tagen verabschiedete sich Hermann wieder und ritt zurück. Zufällig traf er auf dem Burghof Yusuf. „Na, kein Jagdglück?“, fragte der spöttisch, als er Hermanns leeren Sattel sah. „Nicht so viel wie du!“, erwiderte Hermann kurz und ließ einen verdutzten Yusuf zurück. Die nächsten Tage nahm Hermann seine Waffenübungen wieder auf. Er drosch mit solcher Wildheit auf seine Trainingspartner ein, dass die es schließlich ablehnten, gegen ihn anzutreten. Selbst die Mauren entschuldigten sich höflich. Yusuf stellte ihn schließlich zur Rede.“Sag mal Hermann, was ist denn los mit dir? Du benimmst dich in der letzten Zeit wie ein Verrückter. Was ist das Problem?“ „Ach, nichts!“, wich Hermann aus. „Du kannst das nicht verstehen.“ Ab diesem Gespräch kämpfte er aber wieder normal, wenn man es als normal bezeichnen wollte, dass jemand zehn Stunden am Tag nichts anderes tat.


    Schließlich kam der Tag, an dem die Mauren wieder abreisen wollten. Der Rabe hatte alle reich beschenkt. Auf ihrem Rückweg nahmen sie die erste Ladung Waren mit, die, wie Hermann erfuhr, noch von Brida zusammengestellt worden war. Brida selbst hatte er seit ihrem letzten Treffen nicht mehr gesehen. Aber es gab ihm jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn er ihren Namen hörte. Am Tag der Abreise ging Hermann zu Yusuf, umarmte und dankte ihm für die erwiesene Freundschaft. Sie unterhielten sich noch eine Weile über ihre gemeinsamen Erlebnisse. Zum Schluss wünschte ihm Hermann viel Glück und versprach ihm, ihn bei seiner Hochzeit zu besuchen. „Wie kommst du darauf, dass ich heirate?“, fragte Yusuf verwundert. „Du brauchst auf mich keine Rücksicht zu nehmen“, versicherte Hermann einem verwunderten Yusuf. „Brida hat mir alles erzählt. Ich gönne sie dir, sie ist eine gute Frau.“ Yusuf sah ihn einen Moment lang sprachlos an. Dann lachte er. Er schüttelte sich vor Lachen. „Jetzt begreife ich endlich was los ist!“, stieß er zwischen einzelnen Lachsalven hervor. „Hermann, du bist der dümmste Mensch der mir je begegnet ist.“ Er wischte sich die Lachtränen weg. „Jedenfalls, was Frauen angeht“, fuhr er fort. Wieder lachte er. „Ich und Brida! Meine vier Frauen zu Hause würden mir ganz schön die Hölle heiß machen, wenn ich mit einem so jungen Mädchen ankäme.“ Hermann war verwirrt. „Du solltest sie erschlagen oder heiraten!“, empfahl ihm Yusuf. „Damit sie aufhört dich an der Nase herumzuführen und in aller Öffentlichkeit lächerlich zu machen.“ Immer noch lachend ging er davon, um sich auch von den anderen zu verabschieden. Hermann blieb verwirrt und sprachlos zurück. Schließlich machte er sich auf, um nach Brida zu suchen. Er fand sie auf ihrem Zimmer. „Du hast mich belogen“, begann er übergangslos. „Was meint Ihr, Herr?“ „Du heiratest nicht Yusuf!“ „Nein, Herr. Er wollte mich nicht. Er hat schon vier Frauen. Ich muss mir eben einen anderen Ehemann suchen.“ „Das brauchst du nicht“, erwiderte Hermann. “Du hast ihn schon gefunden!“ Er nahm sie in die Arme und gemeinsam fielen sie engumschlungen, erleichtert lachend, auf ihr Bett.


    Auch nachdem alle Gäste die Burg wieder verlassen hatten, kehrte noch kein Alltagsleben ein. Brida hatte die Finanzen des Hauses übernommen. Ständig arbeitete sie an neuen Projekten. Der Handel mit dem Süden wurde auf eine breite Basis gestellt, sie richtete Geldhäuser ein, die gegen Zinsen Geld verliehen, sie vereinfachte das Steuersystem und sorgte dafür, dass die Straßen in Ordnung kamen. „Ohne vernünftige Verkehrswege entwickelt sich der Handel nur schlecht“, erklärte sie Hermann. Als Hermann eines Tages einigen verdienten Leuten Geldgeschenke machen wollte, intervenierte sie. „Gib ihnen Orden oder Titel!“, verlangte sie. „Das kostet dich nichts, aber die Empfänger sind trotzdem stolz und glücklich!“


    Einige Monate später erlahmte ihr Eifer. Sie war schwanger. „Schade, dass das Kind keinen richtigen Vater hat!“, seufzte sie. „Na, ja, es wird sich später schon irgendwie durchschlagen!“ Diesmal verstand Hermann den zarten Wink und heiratete sie. Brida ließ es sich nicht nehmen, die Hochzeitsfeierlichkeiten selbst zu organisieren. Es wurde ein rauschendes Fest, bei dem das erste Mal Adlige und Nichtadlige gemeinsam feierten. Beide Seiten stellten nachträglich überrascht fest, dass diese Begegnung ihren Horizont erheblich erweitert hatte. Hermann lernte dabei, dass Frauen teuer sind.


    


    Als die erste maurische Warenladung kam, wurde auch viel Post mitgeschickt. Yusuf hatte sich auf seine Ländereien zurückgezogen. Abdulkarim hatte Chancen Kalif zu werden und die Rückeroberung der verlorengegangenen Gebiete hatte begonnen. Der Handel lief jetzt über den Seeweg. „Ich werde mich auf meine Ländereien im Süden zurückziehen“, informierte der Rabe eines Tages Hermann. „Der Norden bekommt mir nicht. Meine alten Knochen brauchen mehr Sonne. Du übernimmst das Land hier als mein Vertreter. In einigen Jahren werde ich dann offiziell abdanken. Du kannst dir bis dahin überlegen, ob du mir in den Süden folgst oder lieber hierbleiben willst.“ Hermann versprach ihm, es sich zu überlegen. Aber er musste das erst mit Brida besprechen.


    König zu sein hatte nicht nur Vorteile. Das Amt brachte viele Verpflichtungen mit sich und überall gab es Intrigen, Verrat, Ungehorsam und Bedrohungen von außen. Andererseits schenkte es einem tiefe Zufriedenheit, wenn man sah, wie das Land aufblühte und man wusste, dass man maßgeblich dazu beigetragen hatte.


    


    Als der Rabe einige Monate später, nach der Geburt von Hermanns erstem Sohn, zu Besuch kam, wurde er von Brida mit Großvater angeredet. „Ich bin alt geworden“, kam ihm die Erkenntnis. Und als ihm Brida später erzählte, dass sie mit Hermann über sein Angebot, ihn in den Süden zu folgen gesprochen hatte, fragte er gespannt: „Und, wie habt ihr euch entschieden?“ „Hermann kam zu dem Schluss, dass es für unsere Kinder besser sei, hier zu bleiben.“ „Wirklich, Hermann?“, dachte der Rabe. „Wieso Kinder?“, fragte er dann. „Ihr habt doch nur eins!“ „Noch!“, erwiderte sie. „Aber wir wollen sechs!“ “Hast du das mit Hermann abgesprochen?“ „Noch nicht. Aber er ist sicher einverstanden.“ „Ich hätte auch heiraten sollen!“, dachte der Rabe bei sich. „Das ist praktisch. Da werden einem viele Entscheidungen abgenommen.“ Aber für ihn war es wohl zu spät. Man musste das Feld der nächsten Generation überlassen. Vermutlich machten die alles besser.
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